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    Wenn es stimmt, dass Hass aus Angst geboren wird – wie sehr muss der Teufel sich dann fürchten…


    


    


    

  


  
    Preludium


    


    Irgendwo außerhalb unseres sichtbaren Universums gibt es einen Ort, der nur aus Energie besteht. Helle Lichter fliegen dort durch die unermesslichen leuchtenden Weiten, sie tanzen mit der Unendlichkeit und lachen über die Zeit, denn der Tod kann ihnen nichts anhaben. Oft finden sie sich zu großen Schwärmen zusammen, die wie auf ein geheimes Signal hin alle einem einzigen Punkt zustreben. Sie tanzen umeinander herum, wirbeln und strudeln, bilden Muster und versuchen einander zu überholen, um als erste das gemeinsame Ziel zu erreichen. An diesem Ort des ewigen Lichts wohnt Gott.


    Dort gibt es nichts Böses, denn das Böse braucht die Dunkelheit, in der es sich vor sich selbst verstecken kann, einen Ort, an dem es sich selbst nicht sehen muss und an dem es seine eigenen Unzulänglichkeiten ertragen kann.


    Lange bevor Gott das sichtbare Universum schuf, erdachte er die Engel, die an seiner Seite im Himmel wohnen sollten. Er formte sie aus dem ewigen Feuer, auf dass sie ebenso wie er aus reinem Licht bestünden, er gab ihnen Flügel, auf dass sie durch die Himmel ziehen könnten und er schenkte ihnen Seelen, damit sie der Liebe fähig seien. Denn Gott ist Liebe und auf diese Weise sollten die Engel ihren Herrn verstehen können.


    Gott betrachtete sein Werk und er sah nichts daran, was nicht vollkommen gewesen wäre. Doch Gott wusste auch, dass die Engel an seiner Seite zwar ohne Makel waren, aber kaum noch zu übertreffen wären. So sann er darüber nach, wie er ein Wesen erschaffen könnte, das noch beeindruckender, noch großartiger sein könnte – ein Wesen, das ihm noch mehr gliche als die Engel es taten. Und schließlich erdachte er den Menschen, der die vollkommene Krone seiner Schöpfung sein sollte.


    Gott gab diesem Wesen eine Seele, die sich von allem unterschied, was er bislang für die Lebewesen seiner Schöpfung geschaffen hatte. Die Seele des Menschen sollte zwischen Gut und Böse unterscheiden können, aber mehr noch sollte sie sich selbst entscheiden können, welcher Seite sie sich zuwenden wollte. Dies war das Geschenk, das der Allmächtige seinem neuen Geschöpf mit auf den Weg gab – Unabhängigkeit von seinem Schöpfer.


    Damit sich der Mensch aber auch wirklich vollkommen frei entscheiden könne, ließ er ihn nicht bei sich im Himmel wohnen. Er schuf ihm eine sonderbare Welt, die aus Materie bestand, ein Universum mit eigenen Regeln, die gänzlich durch die Physik bestimmt wurden. Wundersame Tiere und Pflanzen lebten dort, einige schön, nützlich und heilbringend, andere giftig, bösartig und voll Verderben. Gut und Böse leben in dieser Welt aufs engste nebeneinander her, in einem fragilen Gleichgewicht, das sich oft zur einen Seite, dann wieder zur anderen zu neigen scheint. Es war wahrhaftig eine überaus schöne und großartige Welt, die Gott für den Menschen ersann. Doch gab es eines, was dieser Schöpfung fehlte – und das war Gott selbst.


    Da das Böse gegen Gottes Macht nie würde bestehen können, aber eine freie Entscheidung zwischen Gut und Böse dem Menschen nur möglich wäre, wenn er nicht von einer der beiden Seiten zu stark beeinflusst würde, beschloss Gott, dieses sichtbare Universum nicht mehr zu betreten…


    


    

  


  
    Der Tischlersohn


    


    Jeshua ging den schmalen Hügelpfad oberhalb seines Dorfes entlang. Er kannte hier jeden Stein, jeden Baum und Strauch. Das Zirpen der Heuschrecken war ihm ebenso vertraut, wie das sanfte Rauschen des Windes in den kleinen knorrigen Olivenbäumen unterhalb seines Weges und der Ruf des Falken hoch über seinem Kopf.


    Er blieb einen Augenblick lang stehen und atmete tief ein. Die warme drückende Luft roch nach trockenem Gras und den dürstenden Pflanzen der umliegenden Felder. Er liebte diesen Ort mehr als alles andere auf dieser Welt. Er liebte die Menschen dieses Landes, die Gerüche, die Farben, die Geräusche. Es würde schwer sein, von hier fortzugehen. Hier fühlte er sich zu Hause, sicher und wohlbehütet. Dort unten lag das Dorf, seine Heimat. Die kleinen weiß gestrichenen Häuser Nazareths schienen durch die flirrende heiße Sommerluft in weiter Ferne zu liegen, obgleich Jeshua in wenigen Minuten dort sein würde.


    Gerade eben trat eine kleine Gestalt aus jenem Haus, welches er als sein Vaterhaus erkannte. Mirjam, seine Mutter, ging hinüber in den Ziegenstall um die Tiere zu füttern. Jeshua lächelte. Er würde sein Heimatdorf vermissen, mehr noch aber seine Familie. Und dennoch durfte er nicht länger warten. Jetzt war seine Zeit gekommen, der Augenblick, in die Welt hinauszugehen. Heute würde er es Mirjam und Joseph, seinem Vater sagen. Er fürchtete sich nicht vor der Reaktion der beiden, denn er kannte sie bereits. Joseph hatte seinen Sohn bereits vor langer Zeit abgeschrieben und würde weiter nichts zu dieser Sache sagen. Ihm war vollkommen bewusst, dass Jeshua nicht in seine Fußstapfen treten und sein Nachfolger in der kleinen Tischlerwerkstatt werden würde. Es hatte dem Jungen damals durchaus nicht an Talent gefehlt und bis heute half er seinem Vater fast täglich bei den anfallenden Arbeiten. Doch Jeshua hatte schon seit frühester Kindheit mehr Interesse an Gott und der jüdischen Religion gezeigt, als am Tischlerhandwerk. Er war ein Mann des Glaubens geworden, nicht mehr und nicht weniger. Er würde seinem Vater kein Nachfolger sein, damit hatte Joseph sich abgefunden. Nun, allzu schlimm war es nicht – immerhin gab es noch Jeshuas jüngeren Bruder Jakob. Aus ihm war ein so fleißiger Lehrling geworden, wie Joseph ihn sich nur wünschen konnte.


    Mirjams Reaktion auf Jeshuas Fortgang würde zweifellos schlimmer zu ertragen sein. Sie hing sehr an ihrem Erstgeborenen, hatte es schon immer getan, und sie würde es nicht verstehen. Sie würde weinen und Jeshua war sich keineswegs sicher, wie er die Tränen seiner Mutter würde ertragen können. Das Leid anderer Menschen hatte ihn schon immer gerührt. Das seiner Mutter würde unerträglich sein.


    Er seufzte, dann wandte er den Blick von seinem Dorf ab und sah auf den steinigen Weg zu seinen Füßen, der ihn schon bald von hier fortbringen würde. Wohin würde der Herr seine Schritte lenken? Jeshua wusste es nicht, und doch war er sich vollkommen sicher, dass er am Ende seines Weges einem Ziel entgegengehen würde, das größer war, als er selbst.


    „Sag an, Jeshua, Josephs Sohn. Was mag dir in diesem Augenblick durch den Kopf gehen?“


    Jeshua schrak zusammen und wandte sich überrascht um. Er hatte nicht bemerkt, dass sich ihm jemand genähert hatte. Doch plötzlich saß dort schräg hinter ihm ein Mann auf einem Felsen am Wegesrand, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Der Fremde war in ein weißes Gewand gehüllt, das im gleißenden Sonnenlicht des Mittags kaum mit den Augen zu erfassen war. Es strahlte so hell, dass es die Augen schmerzte, wenn man länger dorthin sehen wollte. Jeshua blinzelte und blickte in ein Gesicht, das ihm schöner und ebenmäßiger vorkam, als es nach menschlichen Maßstäben angemessen war. Der Fremde schien sein Gegenüber derweil amüsiert zu betrachten, beinahe so, als wisse er schon jetzt genau, wie dieses Gespräch ablaufen würde.


    „Woher kennst du meinen Namen?“, fragte Jeshua, nachdem er den ersten Schrecken über diese unerwartete Begegnung überwunden hatte. „Ich habe dich hier noch nie zuvor gesehen. Kommst du aus Tiberias?“


    Der Fremde lächelte. „Du hast eine wunderschöne Stimme, weißt du das?“


    Jeshua zögerte verwirrt. „Wer bist du?“, fragte er noch einmal.


    „Ich komme nicht von hier“, erwiderte der Fremde, während er seinen Blick beinahe angewidert über die umliegende Landschaft schweifen ließ. „Aber ich weiß sehr wohl, wer du bist. Du bist jener, der gesandt wurde, um eine Stimme in der Stille zu sein. Ein Licht in der Dunkelheit. Der Felsen im Meer des Chaos. Du wirst seit langer Zeit erwartet, von weitaus mehr Wesen in Gottes Schöpfung, als du es dir vorstellen kannst.“


    Jeshua legte den Kopf schief und betrachtete sein Gegenüber nun noch einmal genauer. Schließlich kam er zu einem Schluss.


    „Du bist kein Mensch, richtig?“, fragte er.


    Der Fremde lächelte. Fast wirkte er erfreut darüber, dass man ihn erkannt hatte. „Das stimmt, Jeshua. Und ich sollte mich kaum darüber wundern müssen, dass du weißt, was ich bin. Du dürftest zurzeit auf dieser Welt der einzige sein, der meine wahre Natur zu erkennen vermag.“


    „Was befiehlt mein Vater?“, fragte Jeshua ernst.


    Das Gesicht des Fremden verzog sich für einen Moment zu einer hässlichen Fratze, einen Wimpernschlag lang nur, und doch hatte er sich für diesen einen Augenblick lang so wenig unter Kontrolle, dass Jeshua seine wahre Natur erkannte.


    „Du wurdest nicht von Gott gesandt“, stellte er fest. „Du bist ein Gefallener. Ein Anhänger Samaels. Ein Satan.“


    Der Fremde nickte. Mittlerweile hatte er sich wieder im Griff. Nur seine schwere Atmung verriet, dass er innerlich höchst aufgebracht war.


    „Nein, unser ‚Vater‘ hat mich nicht zu dir gesandt“, stieß er mühsam hervor. „Macht uns das zu Freunden oder zu Feinden, Sohn des Joseph?“


    „Es macht uns nicht zu Feinden, wenngleich ich Zweifel an deinen Absichten hege. Bist du gekommen, um mich zur Sünde zu verleiten?“


    Der Fremde lachte freudlos, ja zornig auf. „Warum glaubst du, dass ich mit schlechten Absichten gekommen bin? Nur weil ich nicht im Himmel an der Seite des Herrn leben darf?“


    Jeshua hielt einen Augenblick inne. „Nein“, sagte er schließlich. „Aber ich bin mir der Tatsache bewusst, dass viele von euch nur das Ziel verfolgen, den Menschen Schaden zuzufügen. Bist du aus einem anderen Grund hier?“


    Eine Weile schwieg der Fremde. Er schien innerlich hin und her gerissen, konnte sich zu keiner Antwort durchringen und blickte unruhig und mit flackerndem Blick durch die Gegend. „Du bist hier, um etwas für die Menschen zu bewegen“, knirschte er schließlich. „Würdest du das auch für uns Engel tun?“


    Jeshua stutzte, dann nickte er zögernd. „Ja, das würde ich. Vorausgesetzt, ihr schwört eurem Hass auf die Menschen ab.“


    Jeshua hielt einen Augenblick inne. „Es hat dich viel Überwindung gekostet, mich das zu fragen“, stellte er schließlich fest. „Du bist nur hier, weil du Unterschiede machst. Ist dir das bewusst? Der Weg zur Erlösung ist die einfache Erkenntnis, dass Gott keine Unterschiede in der Liebe zu seinen Geschöpfen macht. Wenn du das verinnerlicht hast, bist du frei und kannst gehen, wohin du willst. Dann hält dich nichts mehr hier.“


    Der Fremde erhob sich in einer fließenden Bewegung und zudem so schnell, dass das menschliche Auge es kaum hätte wahrnehmen können. Erst jetzt erkannte Jeshua, wie riesig der gefallene Engel tatsächlich war. Er überragte ihn um mindestens zwei Köpfe und in diesem Moment wirkte er ungemein stark und zugleich unberechenbar.


    „Ich habe einen Auftrag, dem ich nachkommen muss!“, fauchte er. „Gott selbst hat mich und meinesgleichen auf die Erde entsandt, um die Menschen zu verführen. Wie kann ich mich von Gottes Wort lossagen?“


    Der Engel blickte aufgebracht auf Jeshua hinab, seine Fäuste waren geballt und ließen die enorme Kraft, die in ihnen ruhte, überaus bedrohlich wirken. Jeshua trat einen Schritt zurück und betrachtete den Engel, der vor ihm auf dem Weg stand. Noch immer flirrte die heiße Mittagsluft auf dem schmalen Pfad, die Sonne tauchte die Steine in ein hartes und gleißendes Licht und der Staub wehte in dünnen Schleiern über die trockenen Hügel.


    „Ich will dir eine Geschichte erzählen“, erwiderte Jeshua schließlich. Er ließ sich am Wegesrand auf einem Felsen nieder und wies sein Gegenüber mit einer Handbewegung an, es ihm gleichzutun. Verdutzt sah der große Engel auf Jeshuas Hand, die auf einen Felsen neben sich wies. Schließlich setzte er sich zögernd nieder. Seine zornige Miene glättete sich langsam und er blickte den Menschen an seiner Seite aufmerksam an.


    „Es war einmal ein Mann, der hatte zwei Söhne“, begann Jeshua. „Und beide liebten ihren Vater über alle Maßen. Einer der beiden schien wohlgeraten zu sein, denn er bemühte sich stets, alle Gebote seines Vaters zu befolgen. Manchmal gelang es ihm nicht ganz, doch der gute Wille war stets da. Der andere Sohn hingegen war ungebärdig und wild. Oft gab er Widerworte, er stellte sich häufig gegen seinen Vater, gab allzu oft Anlass zu Sorge und Kummer. Die Nachbarn tuschelten, so wie Menschen es eben oft tun, wenn sie etwas bewegt, das sie eigentlich nicht verstehen. Sie sagten: ‚Dieser Junge ist verdorben und wird seinem Vater nur Kummer bereiten. Sein Vater sollte ihn verstoßen.‘ Keiner hatte ein gutes Wort für den Jungen übrig und darüber wurde er nur noch rebellischer und bösartiger.“


    Der Engel winkte ungeduldig ab. „Ich verstehe sehr wohl, was du mir sagen willst, Jeshua. In deiner Geschichte ist der Vater Gott und seine Söhne sind die Engel und die Menschen.“


    Jeshua nickte lächelnd. „Sehr gut. Kannst du mir auch sagen, welcher Sohn für die Engel steht und welcher für die Menschen?“


    „Was ist das für eine Frage?“, lachte der Engel höhnisch. „Der folgsame Sohn steht für die Engel. Wir Engel gehorchen dem Herrn aufs Wort. Nie würde einer von uns auf die Idee kommen, sich gegen den Herrn zu stellen! Es sind die Menschen, die unablässig sündigen.“


    Jeshua lächelte traurig. „Du bist wie die Nachbarn in meiner Geschichte“, sagte er. „Du urteilst über jemanden, dessen Beweggründe du nicht verstehst und von dem du viel zu wenig weißt. Genau darum sehen deine Augen die Wirklichkeit nicht. Du hältst dich noch immer für einen Engel an der Seite des Herrn, doch du bist einer der Gefallenen. Wart ihr es nicht, die sich gegen den Herrn gestellt haben und seitdem auf der Erde leben müssen? Du sagst, die Menschen würden unablässig sündigen – aber seid ihr es nicht, die den Menschen zu verführen und so von Gottes Weg abzubringen trachten? Stellt ihr euch dadurch nicht gegen all das, wofür Gott eigentlich steht? Ich frage mich, wer in dieser Geschichte der störrische Sohn ist. Den Menschen kann ich zumindest zugutehalten, dass sie sich oft redlich bemühen, auf Gottes Weg zu wandeln. Das fällt schwer, wenn man hier auf Erden seine Stimme nicht täglich zu hören vermag. Aber der gute Wille ist bei den meisten da, ebenso wie bei dem ersten Sohn in meiner Geschichte…“


    Der Engel biss in unterdrückter Wut die Zähne aufeinander. Er hätte gern etwas erwidert, doch ihm fiel nichts ein, was er auf Jeshuas Worte hätte erwidern können. Voll Zorn sprang er auf und blickte auf den Menschen hinab. Jeshua indes sah zu dem riesigen Engel hinauf. Er musste blinzeln, da die Sonne ihm nun ins Gesicht schien.


    „Sag mir, mein Freund. Was denkst du wohl, welchen der beiden Söhne Gott am liebsten hat? Den, der sich redlich bemüht, oder den, der unablässig Zwietracht sät?“, fragte er.


    „Sicherlich den Folgsamen“, zischte der Engel. „Das willst du mir doch sagen, nicht wahr? Das Gott euch Menschen mehr liebt als uns Engel!“


    „Aber nein“, erwiderte Jeshua. Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern, bevor er antwortete. „Er hat uns beide gleich lieb. Denn wir sind beide seine Söhne. Die Liebe eines Vaters macht keine Unterschiede zwischen seinen Kindern. Nicht einmal zwischen so unterschiedlichen, wie wir es sind.“


    Der Engel sah Jeshua verstört an. „Deine Worte verdrehen die Wirklichkeit!“, stammelte er verwirrt. „Du hältst mich und meinesgleichen für das Übel in dieser Welt? Ihr seid es doch, die den Herrn gegen uns eingenommen haben. Ihr habt euch zwischen Gott und die Engel gestellt und uns seine Liebe entzogen.“


    Die Züge des Engels verzogen sich zu einer Fratze des Hasses und des Zorns. „Du sagst mir, Gott habe uns beide gleich lieb – dann sag mir, Jeshua, Sohn des Josef, warum wir Engel hier in der Hölle leben müssen! Fern von Gottes Liebe!“


    Jeshua sah zu dem Engel hinauf. Dann tat er etwas, was noch nie ein Mensch zuvor getan hatte. Er trat auf den Engel zu und berührte ihn sanft am Arm. Der Engel zuckte zusammen, als ihn ein ungewohntes Gefühl von Wärme und Geborgenheit durchströmte. Er war hin und hergerissen. Einerseits empfand er die Berührung durch einen Menschen als unverschämt und anmaßend, doch andererseits hatte er dieses Gefühl, das von Jeshuas Berührung ausging, das letzte Mal im Angesicht des Herrn verspürt. Der Engel schnappte unbewusst nach Luft.


    „Liebe ist nichts, was allein von außen kommt“, flüsterte Jeshua eindringlich. „Du musst sie selbst erwidern, um sie spüren zu können. Du empfindest diese Welt nur deshalb als Hölle, weil du die Liebe, die es in ihr gibt, nicht sehen willst. Löse dich von dem Hass gegen die Menschen, den du in dir trägst, Asasel. Dann wirst du auch den Himmel wiedersehen können.“


    „Woher kennst du meinen Namen?“, hauchte der Engel.


    Jeshua lächelte. Dann ließ er den Arm des Engels los und wandte sich um. Langsam ging er den steinigen Pfad hinunter auf das Dorf zu, das im Sonnenlicht unter einer drückenden Hitzeglocke zu schlafen schien. Einige Steinchen lösten sich unter seinem Tritt und kollerten zu Tal, hinterließen kleine Staubfahnen, die über den Weg wehten. Dieser Weg würde die Welt verändern, wenn Jeshua ihn das nächste Mal beschritt und Asasel wusste das. Doch was er nicht wusste, war, wie die Welt danach aussehen würde.


    


    …


    


    Eleanor sah sich neugierig um. Dieses Zimmer würde also in den kommenden Wochen ihr Zuhause sein. Es unterschied sich nur geringfügig von jenem Zimmer auf der geschlossenen Abteilung von Stratton Hall, in welchem sie bislang hatte leben müssen. Hier in der offenen Abteilung jedoch waren die Sicherheitsbestimmungen nicht so scharf, das Fenster war nicht vergittert, die Tür von außen nicht durch einen Zusatzriegel verschließbar. Die Inneneinrichtung war zwar keineswegs freundlicher, doch Eleanor atmete unwillkürlich auf, als sie ihr neues Reich betrat. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben mehr und mehr in geordnete Bahnen geriet und sie blickte voll Zuversicht in die Zukunft.


    Sie öffnete die Schranktür und legte ihren Reisekoffer dort hinein. Auspacken würde sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt. Stattdessen trat sie an das offene Fenster und blickte hinaus in den Park. Die Sonne schien ungewohnt freundlich vom Himmel und hatte die ständigen Regenwolken der vergangenen Wochen endlich vertreiben können. Sie tauchte den Park in bunte Farben und zauberte flirrende Lichtmuster auf die Wege unter den mächtigen Bäumen. Insekten brummten geschäftig zwischen den Blumenbeeten und Vögel sangen ihr Lied in diesen Sommertag hinaus.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ Eleanor herumfahren.


    „Dein Zimmer ist größer als meines“, grinste Raphael, der ungewohnt lässig am Türrahmen lehnte.


    Eleanor lachte. „Ist es nicht. Die Zimmer sind alle gleich groß.“


    Raphael löste sich von der Tür und kam auf Eleanor zu. Sie lief ihm entgegen und fiel in seine Arme.


    „Sag nicht, dass du deine Koffer schon ausgepackt hast“, lachte Eleanor. „So schnell kannst selbst du nicht sein.“


    „Welche Koffer? Ich hatte nichts bei mir, als ich hierher kam. Das weißt du doch.“


    Raphael zog Eleanor an sich.


    „Gut, dass du jetzt gleich nebenan wohnst“, flüsterte sie selig, während sie sich an ihn drückte.


    „Das sagst du nicht mehr, wenn du mich erst von drüben Schnarchen gehört hast.“


    „Engel schnarchen nicht!“


    „Woher weißt du das? Mit wie vielen Engeln warst du schon zusammen? Gibt es da etwas, dass ich wissen sollte?“


    Eleanor grinste wortlos zu Raphael hinauf und boxte ihn in die Brust. Dann löste sie sich von ihm und wandte sich ab.


    „Wollen wir ein wenig hinaus gehen?“, fragte sie und lächelte verheißungsvoll.


    


    An diesem Nachmittag saß Eleanor Dr. Marcus gegenüber. Sie sah sein Behandlungszimmer mittlerweile nicht mehr als bedrohlich oder gar furchteinflößend an. Noch vor wenigen Wochen hatte sie in diesem Raum nicht den Blick zu heben gewagt. Die Vorstellung, dass ein Seelenklempner, ein Mensch, in ihren Kopf eindringen wollte, hatte in ihr zu blanker Panik geführt und alle Versuche von Dr. Marcus, sie zunächst einmal ein wenig kennenzulernen, zunichte gemacht.


    Erst ihre Bekanntschaft mit Raphael hatte dies geändert. Und dabei waren die beiden so unterschiedlich, wie man nur sein konnte. Während Eleanor schwach und unsicher war, strahlte Raphael eine Stärke und Selbstsicherheit aus, die jedem deutlich machte, dass er nichts im Leben wirklich fürchtete. Er bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit durch die Welt, als wisse er immer schon im Voraus, was ihn hinter der nächsten Ecke und in der nächsten Stunde erwartete. Allein Eleanor wusste zudem, dass eine einzige Berührung von ihm einen Menschen in höchste Glückseligkeit versetzen konnte – oder ihn unter größten Qualen zu Asche zu verbrennen vermochte. Und dennoch gab es eine Sache, in der sie beide sich so sehr glichen, dass sie sich vom ersten Augenblick an einander verbunden gefühlt hatten. Beide hatte die Ohnmacht geeint, ihre größte Sehnsucht nicht aus eigener Kraft erfüllen zu können, sich nach etwas zu sehnen, das außerhalb ihrer Reichweite stand. Erst ineinander hatten sie so etwas wie Erfüllung gefunden.


    Eleanor musste lächeln, als sie an Raphael dachte. Sie bemerkte kaum, wie Dr. Marcus mit ihr sprach. Erst als es plötzlich verdächtig still im Raum wurde, schreckte sie auf. Dr. Marcus hatte zu sprechen aufgehört und starrte Eleanor mit einem feinen Lächeln um die Mundwinkel an.


    „An deiner Konzentration mangelt es noch“, sagte er verschmitzt. „Immerhin kannst du mittlerweile lächeln, das ist ja auch schon etwas.“


    Eleanor warf ihm einen irritierten Blick zu.


    „Wir werden uns ab jetzt nur noch einmal wöchentlich sehen“, fuhr Dr. Marcus fort, indem er sich erhob. „Du bist auf einem guten Weg. In der offenen Abteilung wird sich dein Leben schneller normalisieren, als in der Geschlossenen.“


    Er reichte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand und Eleanor beeilte sich, aufzustehen und seinen Händedruck zu erwidern. Sie brachte sogar so etwas wie ein gequältes Grinsen zustande. Dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer.


    Während sie die Flure von Stratton Hall entlangging, dachte sie nach. "Kein Wunder", ging es ihr durch den Kopf. "Im Augenblick dürfte Raphael in seinen Augen sehr viel interessanter sein, als ich es bin. Vermutlich fragt er sich immer noch, warum Raphael sich mittlerweile zwar an seinen Vornamen erinnern, aber ansonsten absolut nichts über sich und sein bisheriges Leben erzählen kann.“


    Sie bog um eine Ecke und betrat das westliche Treppenhaus, auf dessen Grund sie den Geist Elizabeths wusste. Wie üblich umfing sie an diesem Ort die eisige Kälte und das deutliche Gefühl der Angst, welche die Seelen verdammter Menschen ausstrahlte. Eleanor war mit diesen Empfindungen mittlerweile so weit vertraut, dass sie mit ihnen umgehen konnte und nicht in Panik verfiel. Und dennoch war sie in solchen Augenblicken innerlich hin und hergerissen zwischen ihrem Mitleid mit Elizabeth und dem Drang vor Angst einfach davonzulaufen.


    Sie stieg in den zweiten Stock hinauf und bog in die Abteilung, in der sie ihr neues Zimmer wusste. Die Gänge in diesem Teil von Stratton Hall waren weit weniger unfreundlich als in der geschlossenen Abteilung. Die hohen Stuckdecken waren kunstvoll verziert und die Wände mit dunklem Holz vertäfelt, an dessen Rändern filigrane Schnitzarbeiten Szenen der Tier- und Pflanzenwelt Cornwalls zeigten. Hier würde Eleanor sich wohlfühlen – in der Zeit, die sie noch an diesem Ort verbringen würde. Eleanor erschauerte bei dem Gedanken, eines Tages von diesem Ort fortgehen zu müssen, in die Welt da draußen, die sie hier hineingetrieben hatte. Diesmal aber würde sie Raphael an ihrer Seite haben, was würde ihr da widerfahren können?


    Eleanor betrat ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Raphael würde in etwa einer Stunde von Dr. Marcus kommen, bis dahin war noch genug Zeit für andere Dinge. Zum Beispiel für den Brief, den sie ihrer Mutter zu schreiben dachte. Ihre wöchentlichen Briefe hatten in den vergangenen Wochen eine erste Brücke zu ihrer Familie geschlagen, eine allererste Verbindung, die Eleanor viel Kraft und Mut gekostet hatte nach ihrem vergeblichen Versuch, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


    Eine Wolke schien sich vor die Sonne zu schieben und das Zimmer verdunkelte sich schlagartig.


    „Hallo, Eleanor“, erklang in diesem Moment eine sanfte Stimme. Eleanor zuckte zusammen und ihr Körper versteifte sich. Diese Stimme war so angenehm, freundlich und wohlklingend, dass sie sofort wusste, wem sie gehörte.


    „Asasel“, flüsterte sie, während sie furchtsam die Augen schloss.


    „Ja, Asasel“, kicherte die Stimme hinter ihr. Eleanor öffnete die Augen und sah den unheimlichen Engel urplötzlich direkt vor sich stehen. In dem kleinen Zimmer wirkte er riesig, wenngleich er durch sein verkrümmtes Rückgrat so schief stand, dass die meisten anderen Engel ihn sicher überragten. Aus seinem deformierten Gesicht starrten zwei harte Augen auf Eleanor hinab. Sie hätte in diesem Augenblick jedoch kaum zu sagen vermocht, ob Bösartigkeit in ihnen lag oder eher ein Ausdruck von Faszination und Verunsicherung. Eleanor schlug den Blick befangen nieder.


    „Sag mir, wie du das gemacht hast“, erklang Asasels Stimme. Sie klang brüchig und alt, hatte nichts mehr mit jenem warmen und einnehmenden Klang zu tun, der sonst in so scharfem Kontrast zu seinem Äußerem stand. In diesem einen Moment passten seine Stimme und sein Körper zusammen, so sehr, dass Eleanor zu frieren begann und ihr eigener Körper sich vor Furcht zusammenkrampfte.


    „Sag mir, wie du das gemacht hast“, sagte Asasel erneut.


    „Was… was meinst du?“, stammelte Eleanor angsterfüllt.


    „Wie hast du Samael befreit?“, stieß Asasel ungeduldig hervor. „Wie hast du ihn wieder in Gottes Obhut zurückgebracht? Mit welchem Trick hast du ihm Gottes Gunst wiedergegeben?“


    Eleanor wich irritiert zurück. „Hast du denn überhaupt nicht verstanden, was Gabriel auf dem Sinai zu euch gesagt hat?“


    „Ich habe sehr wohl verstanden!“, grollte Asasel. „Wir haben Jahrtausende lang gedacht, dass Gott das Verderben der Menschen von uns verlangen würde. In Wirklichkeit hat er nur vorhergesagt, wie wir uns euch Menschen gegenüber verhalten würden, wenn wir mit euch auf diesem jämmerlichen Planeten eingesperrt wären.“


    Eleanor runzelte die Stirn. „Wie kannst du diesen Planeten jämmerlich nennen? Wenn dieses Universum wirklich von Gott erschaffen wurde, wie kann…“


    „Dieses Universum ist leer!“, fauchte Asasel. „Es ist vollkommen leer und bedeutungslos, denn Gott ist nicht hier!“


    Eleanor zögerte. Sie wartete einen Augenblick, bis der Engel sich beruhigt hatte.


    „Wenn du verstanden hast, warum du noch immer hier sein musst, warum tust du dann nichts dagegen?“, warf sie dann leise ein.


    „Wie soll ich denn?“, brach es erneut aus Asasel heraus. „Ich habe Jahrtausende lang meinen Hass gegen euch Menschen genährt. Und nun verlangt Gott von uns, dass wir all das von einem Tag auf den anderen vergessen und den Menschen mit Freundlichkeit begegnen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie es in mir aussieht?“


    Eleanor schüttelte betreten den Kopf.


    „Sieh mich doch an!“, zischte Asasel. „In mir liegt der Zorn von Tausenden von Jahren. Er hat sich in mir festgefressen, er nagt in mir, er lässt mir keine Luft zum Atmen. Hass ist ein Gefühl, dass schnell zu wachsen vermag, aber nur langsam stirbt. Ich habe euch Menschen so lange für meinen Schmerz verantwortlich gemacht, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie sich das Leben ohne Hass anfühlt!“


    Eleanor schluchzte bei diesen Worten auf. Wie Asasel so vollkommen zerrissen vor ihr stand und seine Gefühle in Worte zu fassen versuchte, empfand sie Mitleid mit ihm. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus.


    Mit einem grollenden Fauchen und Kreischen wich Asasel vor Eleanors Hand zurück. Sein Gesicht war zu einer Maske des Zorns und der Boshaftigkeit verzerrt, während er noch immer ihre Hand anstarrte.


    „Sag mir, wie du das gemacht hast“, grollte er schwer atmend. „Wie hast du Samael befreit? Wie hast du den Hass der Jahrtausende von ihm genommen?“


    Eleanor blickte ihn voll Entsetzen an. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Ich kann es dir nicht sagen.“


    Asasel stutzte. „Was soll das heißen?“, keuchte er.


    „Ich glaube nicht, dass ich etwas getan habe“, flüsterte Eleanor. „Ich denke, dass Samael von allein erkannt hat, was zu tun ist. Als er sich aus freiem Willen auf Raphaels und meine Seite stellte, hat er sich wieder zu dem bekannt, wofür Gott steht.“


    Asasel gab ein Geräusch von sich, als würde er würgen und angewidert ausspucken. „Wie soll ich das tun, wenn ich nicht so empfinde? Ihr Menschen seid alles andere als der Schöpfung Krone. Ich habe nur Verachtung für euch übrig. Ich stelle mich nicht auf die Seite eines so schwachen Wesens.“


    „Siehst du? Das ist dein Problem“, warf Eleanor trotz ihrer Angst ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott Unterschiede zwischen der Liebe zu seinen Geschöpfen macht. Warum tust du es also?“


    „Weil ich nicht Gott bin!“, stieß Asasel hervor. Dann wandte er sich von Eleanor ab. Von einem Augenblick auf den anderen war er verschwunden, doch Eleanor glaubte noch einige Sekunden lang das Schlagen riesiger Flügel zu hören, während sie noch immer verwirrt die leere Wand anstarrte, an der Asasel eben noch gestanden hatte.


    


    Raphael fand Eleanor auf ihrem Bett kauernd. Sie hatte die Knie angezogen und die Arme um die Beine gelegt. Sie schien ihn kaum wahrzunehmen, als er den Raum betrat und starrte unverwandt an die gegenüberliegende Wand, so als glaubte sie dort noch immer den Engel sehen zu können, der sie besucht und hier zurückgelassen hatte.


    „Was hast du?“, flüsterte Raphael besorgt, während er auf sie zueilte, vor ihr auf die Knie ging und sanft ihre Hände ergriff.


    „Er war hier. Asasel“, hauchte Eleanor.


    Raphael versteifte sich. Eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Schließlich war es Raphael, der die Stille durchbrach.


    „Was ist geschehen? Hat er dich bedroht?“


    Eleanor runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    „Er… er wollte wissen, wie ich Samael befreit habe. Ich konnte es ihm nicht sagen. Ich habe versucht ihm zu erklären, dass Samael sich selbst befreit hat, als er die Wahrheit um Gottes Prophezeiung und seine Rolle in all diesen Geschehnissen erkannte. Ich wollte ihm klarmachen, dass Samael sich von allein gegen den Hass gewehrt hat, der ihn zerfraß. Doch das hat ihm nicht gereicht.“


    „Nicht gereicht? Wie meinst du das?“


    Endlich blickte Eleanor Raphael an und ihr Gesicht war voll Sorge und Mitleid. „Er hat vollkommen verstanden, was ihn von Gott und dem Himmel trennt. Aber er kann sich nicht davon frei machen. Sein Hass auf die Menschen ist so übermächtig, dass er nicht dagegen ankommt.“


    „Was hast du erwartet?“, warf Raphael mit seltsam brüchiger Stimme ein. „Asasel war schon immer einer der fanatischsten Menschenhasser unter den gefallenen Engeln. Er hat nie auch nur einen Augenblick an seinem Auftrag gezweifelt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in ihm noch genug Gutes vorhanden ist, um den Weg zurückgehen zu können, den er eingeschlagen hat.“


    „Denkst du wirklich, dass er sich so weit von Gott entfernt hat, dass für ihn alles verloren ist?“, fragte Eleanor. „Er war doch einmal ein Engel an der Seite Gottes. Wie kann all das Gute in ihm verloren gegangen sein?“


    Raphael schnaubte. „Ja, es stimmt. Er war einmal ein wahrer Engel, aber das ist länger her, als ein Mensch erfassen kann. Ich weiß, dass er wie die meisten von uns eine kurze Phase hatte, in der er auf des Messers Schneide stand. Er hätte sich damals schon zu Gott bekennen können. Doch stattdessen fiel er nur noch tiefer in die Finsternis. Jetzt kann wohl niemand ihn dort noch herausholen…“


    „Eine Phase? Was meinst du, Raphael?“


    Raphael schloss die Augen und senkte den Kopf. Er schien sich sammeln zu müssen, bevor er leise fortfuhr. „Dies ist nicht das erste Mal, dass wir die Chance auf Erlösung erhalten. Das ist schon einmal geschehen. Vor rund zweitausend Jahren. Doch damals haben die wenigsten von uns erkannt, was uns da geboten wurde. Wir waren viel zu weit von dem entfernt, was es braucht, um wirklich verstehen zu können. Heute glaube ich, dass wir damals einfach noch nicht genug gelitten hatten. Manchmal muss der Schmerz erst ein gewisses Maß überschreiten, damit man wirklich versteht und handeln kann.“


    Raphael sackte unter diesen Worten sichtbar ein Stück in sich zusammen. Er senkte den Blick und wich Eleanor aus.


    „Was? Was hast du?“, flüsterte sie besorgt.


    „Es… es ist nichts…“, stammelte Raphael.


    „Tu das nicht, mein Herz. Was hast du gerade gedacht?“


    Raphael schien förmlich zu schrumpfen. Die Stärke, die sonst immer ein Teil seiner Körperhaltung, seiner Stimme und seines ganzen Wesens war, schien vollkommen hinweggefegt, nie dagewesen zu sein. Eleanor erkannte ihn kaum wieder, sie hielt unwillkürlich die Luft an, als sie ihn in diesem Zustand erblickte. Es tat ihr am ganzen Körper weh, ihn so zu sehen.


    „Was?“, hauchte sie, während ihr die Tränen in die Augen schossen. Ein Grauen erfasste sie, eine unbändige Angst um Raphael, um sich selbst, um die ganze Welt.


    Sehr langsam hob Raphael den Blick. „Asasel liegt mit sich und der ganzen Welt im Krieg“, sprach er langsam. „Er hat die wohl größte Sünde begangen, der sich ein Lebewesen in dieser Schöpfung schuldig machen kann und dieses Wissen zehrt an ihm, frisst ihn auf und es hat nichts weiter als Hass zurückgelassen.“


    „Was kann so schlimm sein, dass er es sich selbst nicht verzeihen kann? Und was mag es sein, dass allein der Gedanke daran dich selbst so belastet?“


    Raphael senkte erneut den Blick.


    „Was?“, schluchzte Eleanor. „Was war es?“ Nun liefen ihr die Tränen ungehindert herab und fielen auf ihrer beider Hände.


    Ein Ruck schien durch Raphael zu fahren. Abrupt ließ er Eleanors Hände los und erhob sich. Er blickte sie nicht an.


    „Ich werde es dir nicht sagen. Nur Asasel selbst hätte das Recht, das zu tun.“


    Dann ging er auf die Tür zu. Jeder seiner Schritte war schleppend, seine Schultern gebeugt und von einer großen Last beladen. Ohne sich noch einmal umzusehen verließ er den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Eleanor war allein und plötzlich fror sie am ganzen Leibe.


    


    


    


    

  


  
    Aufbruch


    


    Longinus kratzte sich am Kinn. Er hasste dieses Land, viel zu heiß war es hier. Die Sonne brannte unablässig auf Land und Menschen herab und zu allem Überfluss waren die Fliegen hier eine beständige Plage. Nirgendwo war man vor ihnen sicher, sie waren überall, verseuchten die Luft und das Essen und selbst der nächtliche Schlaf wurde durch das unablässige Brummen der Viecher gestört.


    Marcus Tullius Longinus sehnte sich nach seiner Heimat. An den Hängen der sabinischen Berge wäre es kühl und angenehm zu dieser Jahreszeit, der Duft von Lavendel und Thymian hinge dort in der Luft und das Rauschen des Windes wäre in den Zypressen und Pinien zu hören.


    Stattdessen stand er hier als römischer Legionär an einem der Stadttore Jerusalems Wache und ließ seinen Blick mit zusammengekniffenen Augen über die staubige Ebene nördlich der Stadt zum Berg Skopus wandern. Heute war viel Verkehr auf den Straßen nach Jerusalem, ständig kamen Bauern aus der Umgebung mit Hand- oder Ochsenkarren an, um ihre Waren in der Stadt zu verkaufen. Jeder dieser Wagen musste kontrolliert werden und niemand durfte passieren, der nicht die Einfuhrzölle bezahlte, welche die Römer dem Handel in die judäische Hauptstadt auferlegt hatten. Der neue Prokurator Pilatus griff hier mit harter Hand durch und sorgte auf diese Weise geschickt dafür, dass sich sein privates Säckel angemessen füllte in der Zeit, die der römische Kaiser ihm für die Ausbeutung dieses Landes gegeben hatte.


    Longinus seufzte. Kleine Legionäre wie er hatten nichts von diesem System. Nichts außer Scherereien. Schon wieder kam eine Gruppe von Reisenden auf ihn zu und er erkannte schon von weitem, dass dies keine Bauern waren. Pilger! Schon wieder irgendwelche Pilger, die kamen, um die heilige Hauptstadt der Juden zu besuchen. Longinus spuckte angewidert aus. Er hatte absolut kein Verständnis für diese religiösen Eiferer, die außer ihrem eigenen Gott alle anderen Götter einfach ablehnten und sich schlicht weigerten, ein Teil der Pax Romana zu sein. Dieses Land war voll von Aufrührern und schuld daran war einzig diese Religion, die so unfassbar intolerant war, dass die Römer sie kaum in ihr Reich einzugliedern vermochten. Longinus wusste nicht, warum diese Juden sich mit ihrem Gott so anstellten. Für jeden Griechen war es doch klar, dass sein Zeus identisch mit dem römischen Jupiter war und jeder Ägypter wusste, dass Jupiter nur eine andere Form ihres eigenen Gottes Re war. Allein die Juden hielten sich für etwas besseres, wollten außerhalb der natürlichen Ordnung stehen. Kein Wunder, dass man nur Ärger mit ihnen hatte. Dieses ganze Land war voll schwärender Unruhen, die sich wie die Pest hielten und durch nichts auszurotten waren. Nur gut, dass Pontius Pilatus keine Kompromisse einging. Seit seiner Amtseinsetzung hatte sich die Zahl der Kreuzigungen mindestens verdoppelt. In Longinus Augen war es dennoch nicht genug. Gegen diesen Pöbel hätte man noch härter durchgreifen müssen.


    Die Gruppe der Pilger hatte eine weitere Wegkehre hinter sich gelassen und hielt nun direkt auf das Tor zu, an dem Longinus stand. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. Gleich würde das Pack hier sein, bei Bacchus, wie er diese Irren hasste. An diesem Land war einfach alles falsch – das Wetter war nicht gut, das Essen schmeckte abscheulich, es gab keinen anständigen Wein, die Frauen liefen größtenteils verschleiert herum und die Männer waren fast alle antirömisch eingestellt. Longinus sehnte sich nach seiner letzten Garnison in Hispanien zurück. Dort war das Leben anständig gewesen, aber hier…


    Glöckchengeläut drang an sein Ohr. Die Pilger hatten drei Opferlämmer mitgebracht, die sie im Tempel des Herodes opfern würden und die sie nun auf das Tor zutrieben. Na, wenigstens in diesem Punkt glich der Gott der Juden all den anderen Göttern. Auch er hatte etwas für möglichst viel Opferblut übrig, sein Altar im Tempel war über und über mit Blut beschmiert wie Longinus wusste, seitdem er einmal von einem der Türme der Festung Antonia hinüber in den benachbarten Hof des Tempels gesehen hatte.


    Die kleine Pilgergruppe war mittlerweile vor Longinus stehengeblieben. Missmutig fragte er nach ihren Namen und ihrem Begehr.


    „Wir sind Juden aus Galiläa“, sprach der Mann, der die Truppe anführte. „Ich bin Jeshua aus Nazareth. Wir sind hier, um Gott in seinem Haus zu ehren.“


    Longinus nickte und winkte die Gruppe wortlos und mit mürrischer Miene durch. Sollten sie doch ihre Zeit mit diesem Gott verschwenden, der sein Volk nicht vor den römischen Legionen zu beschützen vermochte.


    Longinus spuckte aus und blickte plötzlich erschrocken auf. Die Pilgergruppe war an ihm vorbeigezogen, doch ihr Führer war stehengeblieben und blickte Longinus nun freundlich an, obwohl dieser ihm gerade aus Unachtsamkeit vor die Füße gespuckt hatte.


    „Du wirst nicht für immer hier sein“, sprach der Fremde, der sich Jeshua genannt hatte. „Aber wenn du dieses Land durch die Augen jener siehst, die hier leben, wirst du es vielleicht auch eines Tages lieben können.“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und ließ den verdutzten Marcus Tullius Longinus auf seiner Wache stehen.


    


    Die Sonne war erst wenig weitergewandert und hatte noch immer nicht ihren Höhepunkt erreicht, als die kleine Gruppe ihr Herbergsquartier verließ. Sie hatten sich nur ein wenig frischgemacht und ihr Reisegepäck abgelegt, nun wollten sie in die Stadt und den Tempel sehen, der weit über die Grenzen Judäas bekannt war.


    „Wirst du uns führen, Jeshua?“, fragte einer der Männer, der von den anderen Simeon genannt wurde.


    Jeshua zögerte. „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin. Damals war ich ein kleiner Junge an der Seite meines Vaters. Vielleicht wäre es besser, wenn ein anderer die Führung übernähme. Juda, willst du uns leiten?“


    Der Angesprochene nickte lächelnd und trat vor. „Wenn wir zum Tempel des Herodes wollen, müssen wir durch die Straße der Tuchhändler, von dort gelangen wir durch den Basar der Marjamne an die Westmauer des Tempelberges.“


    Jeshua nickte und gab Juda durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er vorausgehen solle. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und folgte nun Juda, der sichtlich stolz darauf war, ein Mitglied dieser Pilgergruppe zu sein. Er war jung, drahtig, hatte die zwanzig gerade erst überschritten und war unzweifelhaft gutaussehend. Wenn Juda lachte, strahlten alle um ihn herum ebenso. Es war fast unmöglich, sich in seiner Gegenwart nicht wohl zu fühlen und so war es sicherlich auch kein Wunder, dass Jeshua ihn liebte und gern in seiner Gruppe hatte.


    Gemeinsam bahnten sich die Männer nun einen Weg durch das bunte Treiben Jerusalems, sie betraten die breite Geschäftsstraße der Tuchhändler, die in der mittäglichen Hitze still vor sich hin brütete und kamen dann in die Basarstraße, in der selbst zu dieser Tageszeit laut gehandelt und gefeilscht wurde. In diesem Teil des Basars wurden Obst und Gemüse verkauft und die Auslagen waren gut gefüllt mit Oliven, Zitrusfrüchten, Granatäpfeln, Lauch und Zwiebeln. Der Geruch von Kräutern und Gewürzen, von Kardamom, Kreuzkümmel, Safran und Knoblauch erfüllte die warme Luft und zauberte ein Lächeln auf die Gesichter der Männer.


    Sie bogen um eine letzte Kehre und nun sahen sie hinter der Häuserzeile des Basars bereits die mächtige Westmauer der Tempelplattform vor sich aufragen. Ein letztes Mal folgten sie dem Straßenverlauf nun gen Norden und kurz darauf fanden sie sich vor der riesigen Freitreppe, die an dieser Seite des Tempelberges über eine Zwischenplattform und einen Rundbogen hinauf zum Tempel führte.


    Die Gespräche zwischen den Männern erstarben, während sie die breite Treppe emporstiegen. Voll Ehrfurcht blickten sie nun auf den gewaltigen Komplex des Herodestempels, der mit jedem ihrer Schritte näher rückte. Die weißen Marmorwände erstrahlten so hell in der Sonne, dass sie die Augen schließen mussten, um nicht geblendet zu werden und die zahlreichen Blattgoldverzierungen in diesem Weiß gaben dem gigantischen Tempel das Aussehen eines riesigen Wolkenschiffes, das allein für Gott über den Fährnissen dieser Welt schwebte und für Menschen unerreichbar war.


    Für die Juden in aller Welt war dieser Tempelkomplex das Zentrum der Welt. Jener Ort, in dessen Allerheiligstem Gott selbst wohnte. Es gab keinen reineren Ort auf Erden, keinen heiligeren. Hier wurde Gott geopfert, hier wurde die jüdische Religion gelehrt, hier schlug das Herz des Judentums auf Erden.


    Die Männer betraten den äußeren großen Hof des Tempels, der gänzlich von hohen Säulengängen umstanden war. Gen Süden erhob sich die königliche Stoa, eine gewaltige Säulenhalle, in der zu dieser Tageszeit zahlreiche Rabbis lehrten, aber auch weltliche Geschäfte getätigt wurden, sofern sie mit dem Tempel selbst zu tun hatten. Gen Norden jedoch erhob sich das eigentliche Tempelhaus, welches noch einmal von einem dichten Ring weiterer Gebäude umgeben war. Um diesen Komplex herum zog sich wiederum eine niedrige Mauer, die an mehreren Stellen von Durchlässen umgeben war, an denen auf steinernen Schildern davor gewarnt wurde, als Nichtjude oder Unreiner diesen Teil des Tempels zu betreten. Die Strafe für dieses Vergehen war die Todesstrafe, wie jedermann wusste. Dies war der Tempel des Herrn, der heiligste Ort des jüdischen Volkes, und auch Jeshua stand ergriffen an diesem Ort und sah sich beeindruckt um.


    Ein Rauschen begann die Luft zu erfüllen. Zunächst noch fern und leise konnte es nicht gegen den Lärm der Stadt bestehen, doch mehr und mehr wurde es zu einem gewaltigen Laut, der schließlich die Grundfesten der Welt erzittern ließ. Und doch bemerkten die Menschen in Jerusalem es nicht – sie waren taub und blind für das, was sich über ihren Köpfen auf dem Tempelberg ereignete.


    Ein erster Engel ließ sich auf dem Dach der großen Halle nieder. Seine Schwingen peitschten die Luft und ließen den Staub auf den Dachziegeln aufwirbeln, während er seine Füße auf das Dach setzte. In einer faszinierend eleganten und doch zugleich völlig natürlichen Bewegung faltete der riesige Engel seine Flügel zusammen und blickte hinab in den Hof des Tempels. Um ihn herum schwoll das Rauschen und das Schlagen mächtiger Flügel noch weiter an, hunderte von Engeln setzten zur Landung auf den Dächern der Tempelumfassung an.


    Nach geraumer Zeit wie es schien verstummte der Lärm, der Staub legte sich und nun hörten auch die Engel nur noch den beständigen Lärm der Stadt, deren Geräuschkulisse leise wirkte im Vergleich zu dem, was sich bis gerade eben auf dem Tempelberg zugetragen hatte. Auf den gesamten Umfassungsmauern des Tempels, den Säulengängen und ebenso der südlichen Säulenhalle standen jetzt dicht an dicht mehr als eintausend Engel nebeneinander und sahen still und schweigend hinab auf die kleine Gruppe Pilger, in deren Mitte der Mann namens Jeshua stand.


    „Wir können auf den Köpfen der Menschen dieser Stadt niedergehen und sie würden uns nicht sehen und hören“, sprach der Engel, der als erster gelandet war zu seinem Nachbarn, ohne den Blick von den Menschen zu seinen Füßen zu nehmen. „Aber zumindest er hat uns kommen sehen!“


    Er streckte die Hand aus und zeigte auf Jeshua, der in diesem Augenblick wortlos nach oben sah und den Blick der beiden Engel auffing.


    „Wundert dich das, Asasel?“, fragte der zweite Engel zurück. Auch er ließ den Blick nicht von Jeshua ab. „Er ist anders als alle anderen. Das war uns doch klar.“


    „Hast du wirklich versucht ihn zu verführen, Samael?“, fragte Asasel nach einem kurzen Schweigen zurück.


    Samael versteifte sich. „Ja, vierzig Tage und Nächte habe ich in der Wüste versucht ihn zu verderben… es war vergebens. Ich bin noch nie an einem Menschen so gescheitert wie an ihm…“


    Asasel kicherte. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht an ihn herankommst. Wir können Menschen nur verführen, weil ein jeder von ihnen Zweifel in sich trägt. Zweifel an Gott, Zweifel an der Gerechtigkeit, Zweifel an sich. Aber der da, dieser Jeshua, der zweifelt an gar nichts. Er ist sich seiner selbst, vor allem aber Gottes so unendlich sicher, dass jeder Versuch vollkommen aussichtslos ist.“


    „Du musst mich nicht belehren, Asasel!“, fauchte Samael. „Ich weiß sehr wohl um die Weltordnung, aber es schien mir dennoch unmöglich, dass ein Einzelner – ein Mensch – so sicher sein kann, so wenig Zweifel an Gott haben kann!“


    Samael verzog frustriert den Mund. In diesem Augenblick wandte Jeshua seinen Blick von den Engeln auf dem Dach ab. Er legte einen Arm um den Menschen namens Juda und wies auf die große Säulenhalle. Langsam setzte sich die Gruppe in Bewegung und ging auf den Eingang der Halle zu. Samael war sich sicher, ein Lächeln um Jeshuas Mundwinkel spielen gesehen zu haben, als er sich abwandte. Er bebte innerlich vor Zorn.


    „Warum hast du uns an diesen Ort gebracht, Asasel?“, fragte er in unterdrückter Wut. „Du weißt sehr wohl, dass dieser Ort heilig ist und wir hier nicht auf ihn einwirken können.“


    „Richtig“, erwiderte Asasel. „Aber die Frage ist, ob wir das überhaupt sollten.“


    Samael erstarrte. „Was? Was sagst du da? Warum sollten wir ihn nicht ins Verderben stürzen wollen?“


    „Sag, Samael. Bist du eigentlich gern hier?“, fragte Asasel beiläufig.


    „Was soll das?“, brach es aus Samael heraus. „Du weißt sehr wohl um den Zorn und die Einsamkeit, die in uns allen steckt, seitdem wir gezwungen sind, auf diesem üblen und gottverlassenen Felsen in diesem öden Universum unser Dasein zu fristen. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass nur die Menschen die Schuld an unserem Schicksal tragen."


    „Ja, all das weiß ich“, gab Asasel ungerührt zurück. „Sollten wir uns gerade deshalb nicht darüber Gedanken machen, wie wir an unserer Lage etwas ändern können?“


    Samael sah Asasel schweigend an. „Was meinst du damit?“, fragte er schließlich mit rauer Stimme.


    „Dieser Jeshua ist aus einem guten Grund hier, Samael“, sprach Asasel leise und wie zu sich selbst, doch alle anwesenden Engel vernahmen seine Worte trotz der Entfernung so klar und deutlich, als stünde er direkt neben ihnen. „Gott der Herr hat ihn gesandt, weil er den Menschen gegen uns helfen soll. Er soll ihnen ihre Zweifel nehmen und unsere Macht auf der Welt beschneiden. Er ist das Licht in der Dunkelheit, er ist die Stimme, die gegen die Finsternis spricht. Versteh doch, Samael!“


    Asasel sprach nun eindringlich auf Samael ein. „Gott hat erkannt, dass wir gefallenen Engel zu mächtig geworden sind. Das Böse breitet sich mehr und mehr aus, kein Mensch ist noch ohne böse Gedanken und Absichten. Kaum ein Mensch ist noch frei von Sünde. Und in dieser Lage sendet Gott den Menschen einen Heiland, einen Propheten, der die Wunden heilen soll, die wir den Menschen geschlagen haben.“


    „Warum hat er uns überhaupt auf die Erde entsandt um die Menschen ins Verderben zu ziehen, wenn er nun jemanden schickt, um gegen uns anzugehen?“


    „Vermutlich sind wir ihm zu erfolgreich.“


    „Und warum schickt er einen Menschen und nicht einen Engel, um das zu berichtigen? Oder warum lässt er nicht einfach einige von uns zurück in den Himmel?“


    „Offenbar will er die Weltordnung nicht umwerfen“, antwortete Asasel nach einem Augenblick. „Er korrigiert sie nur. Würde er einen Engel schicken, könnte keiner mehr an Gott zweifeln, also sendet er einen Menschen, bei dem immer Restzweifel bleiben werden. Selbst wenn Millionen von Menschen an ihn und seine Botschaft glaubten, so würden doch noch immer welche übrig bleiben, die zu glauben sich einfach weigern.“


    Samael starrte schweigend in den Hof hinab, in dem sich zu dieser Stunde unter der drückenden Mittagshitze nur wenige Gläubige fanden. Das beständige Rauschen und Lärmen der Stadt hatte einer mittäglichen Stille Platz gemacht. Einer Ruhe, die schwer und träge auf der Stadt und ihren Menschen lag.


    „Und wie soll uns das helfen?“, fragte er. „Was soll dieser Jeshua, dieser Prophet, für uns bewirken?“


    „Er predigt Dinge, die allem zuwiderlaufen, was wir in dieser Welt bewirken“, erwiderte Asasel. „Wenn wir ihn gewähren lassen, schafft er vielleicht ein Fundament für die Menschen, das uns eines Tages überflüssig macht!“


    Samael blickte Asasel verwirrt an. „Ein Fundament, das uns überflüssig macht? Wie meinst du das? Wie sollen seine Worte uns überflüssig machen?“


    „Denk doch nach, Samael!“, sprach Asasel erregt. „Wenn nur genügend Menschen seine Botschaft empfangen – vielleicht gibt es dann keinen Platz mehr für das Böse auf dieser Welt und Gott muss uns zurückkehren lassen, weil wir für ihn hier unten nutzlos geworden sind…!“


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Noch immer standen weit über eintausend Engel, für die Augen der Menschen unsichtbar, schweigend auf den Dächern und Säulengängen des Tempels, während die Sonne unbarmherzig auf die hellen Steine des gewaltigen Tempelkomplexes brannte und ihn in ein blendend weißes Licht tauchte.


    „Die Sünde wird es immer geben!“, durchbrach Samaels Stimme schließlich die Stille. „Jeshua mag sie ein wenig eindämmen, aber sie ist wie eine Flut, die sich immer wieder Bahn brechen wird.“


    „Er ist hier, um den Menschen etwas zu geben, was sie gegen uns bestehen lässt“, beharrte Asasel. „Warum sollten nicht auch wir von ihm profitieren? Ich habe ihn im vergangenen Jahr aufgesucht, unmittelbar, bevor er zu seiner Mission aufbrach. Ich fragte ihn, ob er auch für uns Engel etwas bewirken wolle. Er sagte, er würde auch für uns da sein, wenn wir von unserem Hass auf die Menschen absähen.“


    Samael schnaubte. „Da hast du deine Antwort, Asasel, mein Freund. Dieser Hass ist das einzige, was uns unseren Auftrag durchführen lässt. Gott hat bestimmt, dass wir die Menschen mit der Sünde konfrontieren. Wie sollen wir das tun, wenn wir sie nicht hassen? Jeshua hat etwas von dir verlangt, was keiner von uns geben kann. Er wird nichts für uns bewirken, so viel ist sicher. Und wir kommen nicht einmal an ihn heran, weil sein Glaube so fest ist…!“


    Samael ballte die Fäuste und blickte ein letztes Mal über den Tempel hinweg. Dann breitete er seine gewaltigen Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Nach und nach folgten ihm die anderen Engel, bis schließlich Asasel allein zurückblieb. Wortlos hockte dieser sich auf einen Giebel, legte die Flügel eng an und wartete.


    Rund eine Stunde später verließen Jeshua und seine Getreuen die königliche Stoa. Ihnen auf dem Fuße folgte ein rundes Dutzend Tempelpriester, das erregt auf die Pilgergruppe einredete und wild am gestikulieren war. Asasel runzelte die Stirn, es war nicht schwer zu verstehen, was hier geschehen war – offensichtlich hatten die Priester des Tempels voll Zorn auf den unbekannten Lehrer reagiert, der an ihrer Autorität kratzte und ihnen ihre Macht zu nehmen drohte. Sie hatten ihm gedroht, ihn bei den römischen Behörden anzuzeigen und den Fall vor den Sanhedrin, den obersten Rat, zu bringen.


    Jeshua wirkte enttäuscht, soviel erkannte Asasel. Doch schließlich nickte er. Er hatte verstanden, dass er noch nicht mächtig genug war, um unbehelligt an diesem Ort wirken zu können.


    „Ich wollte die Bewohner Jerusalems um mich scharen, um ihnen die Wahrheit zu bringen, aber ihr habt es nicht zugelassen“, hörte Asasel ihn unten im Hof sagen. „Deshalb wird Gott diesen Tempel verlassen. Denkt an meine Worte – dieses Haus wird schon bald leer und bedeutungslos sein!“


    Dann wandte er sich von den Priestern ab und schritt über den Hof auf den Eingang des Tempelkomplexes zu. Seine Begleiter folgten ihm zögernd, doch kurz vor Erreichen des Eingangstors blieb Jeshua noch einmal kurz stehen und sah zum Dach des Tempels hinauf. Er blickte sich suchend um und endlich blieb sein Blick an Asasel haften. Die beiden sahen sich einen Augenblick lang ernst an. Dann nickte Asasel Jeshua kaum sichtbar zu. Jeshua nickte zurück, wandte sich ab und verließ den Tempel.


    „In einem Punkt irrst du, Jeshua, Sohn des Josef“, flüsterte Asasel wie zu sich selbst, während er ihm hinterher sah. „Der Herr wird diesen Tempel nicht verlassen. Er kann es gar nicht, denn er war nie hier!“


    


    …


    


    Eleanor wartete an diesem Tag vergebens auf Raphael. Er kam nicht zum Mittagessen in den Speisesaal, auch dem Abendessen blieb er fern und Eleanor begann sich zu fragen, ob sie unbewusst etwas gesagt haben mochte, das ihn verletzt hatte.


    Gedankenschwer erhob sie sich von jenem Tisch, an dem sie heute Abend allein gesessen hatte, dann verließ sie den Speisesaal. Sie trat durch die offene Tür und ließ die Geräuschkulisse aus leisen Gesprächen, Besteckgeklirre und Tellergeklapper hinter sich, um durch die Flure der Anstalt zu ihrem Zimmer zurückzukehren.


    Still war es hier zu dieser Zeit, die Flure leergefegt und unbeseelt. Eleanors Schritte hallten einsam auf den steinernen Böden, wurden von den hohen Decken zurückgeworfen und verklangen entlang der holzvertäfelten Wände. Sie hätte vollkommen allein in diesem riesigen Haus sein können und würde sich dann ebenso gefühlt haben, wie sie es jetzt und in diesem Augenblick tat.


    Ihre Schritte wurden langsamer, je mehr sie sich ihrem Zimmer näherte. Sie bog noch um eine letzte Ecke und sah ihre Tür nun wenige Meter entfernt vor sich. Einer plötzlichen Eingebung folgend blieb sie stehen. Hinter dieser Tür wartete keine Abgeschiedenheit, keine Intimsphäre auf sie, dessen wurde Eleanor sich nun bewusst. Erst vor wenigen Stunden hatte Asasel hinter dieser Tür auf sie gewartet, wer konnte sagen, ob nicht er oder ein anderer gefallener Engel nun wieder hinter dieser Tür lauerte? Ohne es zu bemerken ballte sie die Fäuste. Vor solchen "Gästen" würde sie von nun an niemals mehr sicher sein, so viel stand fest.


    Ihr Blick glitt zur Tür rechts neben ihrer eigenen. Dort wohnte Raphael. Sie könnte zu ihm gehen, wenigstens für eine kleine Weile. Dort wäre sie vor Asasel und seinesgleichen sicher. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Raphael trug heute seine eigenen Sorgen mit sich herum und wollte allzu offensichtlich allein sein. Ein Stich fuhr durch ihr Herz. Warum teilte er seine Sorgen und Ängste nicht mit ihr? Glaubte er, dass diese Sorgen zu groß für sie seien? Dass er sie damit nicht belasten könnte?


    Nein, jetzt bei ihm reinzuplatzen wäre das Letzte, was Eleanor tun könnte, dessen war sie sich sicher. Sie wollte sich nicht das Recht herausnehmen, ungefragt in jedermanns Intimsphäre einzudringen, wie die Engel es taten. Und dennoch begann sie sich in diesem Augenblick zu fürchten. Was mochte Asasel getan haben, dass selbst Raphael vor Grauen wie ausgewechselt schien, wenn er daran dachte?


    Langsam wandte Eleanor sich ab. Sie wusste genau, wohin sie gehen konnte, wo sie ganz sicher willkommen wäre und man sich über ihre Anwesenheit freuen würde. Sie machte sich auf den Weg zu Elizabeth.


    


    Kurz darauf ging Eleanor die Treppe des westlichen Treppenhauses hinunter, auf dessen Grund sie den Geist Elizabeths wusste. Schon lange bevor sie das Kellergeschoss erreicht hatte, spürte sie die Kälte und Verzweiflung, die von Elizabeths Seele ausging. Eleanor musste sich wie immer überwinden, die letzten Schritte auf jenen Ort zuzugehen, von dem das kalte Grauen seinen Ausgang nahm. Dort, auf der untersten Stufe, sah sie in der Dunkelheit des Treppenhauses den bleichen Schatten, die fahle Aura des Geistes der jungen Elizabeth sitzen. Wie immer wiegte sie sich sanft hin und her und schien ihre Umwelt kaum wahrzunehmen.


    „Elizabeth?“, flüsterte Eleanor.


    Der helle Schatten hielt schlagartig in seiner Bewegung inne, schien sich umzublicken.


    „Eleanor“, erklang Elizabeths ferne Stimme voll Freude. „Du bist hier. Du bist hier, du bist zu mir gekommen!“


    Eleanor lächelte unbewusst. Es schien ihr noch immer unfassbar, dass Elizabeth jedes Mal so euphorisch reagierte, wenn sie zu ihr zu Besuch kam. In der Einsamkeit ihres Gefängnisses in der Totenwelt kam ihr jede noch so kurze Trennung von Eleanor wie eine tausendjährige Ewigkeit vor. Ihr fehlte schlicht und einfach der Glaube daran, dass Eleanor zurückkehren könnte und würde. Wann immer Eleanor sich von ihr verabschiedete, fiel Elizabeth innerhalb weniger Augenblicke erneut in die tiefe Einsamkeit und Verzweiflung zurück, in der die Toten auf dieser Welt leben müssen. Ohne Hoffnung, ohne den Glauben daran, dass sich an dieser Existenz je etwas wird ändern können.


    Umso größer war der Unterschied zu den Augenblicken, da Eleanor bei Elizabeth war. Das kalte Grauen, die Einsamkeit und die alles verzehrende Angst fielen dann unmittelbar von Elizabeth ab und in diesen Momenten strahlte sie eine so tief empfundene Freude und Dankbarkeit aus, dass Eleanor jedes Mal aufs Neue tief gerührt war. Auch jetzt wogten Elizabeths Emotionen in sanften Wellen zu Eleanor hinüber und hüllten sie wie in eine warme Decke ein.


    „Es ist so schön, dass du da bist“, sprach Elizabeth. „Wenn du bei mir bist, geht es mir so viel besser.“


    Eleanor lächelte und für einen Augenblick war es still zwischen den beiden. Dann war Elizabeths Stimme ganz zaghaft zu vernehmen. „Dich bedrückt etwas, stimmt‘s?“


    Eleanor nickte betreten. „Ich hatte heute Morgen Besuch von Asasel“, begann sie. „Als ich Raphael davon erzählte, sprach er von einer großen Schuld, die Asasel auf sich geladen hätte. Aber er wollte mir nicht sagen, worum es sich dabei handelte. Kannst du dir denken, was er gemeint haben könnte?“


    Elizabeths leuchtender Schatten schien den Kopf zu schütteln. „Nein, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Dämon Asasel sehr bösartig ist. Aber seine Bösartigkeit richtet sich nicht allein gegen seine Umwelt. Ich bin mir sicher, dass er sich selbst fast noch mehr hasst als den Rest der Welt.“


    Eleanor nickte gedankenverloren. Das deckte sich mit dem, was auch Raphael gesagt hatte. Mehr denn je hätte Eleanor etwas darum gegeben, wenn sie um Asasels Verbrechen gewusst hätte. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte sie sogar der Gedanke, aus diesem Wissen Kapital schlagen zu können, um Elizabeth aus seinen Klauen zu befreien. Sie verwarf diesen Gedanken wieder. Wenn man nicht wusste, womit man es zu tun hatte, brachte es auch nichts, seine Pläne darauf aufzubauen.


    „Lass dich nicht mit ihm ein“, sagte Elizabeth nach einer Weile leise und eindringlich. „Du kannst ihm nicht trauen, du kannst dich auf nichts verlassen, was er sagt. Glaube mir, ich weiß, was ich sage.“


    Eleanor stutzte. „Sag einmal, wie bist du eigentlich an ihn geraten?“, fragte sie nachdenklich. „Wie hast du damals mit ihm Kontakt aufgenommen?“


    „Durch ein Buch!“, erwiderte Elizabeth aufgeregt. „Ich fand es damals in der Bibliothek meines Vaters. Er hatte eine Leidenschaft für Okkultismus. Das Buch handelte von Dämonen und schwarzer Magie. Das meiste darin kam mir ziemlich abwegig und albern vor, doch die Anweisungen zum Herbeirufen finsterer Mächte wirkten auf mich sehr glaubwürdig. Ich hatte nicht viel zu verlieren, wie ich damals glaubte. Also habe ich es ausprobiert und es wirkte besser, als ich gedacht hatte…“


    Elizabeths Stimme erstarb mit einem schauernden Geräusch. Zweifellos dachte sie nicht gern an ihre Begegnung mit Asasel zurück. Wer konnte es ihr verdenken, wenn dieses Zusammentreffen die Verdammnis ihrer Seele zur Folge gehabt hatte?


    „Es ist möglich, einen gefallenen Engel absichtlich herbeizurufen?“, fragte Eleanor ungläubig. „Ich hätte nicht gedacht, dass einer von denen durch einen Menschen zu irgendetwas gezwungen werden könnte.“


    „Gezwungen nicht“, erwiderte Elizabeth. „Aber du kannst sie locken. Du kannst ihnen etwas anbieten, was ihnen so unwiderstehlich erscheint, dass sie der Versuchung nachgeben und sich dir zeigen.“


    „Ich verstehe. Was hast du ihm…“


    „Ah, bist du ja“, erklang in diesem Augenblick eine Stimme hinter den Mädchen.


    Eleanor fuhr herum und sah Raphael in der Dunkelheit die letzten Stufen hinunter kommen. In einer einzigen fließenden Bewegung ließ er sich neben Eleanor auf den untersten Stufen des Treppenhauses nieder. Er nickte Elizabeths Schatten steif zu, dann senkte er den Blick. Bei seinem Anblick hielt Eleanor vor Sorge die Luft an. Mit Ausnahme ihrer Begegnung an diesem Morgen hatte sie ihn noch nie so verunsichert und verletzlich erlebt. In diesem Augenblick wirkte er nicht wie jener Engel des Herrn, der keinerlei Ängste kannte und sich um nichts ernsthaft sorgte. In diesem Augenblick wirkte er wie ein Mensch.


    „Raphael, was ist mit dir?“, fragte Eleanor besorgt, indem sie ihre Hand sanft auf seinen Arm legte.


    Nach einem kurzen Moment hob er den Kopf und blickte sie an. „Es tut mir leid, dass ich heute Morgen so reagiert habe“, sprach er mit seltsam belegter Stimme. „Glaube mir, Eleanor. Ich würde dir gern mehr über Asasel erzählen, doch ich kann es nicht. Es wäre nicht richtig, wenn ich es täte. Aber du sollst wissen, dass es nicht an dir liegt. Asasels Tat war so ungeheuerlich, dass sie nicht allein auf ihn zurückfällt, sondern irgendwie auf uns alle. Sie ist wie eine Erbsünde, ein Schuld, die nie wieder getilgt werden kann und die nun auf ewig an uns hängt. Asasel allein hat sie zu verantworten, doch wir alle haben durch sie zu leiden. Ihr Menschen ebenso wie wir Engel…“


    Eleanor stockte der Atem. Sie sah Raphael mit großen Augen zutiefst erschrocken an und war doch unfähig, irgendetwas zu sagen. Schließlich war es Elizabeth, deren Stimme die Stille durchbrach.


    „Gibt es keinen Weg, diese Tat ungeschehen zu machen?“, fragte sie. „Lässt sie sich denn nicht irgendwie wiedergutmachen?“


    Raphael blickte sie an. „Es ehrt dich, dass du diese Frage stellst, Elizabeth. Aber es gibt Schäden, die nicht zu beheben sind und es gibt Wunden, die nicht heilen können. Asasel hat mit seiner Tat Gottes Schöpfung einen Schlag versetzt, von dem sie sich bis heute nicht erholt hat.“


    Verwirrt fiel Eleanor auf, dass Raphael Elizabeth gerade zum ersten Mal bei ihrem Namen genannt hatte.


    „Wäre die Hölle tatsächlich in zehn Kreise unterteilt, wie viele Menschen glauben,“, fuhr Raphael fort. „so stünde Asasel wohl tatsächlich im innersten Kreis. An jenem Ort, an dem die Schuld am heißesten brennt und die Qual am allergrößten ist. Von allen Wesen in dieser Hölle trägt er die größte Last und den monströsesten Hass mit sich herum.“


    Eleanor schauderte. Wenn gerade jemand wie Raphael, der so viel erlebt hatte, der so viel wusste und so viele gefallene Engel kannte, so etwas über Asasel sagen konnte, wie verkommen, krank und unrettbar verloren musste dieser dann sein?


    Eine Weile sagte keiner der Drei ein Wort. Elizabeths Schatten leuchtete matt in der Dunkelheit und selbst Raphael strahlte ein sanftes Glühen aus, das die Dunkelheit ein wenig vertrieb und diesem finsteren Ort etwas Freundlichkeit und Wärme gab. Schließlich durchdrang ein leises Schluchzen die Stille.


    „Einer wie der wird mich nie gehen lassen“, weinte Elizabeth leise. „Sein Hass auf sich selbst und die Welt ist viel zu groß, als das er jemand anderen glücklich sehen kann. Ich werde bis in alle Ewigkeit hier festsitzen.“


    Eleanors Herz zog sich zusammen. Sie hätte gern etwas getan oder gesagt, um Elizabeth ihre Angst und Verzweiflung zu nehmen, doch sie wusste nicht, was sie hätte tun können. Sie hatte keinerlei Möglichkeit, ihre Freundin zu trösten. Nicht durch Worte und noch weniger durch Taten. Es war stattdessen Raphael, der aufstand und auf Elizabeths bebenden Schatten zuging. Sehr sanft und vollkommen wortlos nahm er sie in die Arme, und während er eben noch ein namenloser Patient in Stratton Hall gewesen war, erstrahlte er jetzt in dem Licht eines Engels, seine Flügel legten sich behutsam um Elizabeth und hüllten sie gänzlich ein. Er wiegte sie sanft hin und her und in diesem einen Augenblick nahm Elizabeths Schatten Form an. Vor Eleanors Augen erschien die zarte Gestalt eines jungen Mädchens, sie erstrahlte in demselben goldenen Licht wie auch Raphael, glitzerte und leuchtete. Und zum allerersten Mal sah Eleanor ihr Gesicht. Es war ein von Angst gepeinigtes Gesicht mit großen dunklen Augen, das Eleanor furchtsam anstarrte. Nur sehr langsam entspannte sie sich unter Raphaels Berührung, sie schloss die Augen und gab sich der Berührung des Engels hin, der sie noch immer behutsam wiegte. Endlich öffnete sie die Augen wieder und blickte Eleanor dankbar an.


    Raphael musste dies gespürt haben, denn er öffnete die Flügel, entließ Elizabeth aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. Unsicher blickte sie ihn an und flüsterte dann leise „Danke.“


    Raphael nickte und sah dann zu Eleanor hinüber.


    „Es ist Zeit zu gehen“, sagte er. „Wir laufen sonst einem Kontrollgang in die Arme.“


    Eleanor lächelte ihn an. Dann wandte sie sich noch einmal ihrer Freundin zu. „Sehen wir uns Morgen?“, fragte sie.


    „Ja, bitte“, antwortete Elizabeth hastig. Der Gedanke, dass ihre neuen Freunde sie wieder in der Einsamkeit zurücklassen könnten, war ihr unerträglich.


    „Bis Morgen, Beth.“


    „Bis Morgen, Eleanor.“


    Dann wandte Eleanor sich um und begann die Treppe emporzusteigen. Ein letztes Mal blickte sie sich um und sah Elizabeth am Fuße der Treppe einen Schritt zurücktreten. Im selben Moment fiel Raphaels Leuchten von ihr ab, ihr Gesicht verschwand, ihre Gestalt wurde erneut zu einem formlosen Schatten und gleich darauf war sie wieder in jene Dunkelheit zurückgefallen, aus der sie gekommen war.


    


    Eleanor blieb in dieser Nacht lange wach. Ihre Gedanken wanderten zu Elizabeth, die nicht weit von hier auf der untersten Kellertreppe des westlichen Treppenhauses saß und dort eine Ewigkeit in Angst und Einsamkeit verbringen musste. Wenn nichts geschah, würde Eleanor eines Tages sterben, vielleicht in fünfzig oder sechzig Jahren, und sie würde diese Welt verlassen, doch Elizabeth würde noch immer hier sein. Allein und voll Furcht. Jahrhundert für Jahrhundert. Jahrtausend für Jahrtausend. Irgendwann würde Stratton Hall verschwinden, vielleicht von der unerbittlichen Zeit zur Ruine verwandelt, die im dämmrigen Schatten des Waldes dem Verfall preisgegeben war. Doch Elizabeth wäre noch immer hier…


    Eleanor fröstelte bei diesem Gedanken. Sie zog die Bettdecke höher und legte die Arme um ihre Knie. Wenn ewiges Leben so aussah, wie sie es bei Beth gesehen hatte, erschien es ihr über die Maßen grausam und ungerecht. Kein Vergehen konnte so groß sein, dass es eine solche Strafe rechtfertigte.


    Sie hatte Beth ebenso wie Raphael schon einmal gesagt, dass sie sich mit dieser Situation niemals abfinden würde und dass sie nach einem Weg suchen wolle, Beth aus Asasels Griff zu befreien. Doch in dieser Nacht, in diesem Augenblick, wurde ihr bewusst, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung versetzen würde, um Beth zu erlösen. Himmel und Hölle.


    


    Raphael starrte missmutig auf seinen Teller. „Was ist das auf meinem Brot?“, fragte er mit einem Ausdruck größter Missbilligung, ja Ekel auf seinem Gesicht.


    „Marmelade“, grinste Eleanor. „Man schmiert sie aufs Brot. Schmeckt gut.“


    Raphael senkte den Kopf und sog die Luft tief ein. „Ihr zermatscht das Obst und mischt merkwürdige Stoffe darunter? Warum tut ihr das?“


    „Ganze Erdbeeren würden vom Brot runterfallen.“


    „Warum sie dann aufs Brot tun?“


    „Weil es schmeckt.“


    „Mir nicht!“


    „Nicht jeder kann von seiner eigenen Energie leben. Einige von uns müssen essen, um bei Kräften zu bleiben.“


    Raphael runzelte die Stirn und fixierte das Brot auf seinem Teller weiter, so als befürchte er, es könne ihn jederzeit anspringen.


    „Diese Essensnummer ist schwerer, als ich gedacht hatte“, flüsterte er, um die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden im Speisesaal nicht in ihre Richtung zu lenken. Noch immer ließ er das Brot nicht aus den Augen. „Ich empfinde es geradezu als eklig, tote Pflanzen oder gar tote Lebewesen herunterzuschlucken.“


    „Wäre dir etwas Lebendiges lieber? Wenn es dir nicht schmeckt, dann lass es einfach. Du bist doch mittlerweile geschickt darin, deiner Umgebung etwas vorzugaukeln, wenn es um deine Nahrungsgewohnheiten geht.“


    Raphael blickte von seinem Teller auf und starrte Eleanor an.


    „Höre ich da einen zynischen Unterton?“, fragte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mir die Hölle so bald heiß werden lässt!“


    Eleanor blickte erschrocken von ihrem Frühstück auf. Sie sah Raphael an und legte schließlich ihre Hand auf die seine.


    „So war das nicht gemeint“, sagte sie sanft. „Ich weiß, dass du dich schwer mit diesen Dingen tust. Und ich weiß, dass du es meinetwegen machst. Glaub mir, ich hatte nicht vor, dich zu kränken.“


    Einen Moment lang blickte Raphael sie ernst an. Dann erwiderte er den Druck ihrer Hand. „Verzeih mir, Eleanor. Es ist tatsächlich nicht einfach für mich. Ihr Menschen seid in so vielen Dingen so anders als ich. Und es ist… eine Herausforderung für mich, nicht ich selbst sein zu können.“


    „Eine Herausforderung, ja?“, erwiderte Eleanor mit einem bitteren Ton in der Stimme. „Glaub mir, Raphael. In der Welt der Menschen ist es normal, nicht als der zu erscheinen, der man wirklich ist. Dieses Schicksal teilst du mit allen Menschen. Nur die Toten müssen keine Maske tragen, so viel habe ich durch dich gelernt.“


    Raphael blickte sie wortlos an. Dann nickte er ernst.


    „Ihr zwei macht mir aber wirklich einen finsteren Eindruck“, erklang in diesem Augenblick eine Stimme.


    Eleanor fuhr herum. „Bess!“, rief sie erfreut. „So früh bist du schon hier?“


    Bess trat fröhlich lächelnd auf die beiden zu, griff sich einen dritten Stuhl von einem der Nachbartische und setzte sich dazu. Raphael schenkte sie ein zuckersüßes Lächeln, das dieser irritiert zur Kenntnis nahm. Dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin Eleanor zu.


    „Die Schulferien gehen erst in einer Woche zu Ende“, sagte sie. „Also dachte ich mir, dass ich heute mit Mom hierher kommen könnte. Habt ihr schon etwas vor?“


    Eleanor und Raphael schüttelten die Köpfe. Bess klatschte vor Begeisterung in die Hände.


    „Prima! Irgendwelche Vorschläge?“


    


    Nur eine Viertelstunde später saßen die drei in einem Bus in Richtung Bude. Da weder Eleanor noch Raphael einen Vorschlag für ein Ausflugsziel hatten liefern können, wurde schließlich Bess’ Vorschlag angenommen, einen Abstecher nach Bude zu machen.


    Während der Bus zwischen Feldern und kleinen Wäldchen die Landstraße entlangfuhr, dachte Eleanor mit Grauen an jenen Ausflug zurück, der sie nach Tintagel und dem Schlachtfeld auf den Klippen geführt hatte. Sie hoffte inständig, dass Bess nicht vorhatte, mit ihr irgendwelche Friedhöfe oder andere potentielle Ballungsgebiete verdammter Seelen zu besuchen. Immerhin konnte sie sich diesmal sicher sein, dass Raphael an ihrer Seite die Augen offenhalten und sie von gefährlichen Orten fernhalten würde. Ihre Gedanken glitten ab und wanderten zu den Geschehnissen der letzten Wochen, während Bess an ihrer Seite unentwegt plapperte und so einen angenehmen Geräuschteppich schuf, der müde machte. Raphael vor ihnen schien bereits eingeschlafen zu sein, denn sein Kopf war auf die Brust gesunken. Schliefen Engel eigentlich, fragte sich Eleanor im Stillen.


    In diesem Moment wurde sie selbst durch ein Wort aus ihrer Schläfrigkeit gerissen, das Bess gesagt hatte.


    „Was? Was hast du gesagt?“, fragte sie verwirrt.


    „Michael“, erwiderte Bess. „Wir werden Michael in Bude treffen. Du hast doch nichts dagegen?“


    Eleanor schüttelte den Kopf, wenngleich sie sich keineswegs sicher war, ob sie Michael heute sehen wollte. Gewiss, sie selbst hatte nichts gegen ihn, doch sie wusste nur allzu gut, dass Michael ein Problem mit Raphael hatte. Es lag wenig Angenehmes in der Vorstellung, Michael auf dem Rückweg mit finsterer Miene hinter ihnen sitzen zu sehen.


    Eleanor seufzte leise. Bess schien nichts davon mitbekommen zu haben, denn ihr unablässiger Redefluss hatte bereits wieder eingesetzt, als sei nichts gewesen. So fuhren sie die letzten Kilometer bis nach Bude, wo der Busfahrer sie schließlich in der Nähe der Kirche St. Michael and All Angels im Zentrum der Stadt entließ. Bess und Eleanor wankten nach der holprigen Fahrt auf der schlechten Landstraße nach draußen, während Raphael ihnen auf gewohnt sicherem Fuß nachkam. Eleanor sah sich nach ihm um und lächelte unwillkürlich bei seinem Anblick. Der Wind fing sich in seinen schwarzen Locken und zauste sie durcheinander, während sein klarer Blick aufmerksam und alles durchdringend seine Umwelt abtastete. Eleanor war sich sicher, dass ihm nichts entging, was ihr hätte gefährlich werden können. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so behütet und beschützt gefühlt.


    In diesem Augenblick jedoch änderte sich Raphaels Miene, sie wechselte von wachsam zu genervt, sofern dies bei einem Engel möglich war. Ein Ruf hallte über den Platz und die drei wandten sich zu der Quelle des Rufes zu. Dort, rund fünfzig Meter von ihnen entfernt, stand Michael und winkte ihnen strahlend zu. Kurz darauf standen sie einander gegenüber und Michael begrüßte die drei. Mit seiner Schwester Bess tauschte er ein fröhliches ‚Hallo“, während er Eleanor herzlich umarmte. Für Raphael reichte es nur zu einem kurzen, frostigen Kopfnicken.


    „Was habt ihr heute vor?“, grinste Michael in die Runde.


    „Wir wollten auf den Rummel!“, platzte es aus Bess heraus. „Endlich ist mal was los in dieser Gegend. Das wollten wir unbedingt nutzen.“


    Michael nickte. „Alles klar, ich bin dabei.“


    So gingen die vier die wenigen hundert Meter zum alten Marktplatz hinüber, wo schon seit zwei Tagen der Jahrmarkt gastierte. Um diese Zeit hatten sich bereits viele Menschen hierher auf den Weg gemacht und das Gelände war von drängelnden, sich vorwärts schiebenden Menschenmassen, lauter Musik und dem Stimmengewirr tausender Menschen erfüllt.


    Eleanor zuckte instinktiv zusammen, als sie zwischen die Leiber der Jahrmarktsbesucher geschoben wurde. In dem tosenden Chaos und Lärm dieses Ortes fühlte sie sich wie ein Stück Treibholz auf hoher See, hin- und hergetrieben von Naturgewalten, die zu stark und zu machtvoll waren, als das sie gegen sie bestehen konnte. Ein harter Stoß traf sie von links und ließ sie beinahe zu Boden gehen. Taumelnd bemühte sie sich, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Jemand trat ihr unbeabsichtigt gegen das rechte Schienbein, sie stolperte gegen ihren Vordermann.


    In diesem Moment griff jemand von hinten nach ihren Schultern und zog sie sanft zurück. Sie spürte eine breite Brust, gegen die sie gezogen wurde und allein das wohlige Gefühl von Kraft und Wärme, das sie durchströmte, sagte ihr, dass es Raphael war, der nun hinter ihr stand.


    Mit einem Mal änderte sich etwas innerhalb der Menschenmenge, durch die sie sich bewegten. Eleanor war sich zunächst nicht ganz sicher, was es war, doch irgendwie hatte sich die Welt verändert. Schließlich erkannte sie was es war – obwohl um sie herum noch immer das Chaos und der Lärm tobte, teilten sich die Menschenmassen wie zufällig, wo auch immer sie hingingen. Niemand berührte ein Mitglied der kleinen Gruppe, es war beinahe, als teilte sich das Meer vor ihnen, während es sich hinter ihnen wie von selbst wieder schloss. Und bei alledem schien es, als sei dies vollkommen natürlich, niemand nahm Notiz von ihnen oder schaute gezielt in ihre Richtung. Eleanor musste grinsen. Raphael war wirklich unglaublich, denn niemand bemerkte auch nur ansatzweise, was hier gerade vor sich ging. Selbst Bess und Michael nicht.


    So gingen sie über den Jahrmarkt, sahen in die Buden und fuhren in den wenigen Fahrgeschäften, die es gab. Eleanor entspannte sich zusehends, begann zu lachen und Spaß an der Sache zu haben. Raphael blieb die gesamte Zeit über so dicht hinter ihr, dass sie ihn fortwährend im Rücken spüren konnte. Bei alldem fühlte Eleanor sich so sicher und geborgen, dass sie beinahe von den Beinen gerissen wurde, als plötzlich etwas durch Raphaels Leib zuckte, was sich wie ein Stromschlag anfühlte. Sie fuhr herum und blickte erschrocken zu Raphael hinauf, dessen Gesicht plötzlich bleich und angespannt wirkte.


    „Was ist?“, flüsterte sie.


    „Lilith ist hier“, zischte er. „Sie beobachtet uns!“


    


    


    


    

  


  
    Der dreizehnte Jünger


    


    Die Sonne begann sich bereits wieder dem westlichen Horizont zuzuwenden, als Jeshua und seine kleine Gruppe das Dorf Bethanien erreichten. Die Erschöpfung und Enttäuschung stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben, doch Jeshua bemühte sich um Zuversicht.


    „Das was heute geschehen ist, macht nichts“, sagte er. „Wenn wir das nächste Mal nach Jerusalem gehen, werden sie es nicht mehr wagen können, sich uns entgegenzustellen.“


    „Wie willst du das erreichen?“, fragte Simeon, den man Kephas, den Stein, nannte.


    „Beim nächsten Mal wird das Volk hinter uns stehen“, lächelte Jeshua.


    „Wie wird uns das nützen?“, fragte jener Jünger, den man Thomas nannte.


    „Die Mächtigen dieser Welt haben keine Angst vor Gott, denn sie glauben nicht an ihn. Eben dies macht sie in dieser Welt mächtig und es kümmert sie nicht, dass sie in der nächsten Welt keine Zukunft haben werden. Das Einzige, was sie hier in diesem Leben fürchten müssen, ist das Volk. Denn nur das Volk ist in seinem Zorn mächtig genug, gleich einer Welle die Mächtigen vom Antlitz dieser Welt zu waschen. Wenn das Volk von unserer Botschaft überzeugt ist, werden sie nichts gegen uns unternehmen können, denn sie müssen fürchten, dass das Volk sich gegen sie richtet.“


    „Willst du etwa eine Armee aus dem Volk schaffen?“, fragte Mattai ungläubig.


    „Was kann aus einer Armee Gutes erwachsen?“, erwiderte Jeshua, während er sich an einem Feldrand niederließ. Seine Begleiter sammelten sich um ihn und bereiteten sich ebenfalls auf ihre nächtliche Rast vor. Sie legten ihre wenigen Gepäckstücke ab und ließen sich um Jeshua herum nieder.


    „Nein, Mattai“, fuhr Jeshua fort. „An einer Armee, die Furcht und Gewalt verbreitet, habe ich kein Interesse. Aber jene Priester, die den Tempel in Jerusalem in ihrer Gewalt haben, glauben nicht an mich und meine Botschaft. Wenn aber das Volk ihnen sagt, dass es an uns glaubt, dann werden sie uns ernst nehmen müssen. Sollten sie sich gegen den Glauben des Volkes stellen, werden sie fürchten müssen, dass das Volk sie selbst auch nicht länger ernst nimmt. Wenn das geschieht, haben sie all ihre Macht verloren.“


    Einige der Jünger nickten, andere kümmerten sich bereits um die Zubereitung eines einfachen Abendmahls. So verging der Abend, während die kleine Gruppe beisammen saß und sich über ihre Erlebnisse an diesem Tag unterhielt. Viele hatte der mächtige Tempel des Herodes tief beeindruckt und nun schwärmten sie von seiner Größe und Erhabenheit. Jeshua ließ sie gewähren, wenngleich er selbst nicht so empfunden hatte. In seinen Augen war dieses Haus verkommen und korrupt, da nützte auch die erhabenste Erscheinung nichts, wenn doch das Innere vollkommen verfault und verkommen war.


    Erst spät in der Nacht begab sich auch der Letzte von ihnen zur Ruhe und es kehrte endlich Stille am Wegesrand ein. Jeshua horchte eine Weile auf ihr Atmen und leises Schnarchen. Über ihm erstreckte sich der nächtliche Sternenhimmel, dessen Glitzern und Funkeln so lebendig wirkte und zugleich doch so kalt und furchteinflößend. Irgendwo dort draußen war Gott, auch wenn er nicht zu sehen war.


    Von einer plötzlichen Unruhe befallen erhob sich Jeshua. Er blickte noch einmal auf seine kleine Gruppe, die friedlich schlief. Dann begann er scheinbar ziellos den Feldrand entlang zu gehen. Zu seiner Rechten trug das Feld noch immer Korn, es würde erst in der kommenden Woche geerntet werden und so standen die Halme hier hoch und voll. Einer Eingebung folgend trat Jeshua in das Feld. Er hob die Hand und ließ die Ären durch seine Finger gleiten. Dieses Feld würde reiche Ernte einbringen und viele Menschen ernähren, doch nicht aus diesem Grund stand Jeshua jetzt hier. Während eine warme Brise von Westen über das Feld strich und die Halme in Wellen unter sich beugte, sie zauste und bog, ging Jeshua tiefer in das Feld hinein, bis er vom Wegesrand aus nicht mehr zu sehen war.


    „Sei gegrüßt, Jeshua, Sohn des Josef“, erklang vor ihm eine vertraute Stimme.


    „Sei gegrüßt, Asasel, gefallener Engel“, erwiderte Jeshua.


    Der Angesprochene verzog den Mund, als er sich aus den langen Halmen des Feldes erhob und nun in ganzer Größe vor Jeshua stand. Wie schon beim letzten Mal musste Jeshua den Kopf in den Nacken legen um dem riesigen Engel ins Gesicht blicken zu können.


    „Sag, was habt ihr heute im Haus meines Vaters in Jerusalem getan?“, fragte er schließlich.


    Asasel schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. „Ich habe die anderen, die Meinesgleichen sind, von dir zu überzeugen versucht.“


    „Wenn selbst Engel zweifeln, wie soll ich dann Glauben von den Menschen erwarten können?“, sprach Jeshua leise zu sich selbst.


    „Sie zweifeln nicht an dir und nicht an deiner Botschaft. Aber sie können sich nicht vorstellen, wie deine Botschaft mit unserem Auftrag, der von Gott selbst kam, in Einklang zu bringen ist.“


    Jeshua dachte einen Moment lang nach. Dann erwiderte er: „Du hast recht. Was ich die Menschen zu lehren versuche, kann kein Weg für euch gefallene Engel sein, wenn Gott selbst euch hierher gesandt hat um hier Unheil zu stiften. Es scheint, als würde ich mich gegen Gott stellen, wenn ich euch dazu brächte, mir zu folgen. Aber ich will nicht glauben, dass Gott von euch einen Dienst fordert, der euch so weit von ihm entfernt, dass ihr dabei eure Seelen verliert.“


    Asasel ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. „Dann sind wir verloren“, sagte er leise. „Wenn selbst du uns nicht helfen kannst, wird es niemand tun können. Gott hört uns nicht und er hilft uns nicht. Wir sind verdammt.“


    Mit diesen Worten fiel er auf die Knie. Sein Kopf sank ihm auf die Brust und er schloss die Augen. Es war ein entsetzlicher Anblick für Jeshua, diesen mächtigen Engel vor Enttäuschung und ohne jede Hoffnung auf die Knie sinken zu sehen. Er trat auf Asasel zu und sank vor ihm nieder. Behutsam legte er seine Hand auf die Hände Asasels, die dieser in den Schoß gelegt hatte.


    „Verdammt ist nur, wer zu glauben aufgehört hat“, sprach er leise. „Du wirst nicht für immer auf dieser Welt sein, wenn du dir das Vertrauen in den Herrn erhältst, Asasel. Wir Menschen kommen auf diese Welt, weil wir geprüft werden. Du bist aus demselben Grund hier.“


    Langsam hob Asasel den Blick und sah den Menschen vor sich an. „Aber worin besteht diese Prüfung für mich?“, fragte er tonlos.


    Jeshua runzelte die Stirn. Eine Weile schien er still in sich hineinzuhorchen. Dann hob er plötzlich den Blick und lachte Asasel an.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er aufrichtig. „Ich kann es dir nicht sagen. Aber mir will scheinen, dass es deiner Seele gut tun könnte, eine Weile auf meinem Pfad zu gehen. Vielleicht wird dir das die Erkenntnis bringen, nach der du dich sehnst.“


    Asasel sah Jeshua verdutzt an. Dann lachte auch er. Jeshua drückte noch einmal seine Hände, ließ sie dann endgültig los und erhob sich. Auch Asasel stand auf und blickte gelöst auf den Menschen vor sich hinab.


    „Ich will eine Weile in deinen Fußstapfen gehen und sehen, wohin mich dein Weg bringt“, sagte er. „Selbst wenn mich das von Gottes Auftrag entfernt, so kann es meiner Seele nur gut tun, für eine Weile wieder aufzuleben.“


    Jeshua lächelte zu Asasel hinauf und nickte. „Folge mir und beobachte mich“, sagte er sanft. „Doch gib acht, dass die Menschen dich nicht sehen, denn wenn sie deiner gewahr würden, hätte das unabsehbare Folgen für den Verlauf der Geschichte.“


    Gemeinsam gingen die beiden durch das wogende Kornfeld zurück in Richtung der Straße. Friedlich und still lag sie im Mondlicht vor ihnen, wand sich hinab in das Dorf Bethanien, welches einige hundert Meter weiter in der düsteren Nacht lag.


    „Wenn die Welt so still im Schlaf liegt, fühle ich sie Gott um so vieles näher“, sinnierte Jeshua bei diesem Anblick. „In diesen Augenblicken habe ich das Gefühl, als sei der Herr unter uns.“


    „Nein“, hauchte Asasel. „Wäre der Herr hier, so erstrahlte diese Welt in seinem Licht, so wunderschön und prächtig. Es gäbe keine Düsternis, keine Zweifel, keine Fragen. Nur Harmonie und unendliche Freude.“


    „Ihr vermisst das“, stellte Jeshua mit einem Seitenblick auf seinen Begleiter fest. „Wenn Gott nicht auf diese Welt zu kommen wünscht, so müssen wir sie zu ihm bringen. Wir müssen danach streben, sie dem Himmel so ähnlich wie nur irgend möglich zu machen.“


    „Ich weiß, Jeshua. Ich weiß. Ich kann nur nicht sagen, warum Gott gerade uns dann einen Auftrag geben musste, der uns Engel auf die falsche Seite brachte.“


    „Du wirst die Antworten auf deine Fragen bekommen. Eines Tages wirst du verstehen. Du musst nur Geduld haben.“


    „Es ist nicht leicht, geduldig zu sein, wenn die ganze Welt einen hasst!“


    „Eben. Und genau deswegen muss man Hass mit Liebe erwidern!“


    


    Am folgenden Morgen brach die kleine Gruppe um Jeshua schon früh auf. Sie begab sich hinunter in das kleine Dorf, um bei seinen Bewohnern um ein Frühstück zu bitten.


    Die Menschen in diesem Teil Judäas waren ein offenes und unkompliziertes Volk, sie teilten gern von dem was sie hatten, solange sie dafür die eine oder andere Neuigkeit aus der Hauptstadt Jerusalem zu hören bekamen. Vor allem der junge Juda diente gern mit seinen Kenntnissen über die Stadt, wenngleich er wenig Neues über den Stadtklatsch zu erzählen wusste. Doch es dauerte nicht lange, bis die unvermeidliche Frage nach dem Zweck ihrer Reise gestellt wurde. Immerhin war es allzu offensichtlich, dass die kleine Gruppe nicht aus Händlern bestand.


    „Wir reisen, um die Botschaft des Herrn zu verbreiten“, antwortete Jeshua.


    „Des Herrn?“, fragte ein älterer Mann, dem man die harte Arbeit auf dem Land deutlich ansah. „Von welchem Herrn redest du? Den Römern?“


    „Die Römer mögen in diesen Tagen die Herren über die Länder dieser Welt sein“, erwiderte Jeshua. „Doch ich meine den Herrn, der diese Länder geschaffen hat. Den Herrn, der Fürsten und Könige nach seinem Willen einzusetzen und abzusetzen vermag. Ich meine den einzigen Herrn, den ein Mensch haben sollte, ich meine Gott.“


    Ein Raunen ging durch die kleine Menge, die sich auf dem Dorfplatz um Jeshua und seine Gruppe versammelt hatte. Zunächst waren es nur wenige Menschen gewesen, die gekommen waren, um die Reisenden aus Jerusalem zu sehen. Immerhin lag Bethanien nah genug an der Hauptstadt, dass oft Reisende hier hindurch kamen und der Anblick von Pilgern und Händlern war hier nichts Ungewöhnliches. Doch mehr und mehr Einwohner kamen nun hinzu, um nach dem Grund für den ungewöhnlichen Menschauflauf zu sehen, der sich vor ihren Türen gebildet hatte.


    „Seid ihr einer von diesen selbsternannten Propheten, die durch die Lande reisen um den Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen?“, fragte ein altes, zahnloses Weib, während sie ihren Stock gegen Jeshua schüttelte.


    „Gott hat kein Interesse an Geld“, lächelte Jeshua sie an. „Warum also sollte ich welches wollen?“


    Die Alte sah ihn irritiert an und klappte den Mund ein paar Mal auf und zu. Dann ließ sie ihren Stock sinken.


    „Wir haben einen eigenen Rabbi hier im Dorf“, schaltete sich ein Mann ein. „Er erzählt uns von Gott und seinen Geboten. Wir haben keinen Bedarf für wandernde Prediger. Habt vielen Dank.“


    Jeshua lachte. „Ihr habt keinen Bedarf für die Wahrheit? Meine Botschaft unterscheidet sich von der eures Rabbis, denn Gott selbst hat sie mir eingegeben.“


    Wieder ging ein Raunen durch die Menge.


    „Willst du damit sagen, dass du nicht für die jüdische Religion sprichst?“, fragte eine Frau.


    Jeshua wandte sich ihr zu und blickte sie an. „Doch, ich spreche im Namen des Gottes Abrahams und Moses. Aber Gott hat mich auf diese Welt gesandt, um sein Wort neu zu verkünden. Auf dass es nicht von Rabbis und Laien entstellt werde, die ihn nicht kennen!“


    Nun tuschelte und flüsterte die Menge erregt und mit teils zornigen Gesichtern. Einige schüttelten die Fäuste gegen Jeshua.


    „Du sagst, du kommst von Gott!“, rief ein alter Mann zornig, der aufgrund seiner Kleidung unschwer als Bauer zu erkennen war. „Aber kannst du das beweisen? Kannst du Dinge tun, die nur von Gott kommen können? Dinge, die kein sterblicher Mensch vollbringen könnte?“


    Jeshua senkte traurig den Blick. „Wer blind im Auge und Herzen ist, wird mich nicht erkennen, selbst wenn ich Wunder tue“, sprach er leise, doch die ganze Menge hörte ihn. „Ihr müsst glauben, denn nur dann werdet ihr sehen. Fällt euch das so schwer?“


    Die Dorfbewohner um Jeshua und seine Gruppe verstummten. Betreten traten einige von ihnen etwas nach hinten, kaum einer mochte Jeshua in die Augen zu blicken. Umso erschreckter zuckten sie zusammen, als in diesem Augenblick ein schriller Schrei die Stille durchbrach.


    „Was machst du hier?“, erklang eine kreischende Frauenstimme voll Panik. „Du dürftest nicht hier sein! Verschwinde gefälligst, komm mir nicht zu nahe!“


    Alle Blicke wandten sich der Quelle des plötzlichen Aufruhrs zu. Dort am Rande der Menge wichen die Menschen voll Angst auseinander und gaben den Blick frei auf eine Gestalt, die nun humpelnd langsam näherkam. Vereinzelnd schrien die Menschen vor Angst und brachten sich am Rande des Platzes in Sicherheit, von wo aus sie das weitere Geschehen furchtsam verfolgten.


    Es war ein Aussätziger, ein Leprakranker, der entgegen der Gesetze ins Dorf gekommen war und nun auf Jeshua zugehumpelt kam. Seine keuchenden Atemzüge waren schon von weitem zu hören, während er sich mühsam voran arbeitete. Fliegenschwärme umschwirrten ihn hektisch und seine fauligen Wunden verbreiteten einen bestialischen Gestank, der von Tod und Verderben kündete.


    Auch Jeshuas Jünger wichen nun voll Furcht zurück, einzig Jeshua selbst blieb stehen und sah dem Todgeweihten gelassen entgegen. Schwer keuchend blieb dieser endlich vor Jeshua stehen. Aus der Nähe wirkte er noch entsetzlicher, weite Teile seiner Haut waren so verfault, dass an diesen Stellen nur schwarzes, stinkendes Fleisch zurückgeblieben war. Er hatte nur noch wenige Finger und Zehen, die meisten waren längst abgefallen. Ebenso hatte er kaum noch Zähne im Mund, keine Nase und Lippen mehr und nur noch ein Auge, welches jedoch bereits fast erblindet war. Schmutzige Lumpen bedeckten gnädig zumindest einige wenige Stellen dieses gepeinigten und zerstörten Körpers.


    „Was willst du?“, sprach Jeshua.


    Ein rasselndes Keuchen fuhr durch die Lunge des Aussätzigen. „Herr, ich weiß du kannst mich heilen“, krächzte er tonlos. „Ich bitte dich, mich von meinem Leid zu erlösen.“


    Mit diesen Worten sank er kraftlos vor Jeshua auf die Knie.


    „Warum denkst du, dass ich dich heilen kann?“, fragte Jeshua verblüfft.


    Der Aussätzige sah mit blindem Blick empor. „Ich weiß nicht, ob du von Gott gesandt wurdest“, röchelte er. „Aber ich weiß, dass nur Gott die Macht hat, mich zu retten. Wenn du von Gott kommst, kannst du mich heilen. Du… du kannst es…“


    Ein Lächeln zog sich über Jeshuas Gesicht. Er streckte die Hand aus und berührte den stinkenden, faulenden Körper des Mannes.


    „Sei geheilt!“, sagte er sanft.


    Ein Zucken ging durch den kranken Körper des Mannes zu Jeshuas Füßen. Dann fiel jede Spannung von seinem Körper ab und er sank in sich zusammen. Eine Weile schien er nichts weiter als ein übergroßes Lumpenbündel zu sein. Dann jedoch kam plötzlich wieder Bewegung in ihn und er hob langsam den Kopf. Ein Schrei zerriss die angespannte Stille auf dem Platz und eine Frauenstimme schrie: „Seht doch! Seht doch sein Gesicht!“


    Ein Aufruf des Erstaunens ging durch die Menge, als sie das Gesicht des Kranken sahen. Vor ihrer aller Augen verheilte seine Haut in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Seine Nase bildete sich vollkommen neu, ebenso seine Finger, Zehen und Zähne. Das graue, verfilzte Haar, von dem nur einige wenige Büschel geblieben waren, färbte sich erneut tiefschwarz und wuchs voll und üppig nach. Nur wenige Augenblicke später kniete ein junger Mann vor Jeshua und sah dankbar zu ihm hinauf.


    „Ich danke euch, Herr!“, stammelte er. „Ich danke euch!“


    „Dein Glaube hat dir geholfen“, sprach Jeshua freundlich, während er seine Hand auf den Kopf des Mannes legte. Dann wandte er sich an die staunende Menge. „Dieser Mann war blind und doch hat er mehr gesehen als ihr alle!“, rief er.


    Eine Frau sank vor Jeshua zu Boden. „Du bist von Gott gesandt“, sagte sie ehrfürchtig. „Verzeih, dass wir dich nicht erkannt haben.“


    


    Auf einem der Dächer Bethaniens oberhalb des kleinen Platzes stand Asasel und blickte auf die Szene unter sich. Anerkennend nickte er, dann jedoch legte er den Kopf schief. Nie zuvor hatte er einen Menschen so etwas tun sehen, wie das, was Jeshua soeben getan hatte. Es konnte keinen Zweifel geben – Gott hatte Jeshua Macht verliehen. Das aber musste heißen, dass Jeshua tatsächlich gegen das Böse in der Welt ankämpfen sollte. Konnte es dann falsch sein, wenn Asasel Jeshuas Weg folgte? Asasel lächelte still. Ja, es schien tatsächlich, als sei ein neues Zeitalter für Menschen und Engel angebrochen. Ein Zeitalter, das den gefallenen Engeln vielleicht endlich Erlösung bringen könnte. Er atmete tief durch. Der Duft von Oliven und gekochtem Fisch lag in der Luft, dazu das trockene Aroma der Wüste. In diesem Augenblick fühlte er sich wie von einer großen Last befreit. Er schlug ein paar Mal mit den Flügeln, um durch das peitschende und rauschende Geräusch Jeshuas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Tatsächlich blickte Jeshua zu ihm hinauf und die beiden tauschten ein kurzes Lächeln. Niemand hatte Asasels Anwesenheit wahrgenommen. Niemand hatte bemerkt, dass ein Engel an diesem Ort war.


    


    …


    


    Die Unbeschwertheit, mit welcher der Tag begonnen hatte, war dahin, seit Raphael auf dem Jahrmarkt von Bude schlagartig so merkwürdig geworden war.


    „Lilith? Wer ist Lilith?“, wisperte Eleanor zu Raphael hinauf, damit Michael und Bess nichts von dem mitbekamen, was gerade geschehen war.


    „Nicht hier!“, flüsterte Raphael zurück. „Geh einfach weiter und tu so, als ob nichts weiter wäre.“


    „Das fällt mir verdammt schwer. Du hättest dich mal eben erleben sollen. Ich hätte nicht geglaubt, dass irgendein Lebewesen auf dieser Welt eine solche Reaktion in dir auslösen könnte.“


    „Geh einfach weiter und genieße den Tag“, wiederholte Raphael, indem er Eleanor sanft weiterschob. „Ich bin bei dir. Dir wird nichts geschehen.“


    Unsicher sah Eleanor sich in der Hoffnung um, die Person namens Lilith zu entdecken, vor der Raphael sich offenbar erschreckt hatte. Doch konnte sie in der Menge um sich herum niemanden erkennen, der furchteinflößend oder doch zumindest ungewöhnlich genug ausgesehen hätte, um Raphaels Reaktion zu erklären. So ging sie zögernd weiter, achtete aber nun verstärkt darauf, den Kontakt zu Raphael in ihrem Rücken nicht zu verlieren.


    Bess und Michael schienen nichts mitbekommen zu haben. Sie lachten und alberten noch immer so unbeschwert und fröhlich herum, dass Eleanor begann, sie um ihre einfache Welt zu beneiden. Für sie selbst war der Spaß für heute vorbei. Wenn schon jemand wie Raphael vor einem Lebewesen offenbar so großen Respekt hatte, dass er begann, wachsam zu werden, dann musste es damit eine besondere Bewandtnis haben.


    Viel zu lange dauerte es, bis Bess und Michael endlich signalisierten, dass man nun gehen könne. Und so schoben die Vier sich durch die Menschenmassen, die sich wie auf ein geheimes Signal hin vor ihnen lichteten und hinter ihnen schlossen, bis sie den Ausgang des Rummelplatzes erreicht hatten. Währenddessen hatte Raphael immer wieder aufmerksam über die Schulter zurück gesehen. Nun jedoch beeilte er sich, Eleanor schnellstmöglich zum Busbahnhof zu geleiten, während Bess und Michael ihnen folgten.


    Bald darauf hatten sie ihre Haltestelle erreicht, wo der Bus glücklicherweise bereits stand und in wenigen Augenblicken losfahren würde. Sie stiegen ein und gingen durch den Mittelgang ganz nach hinten durch. Dort schaffte Michael es, sich zwischen Eleanor und Raphael zu drängeln, so dass er nun endlich neben seiner Flamme sitzen konnte. Raphael nahm dies mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis, doch er fügte sich und nahm nun neben Bess Platz. Diese schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln und begann sofort, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


    „Sag mal, Raphael“, begann sie. „Was hältst du von deinem neuen Leben?“


    Mit dieser Frage hatte Raphael nicht gerechnet. Unruhig und verwirrt starrte er Bess an. „Was meinst du damit?“, fragte er.


    „Nun, du bist aus der geschlossenen Abteilung raus. Du kehrst langsam wieder in das normale Leben zurück. Das muss für dich doch eine aufregende Sache sein, oder?“


    Raphael nickte zögernd, doch er wirkte zugleich bedrückt und angespannt. Bess legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn besorgt an.


    „Was hast du?“, fragte sie.


    „Hast du dich schon einmal in einer Situation befunden, in der du dich in Gefahr begeben musst, um einer größeren Gefahr zu entgehen?“, erwiderte Raphael.


    „Ich… ich weiß nicht, was du meinst…“, stammelte Bess verunsichert. „Was für eine Gefahr meinst du?“


    Raphael schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wichtig. Ich nehme an, mein neues Leben birgt einfach mehr Unsicherheiten als mein altes.“


    Bess nickte, obgleich sie den Sinn hinter Raphaels Worten nicht erfasst haben konnte. „Du musst keine Angst vor dem Leben außerhalb von Stratton Hall haben“, sagte sie. „Du hast doch heute in Bude gesehen, dass es auch sehr schön sein kann.“


    Raphael zwang sich zu einem gequälten Lächeln. Die Maske, die Menschen voreinander trugen um ihr Innerstes zu verbergen, begann schwer auf ihm zu lasten. Wie ertrug Eleanor das bloß? Wie ertrug sie es, ein Mensch zu sein?


    Eleanor selbst kämpfte sich derweil durch eine Unterhaltung mit Michael. Sie hätte sich lieber mit Raphael unterhalten und nach dem Grund für seine Angespanntheit geforscht, doch das würde warten müssen, bis sie zurück in Stratton Hall waren.


    „Wie hat es dir gefallen?“, fragte Michael sie gerade, als der Bus sich in Bewegung setzte.


    „Es war ziemlich voll“, erwiderte sie stockend. „Solche Menschenmengen machen mich noch immer nervös.“


    „Dann hast du dich doch gut geschlagen“, lachte Michael. „Allerdings fand ich es eigentlich nicht so schlimm, wie bei meinem letzten Besuch auf dem Rummel. Heute hatte ich das Gefühl, dass es leerer wurde, wo immer wir hinkamen. Ich habe unwillkürlich an mir heruntergesehen, um sicherzustellen, dass ich eine Hose anhabe. Andernfalls hätte ich gut verstanden, dass die Leute vor uns Reißaus nehmen.“


    Eleanor lachte auf. „Meinst du nicht, wir hätten dir nicht was gesagt, wenn du ohne Hose herumlaufen würdest?“


    „Du vielleicht“, grinste Michael verschwörerisch. „Bess sicher nicht!“


    So verging die Fahrt nach Stratton für Eleanor um einiges schneller als für Raphael. Michael war ein angenehmer Gesprächspartner, der sich gut darauf verstand, Eleanor in heitere Gespräche zu verwickeln. Er schien es geradezu darauf anzulegen, sie zum Lachen zu bringen, was ihm auch oft gelang, und Eleanor begann seine Anwesenheit schließlich zu genießen.


    Bess hingegen stieß bei Raphael auf eine Mauer des Schweigens. Wann immer sie ihn in ein Gespräch zu verwickeln suchte, erhielt sie einsilbige Antworten. Durch nichts drang sie wirklich zu ihm durch. Nach einiger Zeit gab sie frustriert auf.


    So stiegen zwanzig Minuten später vier Menschen in Stratton aus dem Bus, von denen zwei still und in sich gekehrt schienen, während die beiden anderen gelöst und in bester Stimmung waren. Eleanor lachte und rannte ausgelassen einige Meter hinter Michael her, der ihr nach einem Scherz einen spielerischen Schubs verpasst hatte und dann geflüchtet war. Sie hatte ihn schnell eingeholt und revanchierte sich fröhlich mit einem Rempler, der ihn beinahe in eine Hecke beförderte. Bess nahm diese Szene mit einem säuerlichen Grinsen zur Kenntnis, während sie den beiden folgte. Raphael hingegen nahm seine Umwelt kaum noch war. Er hatte sich so gänzlich in sich selbst zurückgezogen, dass er mit abwesendem Blick hinter den dreien einherging und auf nichts länger achtete. Es hatte leicht zu Nieseln begonnen und die graue, nasse Straße schlängelte sich wie ein dunkles Band unter einem bewölkten Himmel durch die grünen Wiesen auf den Wald zu, hinter dem Stratton Hall lag.


    Michael und Bess verabschiedeten sich von Eleanor und Raphael am Ortsausgang von Stratton. Michael mit einem Ausdruck des Bedauerns und zugleich dem Lächeln eines Siegers, der die Angebetete endlich erfolgreich auf sich aufmerksam gemacht hatte. Bess hingegen war nach ihrer erfolglosen Rückfahrt an der Seite Raphaels ungeduldig und wollte nach Hause, um dem sich ankündigenden Regen zu entkommen. Die Verabschiedung fiel jedoch allseits herzlich aus, selbst Michael raffte sich zu einem kollegialen Kopfnicken und einem Lächeln gegenüber Raphael auf und dieser riss sich so weit zusammen, dass man ihm zumindest ebenfalls keine Unhöflichkeiten vorwerfen konnte.


    Einige Augenblicke später machten Eleanor und Raphael sich auf den Weg, die düstere Landstraße entlang nach Stratton Hall. Es dauerte jedoch eine Weile, bis Eleanor die Stille unterbrach. Raphaels trübe Stimmung hatte sie von ihrem sorglosen Spaß mit Michael zurück in die Realität gebracht. Einer Realität, die beängstigend sein musste, wenn selbst ein Wesen wie Raphael sich Sorgen macht.


    „Sprich mit mir“, sagte sie beschwörend, während sie die Straße entlang gingen. Raphael reagierte zunächst nicht, sondern starrte weiter auf den grauen Asphalt zu seinen Füßen.


    „Wer ist Lilith?“, hakte Eleanor zögernd nach. Der Name kam ihr nur schwer über die Lippen. Sie hatte beinahe das Gefühl, er könnte allein durch das bloße Aussprechen Macht über sie und Raphael gewinnen. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken.


    Raphael blieb stehen und blickte Eleanor an.


    „Du fragst mich, wer Lilith ist?“, begann er zögernd. „Lilith ist vielleicht das gefährlichste Lebewesen auf diesem Planeten. In diesem ganzen Universum.“


    Eleanor öffnete vor Schreck den Mund. Unwillkürlich trat sie einige Schritte von Raphael zurück und sah ihn ungläubig an.


    „Wie… wie meinst du das?“, fragte sie tonlos. Ein sanfter Regen hatte erneut eingesetzt, graue Regenwolken jagten über den Himmel und das Rauschen von Wind und Wasser lag in der Luft. Vereinzelt flogen trotz der Nässe Blätter über den Asphalt, wurden von einem stürmischen Wind vorangetrieben, der den kommenden Herbst mit Macht ankündigte und Eleanor erschauern ließ.


    „Lilith kam einige Zeit nach uns Engeln auf diese Welt“, begann Raphael mit rauer Stimme. „Sie ist kein Mensch und kein Engel, doch sie steht uns Engeln näher als euch…“


    Raphael schwieg einen Augenblick. Er schien nach Worten zu suchen wo er keine zu finden vermochte und so dauerte es eine Weile, bis er wieder fortfahren konnte.


    „Als wir aus den Himmeln Gottes verbannt wurden, gab es viele unter uns, die so vollkommen von Bitterkeit zerfressen waren, dass sie nur danach trachteten, an den Menschen ihren Zorn über ihre Vertreibung von Gottes Seite auszulassen. Auch Samael gehörte zu ihnen, wie du weißt. Doch damals – in der Anfangszeit unserer Gefangenschaft aus der Welt – haben viele von uns die Menschen nicht nur durch das Verderben ihrer Seele zu bestrafen versucht. Einige wollten auch durch andere Methoden die Menschen schädigen. Vor Tausenden von Jahren lebte in einer Stadt namens Ur in Mesopotamien ein Mädchen, das so wunderschön und einzigartig war, dass selbst Fürsten bereit waren, um sie Kriege zu führen. An dieses Mädchen wandte sich Samael, um sie auf die Seite des Bösen zu ziehen. Er bot ihr Reichtum an, ein langes Leben, Macht. Aber sie widerstand ihm und lehnte jedes Angebot ab, bis Samael schließlich aufgab und von ihr abließ. Da endlich offenbarte sie sich ihm und machte ihm ein Angebot. Wenn er ihr von seinem göttlichen Feuer gäbe, würde sie sich ihm unterwerfen und auf die Seite des Bösen wechseln. Samael ging auf ihr Angebot ein, denn auch wenn er ihre Seele auf diesem Weg nicht für ewig an die Erde binden konnte, so würde er doch aus dem Mädchen einen Dämon erschaffen, der gänzlich dem Bösen angehören würde. Sie verbrachten eine Nacht miteinander und während sie sich in Leidenschaft verbanden, gab Samael ihr von seinem göttlichen Feuer. Dadurch wurde sie unsterblich und sie erhielt die Gestalt eines Engels, der sich frei in den Lüften bewegen kann. Doch das Mädchen hatte Samael getäuscht – als er ihre Unterwerfung einforderte, widersetzte sie sich ihm! Da sie nicht länger ein Mensch war, hatte er keine Macht mehr über ihren Körper oder gar ihre Seele. Sie war zu einem Menschen im Körper eines Engels geworden, ein Engel mit der Seele eines Menschen! Nicht Samael hatte sie verführt, in Wirklichkeit hatte sie ihn verführt und betrogen. So kam es, dass dieses Mädchen zu dem vielleicht machtvollsten Wesen in der gesamten Schöpfung wurde!“


    „Und dieses Mädchen hieß Lilith?“, fragte Eleanor fasziniert.


    Raphael nickte stumm.


    „Aber was macht sie so gefährlich?“, hakte Eleanor nach. „Ist es nicht gut, wenn wenigstens ein einziger Engel die Seele eines Menschen hat?“


    Raphael sah Eleanor traurig an. „Eure Seelen sind so unendlich viel mächtiger als unsere“, sagte er schließlich. „Wir Engel mögen in der Vergangenheit fehlgeleitet gewesen sein, aber letztendlich sind unsere Seelen doch immer gut, weil sie an Gott hängen und ihm zu Willen sein wollen. Deshalb gibt es Regeln, an die wir uns halten. Lilith hingegen ist viel… nun ja… wandelbarer. Sie kann sich wie ein Mensch für das Gute oder das Böse entscheiden, kann vollkommen vorsätzlich sündigen. Sie kann sich sogar gänzlich von Gott lossagen, denn sie ist auf niemanden angewiesen. Sie steht auf niemandes Seite, nur auf der eigenen. Und all das ist verbunden mit der Macht eines Engels.“


    Die beiden begannen, sich langsam wieder in Bewegung zu setzen und nach Stratton Hall zu gehen. Der Asphalt war nass, noch immer fiel ein kalter unangenehmer Regen durch das umliegende Blätterdach zu beiden Seiten der Straße und erzeugte ein beständiges Rauschen, Tropfen und Gluckern. Normalerweise hätte Eleanor sich zu diesem Zeitpunkt ein Dach über dem Kopf, eine warme Badewanne und einen heißen Tee gewünscht. Jetzt aber lauschte sie voll Spannung auf Raphaels Geschichte und die Welt um sie herum war vergessen.


    „Lilith ist nicht grundsätzlich böse“, fuhr er fort. „Ebenso wie ein Mensch kann sie auch sehr edel sein. Aber sie genießt ihre Macht und je nach Situation kann sie sehr gefährlich und auch tödlich sein. Sie ist vollkommen unberechenbar und man weiß nie, was sie als nächstes tun wird. Damit steht sie außerhalb jeder Ordnung und jeden Systems.“


    Eleanor nickte. „Ich kann gut verstehen, dass dich so etwas erschreckt. Hast du eine Ahnung, warum sie uns beobachtet hat?“


    „Sie hat nicht uns beobachtet. Sie hat dich beobachtet. Zweifellos hat sie von den Geschehnissen in der Welt der Engel Wind bekommen und wollte dich sehen, um sich selbst ein Bild von der Lage zu verschaffen. Ich wage gar nicht darüber nachzudenken, auf was für Ideen sie deinetwegen verfallen könnte.“


    Die beiden gingen schweigend eine Weile nebeneinander her. Nach der nächsten Wegbiegung würde man das schwere Eingangstor des Sanatoriums bereits sehen können, doch Eleanors Blick war starr auf den Asphalt zu ihren Füßen gerichtet. Merkwürdigerweise empfand sie auf Raphaels Worte hin keinerlei Furcht. Vielleicht lag es daran, dass Lilith als Mensch Eleanor um so vieles ähnlicher war, als beispielsweise Asasel. In gewisser Weise schienen Eleanor die bösartigen unter den gefallenen Engeln wesentlich unberechenbarer. Ein Mensch war doch immer noch ein Mensch, mit den gleichen Gefühlen, Ängsten und Sehnsüchten wie alle anderen. Wie konnte Lilith dann für jemanden wie Eleanor eine Gefahr darstellen? Unbewusst griff sie nach Raphaels Hand und ein warmer Strom von Stärke und Zuversicht floss durch sie hindurch. Hand in Hand gingen sie die letzten Meter zur Wegkehre vor dem Eingangsportal von Stratton Hall. Noch immer fiel der Regen und durchnässte sie, doch Eleanor nahm ihn nicht länger als unangenehm wahr. Durch Raphaels Berührung wirkte der Regen nun sanft, warm und wohltuend – wie ein Schauer aus Millionen kleinster Tropfen aus Licht und Energie. Die Welt war wie verändert und Eleanor war weit davon entfernt, Angst zu empfinden.


    Raphael stieß das Tor auf und gemeinsam betraten sie den Park des Sanatoriums. Seite an Seite gingen sie die breite Auffahrt entlang, die durch den Regen aufgeweicht und von Wasserrinnsalen und Pfützen durchsetzt war. Sie betraten das Hauptgebäude und liefen durch die Flure und Korridore zum Speisesaal. Zu dieser Zeit lag der große Saal einsam und verlassen da, es würde erst in einigen Stunden für das Abendessen gedeckt werden und bis dahin würde niemand sie hier stören.


    „Was hat Lilith in der Vergangenheit getan, dass du sie für unberechenbar hältst?“, fragte Eleanor, nachdem sie sich an einen der Tische gesetzt hatten.


    „Wir Engel sind auf unsere Art beständig, denn wir sind von Gott abhängig und niemand ist beständiger als Gott. Ein Engel kann sich nicht von Gott lösen, denn unseren Seelen ist die Gabe des freien Willens nicht gegeben, wenn es um die Wahl zwischen Gut und Böse geht. Ihr Menschen hingegen könnt euch von Gott lossagen und Entscheidungen treffen, die nicht von Ethik oder Moral beeinflusst werden. Ich kann dir eine Geschichte über Lilith erzählen, die dir zeigt, von welcher Art ihr Wesen ist und ich sage dir, auf ihre Art ist sie teuflischer, als jeder gefallene Engel. Vor etwa neunhundert Jahren fiel ihr Augenmerk auf einen jungen Ritter aus Lothringen. Sie sah ihn eines Tages zufällig durch ein Tal in den Ardennen reiten, das sie gerade überflog. Sie wartete für ihn unsichtbar, bis er sich am Ufer eines kleinen Baches zur Rast setzte. Als sie sicher sein konnte, dass er eingeschlafen war, schlich sie sich in seine Träume und zeigte sich ihm dort. Der Ritter glaubte, noch nie ein so schönes Wesen gesehen zu haben, wie die Frau in diesem Traum und vermutlich hatte er damit sogar recht. Als er schließlich wieder erwachte, konnte er sich an jedes Detail des Traumes erinnern und fortan war er wie verändert. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich den Truppen anzuschließen, die ins Heilige Land aufbrachen um Jerusalem einzunehmen. Doch nun konnte er nur noch an das Gesicht aus seinem Traum denken und er beschloss, sich auf die Suche nach ihr zu machen. Kannst du dir das vorstellen? Ein Mann gibt sein ganzes Leben auf für einen wirren Traum und die bange Hoffnung, zumindest einen Teil dieses Traumes in der Realität zu finden. Der Ritter zog jahrelang durch alle Länder der Christenheit, doch er konnte die Frau aus seinem Traum nicht finden. Schließlich zog er weiter gen Osten, in Richtung des Heiligen Landes, denn wer konnte sagen, ob er sie nicht dort finden würde? Und eines Tages wurde er tatsächlich fündig. In den Bergen Armeniens kam er in ein kleines Dorf, wo ihm die Einwohner Merkwürdiges zu berichten wussten. Sie erzählten ihm von einer Burg, die in der Nähe auf einem hohen und uneinnehmbaren Felsen stünde. Die Menschen des Dorfes nannten sie die Schlangenfestung, denn sie glaubten, dass in ihr ein Dämon wohne, der bösartig und hinterhältig sei und in der Gestalt einer Frau lebte. Ebenso wie eine richtige Schlange war diese Frau gefährlich, zugleich aber auch nützlich, denn allein ihretwegen wagten sich keine Heere und keine Kriegsfürsten durch dieses Gebiet – hier herrschte seit Jahrhunderten Frieden. Die wenigen, die sie tatsächlich einmal gesehen hatten, beschrieben sie als wunderschön und vollkommen und der Ritter war sich bei diesen Worten mit einem mal sicher, am Ende seiner Suche angekommen zu sein. Die Dorfbewohner warnten ihn eindringlich, denn es war über die Maßen gefährlich, sich der Festung zu nähern, doch der Ritter schlug alle Warnungen in den Wind und machte sich auf den Weg. Er durchritt das kleine Tal und fand tatsächlich den schmalen, steinigen Pfad, der zur Schlangenfestung führen sollte. Er machte sich an den Aufstieg und bald sah er die Festung vor sich liegen. Sie schien ganz friedlich und unbewohnt in der grellen Mittagssonne dazuliegen und der Ritter begann an den Worten der Dorfbewohner zu zweifeln. Wie konnte sich an einem solch hellen und einsamen Ort etwas Gefährliches verbergen? So betrat er die verwunschenen Mauern und lief durch ihre Räume, bestieg ihre Türme und rief nach der Frau, deren Namen er nicht einmal kannte. Plötzlich stand sie vor ihm, sie lächelte ihn an und er konnte nur noch vor ihr auf die Knie fallen und sie stumm bewundern.


    „Wer bist du?“, fragte er schließlich.


    Sie antwortete: „Ich bin Lilith und du bist allein hier, weil ich dich gerufen habe!“


    Der Ritter nickte, doch er verstand die Worte Liliths nicht. „Warum hast du mich zu dir gerufen?“, fragte er.


    „Ich sah dich vor vielen Jahren an eben jenem Tag, als du von mir träumtest.“, erwiderte sie. „Damals begehrte ich dich so sehr, dass ich mich in deine Träume schlich und dir eingab, nach mir zu suchen. Wenn du mich fändest, wollte ich eine Nacht mit dir verbringen.“


    Der Ritter lächelte selig. „Hier bin ich nun!“, sagte er.


    „Ja, hier bist du!“, erwiderte Lilith kalt. „Aber du hast Jahre gebraucht, um mich zu finden. Jetzt bist du alt und verbraucht, meiner nicht mehr würdig!“


    Der Ritter erschrak. „Aber was soll nun aus mir werden?“, fragte er. „Ich habe mein ganzes Leben in den Dienst der Suche nach dir gestellt. All meine Jahre habe ich vertan, weil du mir eingegeben hast, nach dir zu suchen. Und nun willst du mich nicht?“


    „Nein!“


    Der Ritter begann vor Verzweiflung zu weinen. „Was soll ich denn nun tun?“, fragte er.


    „Sterben!“, erwiderte Lilith und mit diesem einen Wort berührte sie ihn und verbrannte ihn durch ihr göttliches Feuer. Von dem Ritter blieb nichts übrig, nicht einmal ein wenig Asche.“


    „Das ist ja schrecklich!“, stöhnte Eleanor auf.


    Raphael nickte. „Lilith ist zutiefst selbstsüchtig, sie denkt nur an sich und die Nöte anderer sind ihr egal. Der Ritter war nur einer von vielen, denen sie weit mehr als ihr Leben gestohlen hat. Sie spielt mit Menschenleben und Seelen ganz wie es ihr beliebt.“


    Eleanor starrte schweigend auf den Tisch. Nun verstand sie, was Raphael mit unberechenbar gemeint hatte. Während gefallene Engel vielleicht fehlgeleitet, vielleicht auch voll Hass und zuweilen hinterhältig waren, so handelte Lilith aus einer Laune heraus. Sie hielt sich an keinerlei Regeln, nur an das, was ihr im Augenblick in den Sinn kam. Und da sie im Gegensatz zu den gefallenen Engeln gar nicht im Sinn hatte, zu Gott zurückzukommen, fürchtete sie auch keinerlei Konsequenzen für ihr Handeln. Sie fühlte sich Gott gegenüber nicht verantwortlich für ihre Taten. Eleanor erschauerte. Wahrscheinlich gab es im ganzen Universum niemanden, der eine solch unendliche Freiheit genoss und der dadurch so extrem gefährlich war. Sie zuckte unbewusst zusammen, als Raphael seine Hand auf die ihre legte.


    „Fürchte dich nicht“, sagte er. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir schadet. Jetzt, da wir wissen, dass sie sich für dich interessiert, werde ich besonders stark auf dich achten. Sie wird es schwer haben, an dich heranzukommen.“


    „Und wenn es ihr doch gelingt?“, fragte Eleanor mit bebender Stimme.


    Raphael zögerte keinen Augenblick. „Sollte sie dir Schaden zufügen, werde ich sie bis ans Ende der Zeit jagen und aus dieser Welt befördern!“


    Eleanor erschrak. „Aber ihr das göttliche Feuer zu nehmen, wird auch dich töten…“


    Raphael sah betreten zur Seite. Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken in Worte zu fassen vermocht. „Ich könnte es nicht ertragen, dich auf diese Weise aus dem Leben gerissen zu sehen“, flüsterte er. „Ich wäre so voll Zorn, dass ich sicher Vergeltung würde üben wollen.“


    „Du musst mir versprechen, dass du nichts dergleichen tust“, erwiderte Eleanor erregt, indem sie seine Hand fest drückte. „Wenn du dein göttliches Feuer aufgibst um sie zu töten, stirbst du unwiderruflich. Dann werden wir uns im Jenseits nicht wiedersehen. Wenn ich diese Welt irgendwann verlasse, kannst du mir doch folgen, an welchen Ort ich auch immer gehen werde. Aber dazu musst du dir das göttliche Feuer erhalten. Versprich mir, dass du leben bleibst! Versprich es mir!“


    Zögernd nickte Raphael. Doch er konnte Eleanor dabei nicht in die Augen sehen und das Versprechen verließ seine Lippen nicht.


    


    An diesem Abend lag Eleanor lange wach. In den vergangenen Wochen, seitdem sie Raphael kennengelernt hatte, war die Angst ein vertrauter Begleiter für sie geworden. Sie hatte die Angst vor Unbekanntem kennengelernt, die Angst der Toten in der ewigen Verdammnis, die Angst der gefallenen Engel vor ihrem unwiderruflichen Verlust von Gottes Nähe. In dieser Nacht kam eine neue Angst für sie hinzu – die Angst, ein geliebtes Wesen zu verlieren. Die Vorstellung, Raphael könne aus Rache für sie sein eigenes Leben wegwerfen, erschien ihr unerträglich. Eleanor musste sich eingestehen, dass sie in den letzten Wochen ihre Angst vor dem Tod vollkommen verloren hatte. Wo andere Menschen zweifelten, da wusste sie. Wovor andere Menschen sich fürchteten, war ihr ein Trost. Die Vorstellung, zu sterben und zu wissen, dass es auf der anderen Seite eine andere Welt gab, in die Raphael ihr folgen würde, hatte etwas unbeschreiblich Wohltuendes gehabt. Nun jedoch war durch Liliths bloße Anwesenheit diese Sicherheit bis in ihre Grundfesten erschüttert.


    Eleanor zog die Bettdecke bis an ihr Kinn und starrte in die Dunkelheit ihres Zimmers hinaus. In diesem Augenblick begann sie Lilith zu hassen. Allein um der Furcht willen, die sie ihretwegen um Raphael und sich selbst zu spüren begann, hasste sie Lilith aus vollem Herzen. Ein Teil von ihr wünschte sich in diesem Moment geradezu, dass Lilith jetzt hier wäre. Die Angst und den Hass hinauszuschreien wäre sicher besser, als beides in der Dunkelheit der Nacht hinunterzuschlucken. Doch das Zimmer blieb leer und finster. Das Ticken des Weckers neben dem Bett war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach und Eleanor sagte, dass diese Nacht Schritt für Schritt an ihr vorüberwanderte.


    „Mein Gott, Lilith ist tatsächlich mächtig!“, durchzuckte sie ein Gedanke. „Ich hatte noch nicht einmal mir ihr zu tun, aber schon jetzt bestimmt sie mein ganzes Leben. Sie schleicht sich in meine Nächte, sie ängstigt mich und erzeugt Hass in mir. Könnte ich sie erwürgen, würde ich es tun. Dabei kenne ich sie nicht einmal. Ich weiß nichts über sie, nicht einmal, warum sie so geworden ist. Wenn ich so über jemanden denke, wie soll ich dann jemals nach meinem Tod um die Hölle herumkommen?“


    Diese Nacht wurde zu einer der längsten in Eleanors Leben. Hin- und hergerissen zwischen Sorgen, Ängsten und Hass kauerte sie in ihrem Bett und zermarterte ihre Seele. Mehr und mehr begann sie zu glauben, dass Samael den Menschen mit Lilith unbeabsichtigt eine Geißel erschaffen hatte, die nicht besiegt werden konnte.


    


    

  


  
    Von Geistern und Dämonen


    


    In den Tagen und Wochen nach Jeshuas Heilung des Aussätzigen in Bethanien tat sich Erstaunliches im Lande. Die Kunde von dem jungen Mann, der durch das Land zog, von Gott sprach und einen Aussätzigen geheilt hatte, verbreitete sich in Windeseile. Schon munkelte man, dass er der Messias sein könne, der von Gott Gesandte, der das Ende der Welt ankündigte und sie zugleich für immer heilen sollte. Jeshua selbst stritt dies nicht ab, ja er bestärkte die Menschen in dieser Vorstellung, doch gab er ihnen zugleich zu verstehen, dass sie diese Erkenntnis vor den Oberen des Landes geheim halten sollten, denn er wusste sehr wohl, dass es sonst um ihn geschehen wäre.


    Das Land Judäa war lange schon kein souveränes Königreich mehr, sondern zum Protektorat innerhalb des römischen Reiches verkommen. Regiert von korrupten und schwachen Beamten, Prokuratoren, die nicht mehr als Marionetten in den Händen des mächtigsten Puppenspielers dieser Zeit waren – des römischen Kaisers. Unter der gefürchteten Adlerstandarte marschierten dessen ewig siegreiche Truppen unaufhaltsam durch die Welt und unterwarfen all jene, die sich nicht beugten. Nichts und niemand schien sie aufhalten zu können, als seien sie ein Lavastrom, eine Naturgewalt, die auch vor Stein und Wasser nicht halt macht. Was nützte es da, wenn immer wieder im römischen Reich vereinzelt Aufstände ausbrachen? Gegen eine Naturgewalt halfen auf Dauer keinerlei Maßnahmen, über kurz oder lang musste man akzeptieren, dass man ihnen schutzlos ausgeliefert war. Und das Feuer, mit welchem die Römer die Welt entzündet hatten, war nicht länger durch Menschenhand zu löschen, so schien es.


    So hatte Jeshua gut daran getan, Jerusalem, den Sitz der römischen Verwaltung in Judäa, zu verlassen und mit seinen Gefolgsleuten nach Galiläa zu gehen. Dieses Land unterstand den Römern nur indirekt, da hier Herodes Antipas, der Tetrarch von Galiläa und Peräa, regierte. Sicher, auch er war kaum mehr als ein Diener Roms, und doch war man auf dieser Seite der Grenze ein wenig sicherer als jenseits derselben.


    Jeshuas Reise durch das Land indes schien in diesen harten Zeiten vielen Menschen ein Zeichen zu sein. Ein Zeichen für die bevorstehenden Dinge, die da kommen würden. Unter dem Joch der Römer und ihrer unfassbaren Grausamkeit und Menschenverachtung ächzten die Völker der Welt und vielen war das bevorstehende Ende der Welt weit mehr als die Vision selbsternannter Propheten – sie war vollkommene Sicherheit. Unabwendbar und wie in Stein gemeißelt.


    Jeshua erzählte diesen Menschen von Gott und sie hörten ihm schon allein deshalb zu, weil sie alle sich sicher waren, dass Gott selbst in naher Zukunft aus dem Himmel herabsteigen und die Menschen am Tag des Jüngsten Gerichtes für ihre Taten zur Rechenschaft ziehen würde. Da konnte es nicht schaden, ihm zuzuhören und sich durch seine Worte auf das Kommende vorzubereiten. Und Jeshua erreichte die Menschen nicht allein, weil sie selbst auf der Suche nach Wahrheit waren. Er tat zudem zwei Dinge, durch die er sich die Aufmerksamkeit der Menschen aller Schichten sicherte. Zum einen sprach er nicht als Dogmatiker zu ihnen, sondern stets als einer der ihren. Nie stand er mit der Thora in der Hand vor ihnen und zitierte von oben herab. Stattdessen setzte er sich zu Beginn seiner Reden für gewöhnlich nieder und forderte auch seine Zuhörer auf, sich ebenfalls zu setzen. Erst wenn er sich vergewissert hatte, dass es alle bequem hatten und ihm jedermann lauschte, begann er zu sprechen. Nur selten bezog er sich dabei auf religiöse Texte, zumeist sprach er in Gleichnissen, erzählte Geschichten, in denen die Menschen sich wiedererkannten und die jeder sofort verstand. Seine Worte waren einfach, ruhig und erschienen jedermann zutiefst logisch.


    Darüber hinaus erregte er, wo auch immer sie hinkamen, die Aufmerksamkeit der Menschen zunächst dadurch, dass er ein Leid von ihnen nahm. Ebenso, wie er den Aussätzigen in Bethanien geheilt hatte, so heilte er auch andernorts und gab den Menschen dadurch etwas von der Hoffnung zurück, die sie durch die harten Zeiten unter der römischen Unterdrückung verloren hatten.


    So kam es, dass Jeshua und seine kleine Gruppe einige Zeit nach ihrem Besuch in Bethanien in ein kleines Dorf mit Namen Gerasa kamen, das am Ufer des Sees Genezareth lag. Jeshua war an diesem Morgen schweigsam und in sich gekehrt gewesen. Irgendetwas schien ihn zu bewegen, doch waren seine Freunde nicht in der Lage gewesen, mehr als ein paar kurze Sätze aus ihm herauszubekommen. Da endlich hatte Juda die Sache in die Hand genommen. Wie zufällig lief er plötzlich neben Jeshua her und während sie gemeinsam den steinigen, staubigen Weg entlangliefen, begann er Witze zu reißen. Judas‘ Talent, sich auf andere Menschen einzulassen, war beachtlich und bald begann Jeshua zu schmunzeln. Nach seiner Paradenummer – dem Witz, in dem einem römischen Legionär von einem Juden der Unterschied zwischen Zeus und Hera erklärt wird – lachte Jeshua endlich laut auf.


    Seine Freunde sahen sich erleichtert an. Immerhin – Jeshua bei seinem Humor zu packen, konnte nur jemandem wie Juda einfallen.


    „Juda. Wie kann es sein, dass der Römer nicht erkannt hat, dass Hera…“, begann Jeshua gerade lachend, als ein Schrei die Stille auf dem kleinen Bergpfad durchbrach. Die Männer sahen sich eine Sekunde lang erschrocken an. Dann begannen sie zu rennen. Polternd und schlitternd eilten sie den steilen Pfad hinunter auf die Ortschaft zu, die rund hundert Meter vor ihnen am Fuße des Hügels begann. Hinter den wenigen Häusern des Dorfes glitzerte die weite Fläche des Sees Genezareth in tiefem Blau, doch in diesem Augenblick hatten die Männer kein Auge für die Schönheit dieses Anblicks.


    Ein weiterer Schrei peitschte durch die Luft, schrill und unmenschlich. Eher der Laut eines Tieres denn der eines Menschen. Stolpernd kamen die Männer vor dem ersten Haus des Dorfes zu stehen. Dort warteten bereits einige der Dorfbewohner auf sie, denn man hatte sie schon von weitem beobachtet, wie sie – einer durchgehenden Rinderherde gleich – den Berg hinab gerannt gekommen waren.


    „Was ist geschehen?“, keuchte Simeon. „Ist jemand in Gefahr?“


    Die Dörfler sahen die Neuankömmlinge misstrauisch an. Wie die Männer um Jeshua schwer atmend, verschwitzt und staubig vor ihnen standen, glichen sie eher einer Bande von Wegelagerern denn Pilgern im Auftrag des Herrn.


    „Es ist der Besessene“, antwortete einer der Bauern. „Er lebt dort unten in einer Höhle am See. Heute sind seine Anfälle wieder einmal besonders schlimm.“


    Wie zur Bestätigung durchschnitt erneut ein unmenschlicher Laut die Luft. Ein schrilles Kreischen, das unvermittelt in ein würgendes Röcheln und Winseln überging. Die Männer wandten die Köpfe in die Richtung, aus welcher der Laut gekommen war. Das Wimmern erstarb schließlich, doch nicht, ohne ihnen allen einen Schauer über den Rücken zu jagen. Wer immer diese Laute von sich gab litt mehr, als ein Mensch leiden sollte.


    Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck setzte Jeshua sich in Bewegung und ging auf die Quelle des Geräusches zu. Er umging das Dorf zur Rechten und hielt dann auf einen niedrigen Bergkamm zu, der unvermittelt am Ufer des Sees abbrach und dort ein Kliff bildete. Dort hatten die Bewohner Gerasas seit Generationen Grabhöhlen in die steile Bergwand gegraben um hier ihre Toten zu bestatten. Die meisten der Grabeingänge schienen verschlossen und intakt zu sein, doch gab es auch solche, die offenbar mit Gewalt aufgebrochen worden waren und nun leer und verwaist wirkten. Ihre Eingänge gähnten wie die Mäuler urzeitlicher Monster, die vor Jahrhunderten aus dem See gestiegen waren und nun versteinert in der Felswand hockten. Leere Aughöhlen, die durch den Blick in die Unendlichkeit erblindet waren und nun das Dasein toter Geister führten. Einige der Männer grauste es bei dem Anblick und sie zogen unwillkürlich die Köpfe ein, blickten verängstigt zu den finsteren Grabhöhlen hinüber und stießen sich verlegen an. An diesem Ort fühlten die Lebenden sich nicht wohl. Die Männer wurden jetzt immer langsamer, bis sie schließlich ganz stehenblieben und verlegen hinter Jeshua her starrten. Auch dieser blieb nun stehen. Er legte den Kopf schief, als lausche er und schloss dabei die Augen.


    Er erneuter Schrei durchschnitt die Luft, diesmal ganz nah aber anders als alle anderen, die sie bisher gehört hatten. Während die Schreie bislang gepeinigt und qualvoll geklungen hatten, so war dieser zornig und voll Boshaftigkeit. In einer der offenen Grabhöhlen gab es eine Bewegung und dann torkelte eine merkwürdige Gestalt ins Sonnenlicht. Es war ein Mann, der vom Sonnenlicht geblendet auf sie zuwankte. Doch er wirkte mehr wie ein Tier, halbnackt, schmutzig und mit ungeschlachten Bewegungen. Immer wieder sank er hinab und sprang dann auf allen Vieren vorwärts, dann wieder erhob er sich und hinkte mit ungeschickten und zugleich merkwürdig ruckartigen Bewegungen vorwärts. Dabei brabbelte er unverständliches Zeug und blickte wirr und hasserfüllt um sich. Rund zwanzig Meter vor Jeshua blieb er schließlich stehen und erhob sich erneut. Dann fauchte er Jeshua zornig an und schrie eine schnelle Folge merkwürdiger und fremdartig klingender Worte heraus.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Simeon flüsternd von hinten. Er hatte sich Jeshua so weit genähert, wie er es gerade eben wagen konnte. Nun stand er am ganzen Körper bebend vor Angst hinter ihm und bemühte sich dennoch, seinem Herrn eine Stütze zu sein.


    Jeshua indes hob seine Hand, ohne den Mann vor sich aus den Augen zu lassen. Hier würde Simeon ihm keine Hilfe sein.


    „Gehe fort von hier!“, sagte er leise.


    Der Besessene sah Jeshua einen Augenblick lang sprachlos an. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Ausdruck des Schmerzes und der Pein und er streckte seine Hände bittend nach Jeshua aus.


    „Sohn des einzig wahren Gottes!“, schrie er. „Warum verfolgst du uns? Warum vertreibst du uns von hier?“


    Jeshuas Männer schrien bei diesen Worten ebenso voll Angst auf, wie viele der Dörfler, die mit hierhergekommen waren. Denn die Stimme des Besessenen klang, als ob Dutzende von Stimmen zugleich sprachen, mächtig und furchteinflößend zugleich.


    „Wie ist dein Name?“, fragte Jeshua, ohne auf die Frage einzugehen.


    Einen Augenblick lang schwieg der Besessene. Dann erklangen die vielen Stimmen erneut, doch sie wirkten schwach und müde.


    „Mein Name ist ‚Legion‘, denn wir sind Viele…“


    „Verlasst diesen Mann. Ihr habt ihn lange genug gequält!“, wiederholte Jeshua.


    Ein schmerzerfüllter Aufschrei hallte von den Felswänden wider. Der Besessene sank auf die Knie und begann sich hin und her zu winden.


    „Gib mir einen Ausweg…“, stammelten die Stimmen. „Lass mich… lass mich in diese Schweine dort fahren.“ Er wies auf das Plateau oberhalb des Kliffs, wo eine große Schweineherde weidete. Jeshuas Blick folgte der Geste. Dann nickte er.


    „Von mir aus fahr in die Schweine“, sagte er ruhig. „Aber jetzt geh fort von hier. Ihr dürft die Seelen der Menschen verführen, ihre Körper aber dürft ihr nicht antasten!“


    In diesem Augenblick setzte ein ohrenbetäubendes Kreischen und Fauchen ein. Der Körper des Besessenen wurde wild hin und her geschleudert, als die Dämonen ihn verließen. Für die Zuschauer wirkte es so, als habe der Mann einen epileptischen Anfall. Allein Jeshua sah, dass Dutzende von geflügelten Wesen den Körper verließen. Sie rissen sich förmlich von ihm los und stürmten dann den steilen Hang hinauf auf die Schweineherde zu. Die Tiere spürten die Gefahr, die auf sie zu tobte und gerieten in Panik. Sie rannten wild schreiend durcheinander, doch es gab kein Entkommen für sie. Die entfesselten Dämonen fuhren wie ein Blitz zwischen sie und fielen über sie her. Die erbärmlich schreienden Schweine rannten nun wie auf ein geheimes Signal hin direkt auf das Kliff zu und stürzten sich voll Angst hinab in den See.


    Die versammelten Zuschauer indes blickten ungläubig auf das Geschehen. Der Lärm der völlig verängstigten Schweine war unbeschreiblich und sie alle mussten hilflos mit ansehen, wie sich die Tiere zu Dutzenden in den Tod stürzten.


    Endlich, nach viel zu langer Zeit wie es schien, ließ der Lärm nach und eine beinahe unheimliche Stille senkte sich über den Ort.


    „Was hast du getan?“, fauchte schließlich einer der Dorfbewohner. „Die Tiere gehörten der Dorfgemeinschaft. Jetzt sind sie alle tot!“


    Ein Murren und Fluchen setzte ein. Die ersten bückten sich bereits nach Steinen, die sie auf Jeshua und seine Männer werfen konnten. Böse Gesichter waren auf sie gerichtet und es konnte keinen Zweifel an ihren Absichten geben.


    „Herr!“, erklang in diesem Augenblick eine helle Stimme. „Die Stimmen sind weg! Die Stimmen in mir sind endlich fort!“


    Dort stand er – der Besessene. Noch immer war er schrecklich verdreckt und halbnackt. Doch eine merkwürdige Wandlung war durch ihn gegangen. Er stand nun hoch aufgereckt wie ein Mensch und sein Blick war hell und klar.


    „Du, du bist das gewesen!“, sagte er und blickte dabei Jeshua ungläubig an. „Du hast den Stimmen befohlen zu gehen und sie sind tatsächlich gegangen!“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Misstrauische Blicke wurden getauscht, man sah einander verunsichert an und schielte dann wieder argwöhnisch zu dem Mann hinüber, der bis eben noch von den Dämonen besessen gewesen war.


    „Sehet, Gott hat diesen Mann geschickt, um über die Dämonen zu gebieten“, schrie der Mann wie in Ekstase. „Ich bin frei! Endlich frei!“


    „Aber er hat all unsere Schweine auf dem Gewissen!“, bellte eine Stimme aus der Menge der aufgebrachten Dorfbewohner.


    „Was sind all diese Schweine gemessen am Leben dieses einen Mannes?“, rief Jeshua und wies auf den Mann an seiner Seite. „Wollt ihr das Leben jener Tiere wirklich über das Leben eines Menschen stellen?“


    Das Raunen in der Menge verstummte nach und nach. Einige traten langsam zurück, die meisten ließen ihre Steine zu Boden fallen. Doch ihre finsteren Mienen blieben und sie ließen weder Jeshua, noch seine Gefährten auch nur einen Augenblick aus den Augen.


    „Ihr solltet gehen!“, sagte einer der Dörfler mit bösem Blick. „Ihr seid hier nicht länger erwünscht!“


    Jeshua sackte ein wenig in sich zusammen. Er ließ die Schultern hängen und hob schließlich resignierend die Hände.


    „Wir werden gehen“, sagte er leise.


    Die Menge öffnete zögernd einen Weg und einige der Männer deuteten Jeshua an, nun zu gehen. Langsam setzte dieser sich in Bewegung, schritt an seinen Gefährten vorüber und verließ diesen Ort. Seine Begleiter folgten ihm schweigend und mit bedrückten Mienen.


    Der Mann, den Jeshua von den Dämonen befreit hatte, sah ihnen fassungslos hinterher.


    „Warum vertreibt ihr diesen Mann?“, stammelte er. „Er hat mir das Leben gerettet und so dankt ihr es ihm.“


    Einige der Umstehenden blickten mit betretenen Mienen zu Boden, andere stotterten unverständliche Ausreden und Entschuldigen. Schließlich trat einer der Männer vor, legte dem Befreiten eine Hand auf die Schulter und grinste ihn erleichtert an.


    „Hauptsache, du bist wieder bei uns, Joël“, sagte er. „Wir haben schon befürchtet, dass die bösen Geister dich so fest in ihren Klauen halten, dass du nie wieder zu uns zurück kommen würdest. Wir haben dich ein ums andere Mal fesseln müssen, damit du dich und andere nicht verletzt. Aber die bösen Mächte in dir waren so stark, dass du die Fesseln immer wieder zerreißen konntest. Oft hast du ganze Nächte in deiner Grabhöhle geschrien und alle in Angst und Schrecken versetzt. Für die Kinder im Dorf warst du der schlimmste Alptraum und wir alle haben nach Möglichkeit einen großen Bogen um den Friedhof gemacht.“


    Joël griff nach der Hand auf seiner Schulter, doch er sah sein Gegenüber nicht an. Sein Blick folgte Jeshua, der den Rand der Dorfes fast erreicht hatte.


    „Ihr dürft ihn so nicht gehen lassen“, sagte er voll Trauer. „Ohne ihn hätte das Böse mich nie gehen lassen!“


    Dann riss er sich los und stolperte Jeshua und seinen Männern hinterher. Die Dorfbewohner sahen ihm wortlos hinterher. Niemand folgte ihm. Niemand hielt ihn auf.


    


    Gegen Abend hatten Jeshua und seine Begleiter sich am Rande eines kleinen Baches zur Ruhe niedergelassen. Das Plätschern des Wassers lag friedlich in der Luft und die Zikaden zirpten ihr letztes Lied, bevor die Nacht über sie alle hereinbrach. Der Himmel hatte sich bereits rot gefärbt und hohe Winde fegten langsam einige zerrissene Wolkenfetzen in bunten Farben über den Himmel. Auch heute Nacht würden die Männer wieder einmal kein Dach über dem Kopf haben.


    Jeshua wandte seinen Blick vom Himmel ab und lächelte den Mann vor sich an.


    „Joël. Hast du eine Ahnung, warum diese Dämonen gerade dich ausgesucht hatten?“, fragte er.


    Joël wurde schlagartig ernst. „Nein, Herr“, erwiderte er. „Mehr als sieben Jahre hielten sie mich in ihren Klauen. Sie haben mich gequält und in den Wahnsinn getrieben, bis ich mehr einem Tier als einem Menschen glich.“


    Jeshua nickte. Er sah Joël wohlwollend an. Dieser hatte sich mittlerweile gewaschen, einer der Männer hatte ihm die Haare geschnitten und auch saubere Kleidung hatten sie für ihn auftreiben können. Nun wirkte er wieder zivilisiert und menschlich. Einzig sein melancholischer Blick ließ noch ein wenig von den Leiden erahnen, denen er in den letzten Jahren ausgesetzt gewesen war.


    „Herr, ich weiß, was ich euch verdanke“, sagte er voll Leidenschaft. „Ich bitte euch, lasst mich mit euch gehen. Ich werde euch ein guter Jünger sein. Ihr werdet ganz auf mich zählen können.“


    Doch Jeshua schüttelte den Kopf. „Nein, Joël“, sagte er. „Du würdest an unsere Botschaft glauben und sie verteidigen, dessen bin ich mir sicher. Aber wenn die Menschen erfahren, dass du selbst als Mitglied meiner Pilgergruppe von mir geheilt worden bist, so würden sie Betrug argwöhnen. Sie würden denken, dass du auch vorher schon zu mir gehört hast und deine Befreiung von den Dämonen nur geschauspielert war.“


    Joël nickte enttäuscht. Er war sichtlich unglücklich und traurig.


    Jeshua legte ihm freundlich lächelnd eine Hand auf die Schulter. „Verzweifle nicht, Joël“, sagte er. „Wenn du auch nicht mit mir reisen kannst, so kannst du doch mit uns sein und unsere Botschaft verbreiten. Reise allein und erzähle von dem, was dir widerfahren ist. Dann werden die Menschen auf uns aufmerksam werden.“


    Joël nickte. „Wenn es dir hilft, werde ich es tun…“, sagte er geknickt.


    Jeshua legte nachdenklich sein Kinn in die Hand.


    „Ich frage mich noch immer, warum all diese Dämonen in dir waren…“, sprach er leise zu sich selbst. „Normalerweise sind sie doch nicht an unseren Körpern interessiert. Es sind unsere Seelen, um die sie uns beneiden und die sie verderben wollen. Und warum waren es so viele?“


    Joël zuckte verwirrt die Schultern. „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Aber ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem sie über mich herfielen.“


    Jeshua blickte auf. „Wo war das?“, fragte er.


    „Nicht weit von hier. Ich könnte dir die Stelle zeigen. Eine alte Ruinenstadt, die schon seit Urzeiten verlassen ist. In ihrer Nähe habe ich früher oft meine Schafe weiden lassen, denn das Gelände gehört meinem Dorf.“


    Jeshua nickte und erhob sich. „Zeig mir die Stelle“, sagte er. Dann wandte er sich an Simeon und sagte ihm, dass er mit Joël einen Abendspaziergang machen würde. Einige der Jünger wollten sich den beiden zu ihrem Schutz anschließen, doch Jeshua wies sie an, bei ihrem Lagerplatz zu bleiben und zu warten. Sie würden nicht lang fortbleiben und mit Gefahren war nicht zu rechnen.


    


    Nur eine Viertelstunde später näherten die beiden sich dem Ort, von dem Joël gesprochen hatte. Mittlerweile war die Nacht über das Land hereingebrochen, die Sterne funkelten an einem tiefschwarzen Himmel und der warme Südwind strich sanft durch die Hügel und Senken Galiläas.


    „Sag, warum hast du die Dämonen in die Schweineherde entlassen?“, durchbrach Joël die tiefe Stille, während sie den steinigen Hügelpfad entlanggingen. „Du hättest sie doch sicher auch anders vertreiben können. Dann hättest du die Dorfbewohner nicht gegen dich gehabt.“


    „Das stimmt“, erwiderte Jeshua nach einer kurzen Weile. „Aber es waren viele Dämonen in dir. Mindestens vierzig oder fünfzig. Indem ich ihnen die Schweineherde gab, konnten sie ihren Zorn über deinen Verlust an ihnen abreagieren. Hätte ich sie ohne einen Ersatz aus dir vertrieben, hätten sie ihre Wut an dir ausgelassen. Vermutlich hättest du das nicht überlebt.“


    Joël blieb einen Augenblick stehen und nickte furchtsam. „Dann doch lieber die Schweine…“, stammelte er und sein Entsetzen war deutlich zu hören.


    Ein kurzes Rauschen wie von schweren Flügelschlägen erfüllte kurz die Luft, dann trat wieder Stille ein. Joël schrie auf und rannte hinter Jeshua her.


    „Da sind sie wieder“, wimmerte er. „So hat es das letzte Mal auch geklungen, bevor sie über mich herfielen. Lass uns jetzt gehen, Herr. Lass uns jetzt gehen!“


    „Hab keine Furcht“, lächelte Jeshua. „Der, den du gehört hast, wird dir nichts tun.“


    „Woher weißt du das?“ Joëls Stimme war zu einem angsterfüllten Winseln herabgesunken. „Ich will nicht wieder zurück in diese Finsternis. Ich will nicht zurück… nie mehr…“


    „Hab Vertrauen.“


    Der schmale Pfad machte an dieser Stelle an einem niedrigen Hügel vorbei eine Kurve, der sie nun folgten. Dahinter tauchten die Silhouetten verfallener Säulen und Mauerresten im Mondlicht auf.


    „Hier. Hier ist es gewesen…“, greinte Joël.


    Wieder erfüllte ein Rauschen die Luft und Joël schrie vor Angst laut auf. Seine Beine gaben nach und er fiel in den Staub wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Zugleich löste sich ein riesiger, schwarzer Schatten aus der Dunkelheit des Nachthimmels über ihnen. Er verdeckte die Sterne, schluckte ihr Licht und hinterließ nur Leere im Mantel der Nacht. Es erschien Joël, als reichten seine gewaltigen Schwingen von einem Horizont zum anderen und als stoße sein finsteres Haupt bis an den Zenit der Himmelskuppel.


    Langsam sank der Engel zu Boden. Das Rauschen seiner Flügel verklang, die Sterne erschienen wieder am Himmel und die Finsternis wich erneut zurück. Zögernd und am ganzen Leib schlotternd vor Angst hob Joël den Blick und nun sah er einen riesigen Engel warm leuchtend im blassen Mondlicht vor sich stehen. Er war wunderschön.


    „Das ist Asasel“, hörte er Jeshuas Stimme an seiner Seite. „Fürchte dich nicht.“


    Panisch zitternd nickte Joël, weit davon entfernt, seine Angst unter Kontrolle zu bekommen.


    „Was ist an diesem Ort geschehen?“, fragte Jeshua den Engel vor sich. „Warum sind all diese Engel in diesen Mann gefahren und haben ihn dann sieben Jahre lang gequält?“


    „Weil es ihnen befohlen wurde!“


    „Befohlen? Von wem?“


    „Von einem Wesen, das sich Lilith nennt.“


    „Ich habe von Lilith gehört. Wie kann es sein, dass sie über so viele Engel eine solche Macht haben kann, dass diese sich in den Körper eines Menschen einsperren lassen?“


    Asasel schwieg einen Moment. „Wenn du von Lilith gehört hast, dann weißt du auch, dass sie zur einen Hälfte Mensch und zur anderen Hälfte ein Engel ist“, setzte er schließlich an. „Das verleiht ihr Möglichkeiten, von denen reine Engel oder reine Menschen nicht einmal träumen können. Anders als wir Engel kann sie Entscheidungen treffen, die in keinster Weise von Gott beeinflusst werden. Wir gefallenen Engel sind nur daran interessiert, Gottes Befehle auszuführen. Und obwohl er uns hierher auf die Erde verbannt hat, wird unser Leben nur von der Frage bestimmt, wie wir wieder zu ihm zurückgelangen können. Das ist wie ein Trieb, der uns völlig beherrscht und alles andere unbedeutend erscheinen lässt. Wir sind wie Sklaven in unserer Liebe zu Gott. Lilith hingegen ist zwar wie wir, aber sie kann tun und lassen, was sie will. Auf viele von uns wirkt diese Macht sehr anziehend, denn sie ist frei. Vollkommen frei. So kommt es, dass hunderte von gefallenen Engeln sich ihr angeschlossen haben. Sie erhoffen sich von ihr die Befreiung aus dieser Hölle.“


    „Dieser Hölle?“, wimmerte Joël verständnislos.


    Jeshua brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne Asasel aus den Augen zu lassen.


    „Das erklärt, warum sie diesen Engeln befehlen konnte“, sagte er nachdenklich. „Aber es erklärt nicht, was sie damit bezweckt hat. Warum hat sie den Engeln befohlen, in Joëls Körper zu fahren?“


    Asasel gab ein fauchendes Geräusch von sich. Er klang angewidert und zornig. „Weil es ihr Spaß machte. Das wenigste von dem, was Lilith macht, folgt einem Sinn. Für gewöhnlich handelt sie einfach nur aus einem Impuls heraus…“


    Jeshua verzog das Gesicht zu einem Ausdruck, der am ehesten an Unverständnis erinnerte, aber ebenso gut Widerwillen sein konnte.


    „Weil es ihr Spaß machte?“, flüsterte Joël voll Entsetzen. „Weil es ihr Spaß machte, bin ich sieben Jahre lang von Dämonen gequält worden?“


    Asasel nickte wortlos. Jeshua legte Joël beschwichtigend seine Hand auf die Schulter und drückte sie mitfühlend. Bei dieser Berührung fiel der Zorn von Joël ab und er sackte sichtbar in sich zusammen.


    „So sollte man niemanden behandeln“, sprach er wie zu sich selbst. „Das Leben dient doch nicht der Unterhaltung. Einen Menschen nur aus Zeitvertreib zu misshandeln…“


    Wieder drückte Jeshua sanft seine Schulter, Joël legte seine Hand auf die Jeshuas und erwiderte den Druck ungeschickt und so heftig, so als müsse er sich an ihm festhalten. Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann riss er sich los und rannte durch die Dunkelheit davon.


    Asasel und Jeshua sahen ihm nach.


    „Wird er darüber hinwegkommen?“, fragte Asasel.


    „Ich will es hoffen. Er hat mehr als vierzig Dämonen über sieben Jahre lang getrotzt. Wenn er nicht stark genug ist, ist es vermutlich niemand.“


    


    …


    


    Eleanor öffnete die Augen. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und zeichneten schmale Lichtbahnen auf die Wand. Das leise Ticken des Weckers erfüllte den Raum und das erste Zwitschern der Vögel drang von außen herein. Das Zimmer wirkte ruhig und friedlich, es schien kaum vorstellbar, dass Eleanor hier eine halbe Nacht lang wach gelegen und gegrübelt hatte. Nun aber fühlte sie sich erstaunlich erholt und voll Tatendrang. Energisch schlug sie die Bettdecke zurück und setzte den Fuß auf den kalten Boden. Sie sog die Luft scharf ein, als die Kälte durch ihre Fußsohlen drang.


    „Frierst du?“, fragte eine sanfte Stimme.


    Eleanor zuckte zusammen, doch in diesem Moment trat bereits eine Gestalt aus der Zimmerecke, die einen Moment zuvor noch sicher leer gewesen war.


    „Raphael“, sagte Eleanor erfreut. „Seit wann bist du hier?“


    Raphael setzte sich neben Eleanor auf die Bettkante, eine Situation, die Eleanor in diesem Moment bei einem Engel als ungewöhnlich fand.


    „Seitdem du eingeschlafen bist“, sagte er. „Ich habe dich nicht aus den Augen gelassen. Nicht einen Augenblick.“


    Eleanor sah ihn verträumt an. Dann nickte sie.


    „Wie ist es, zu frieren?“, brachte Raphael das Thema auf seine erste Frage zurück.


    Eleanor zog die Füße wieder ins Bett zurück und setzte sich in den Schneidersitz. „Frierst du nie?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


    „Nein, nie. Wenn du das göttliche Feuer in dir hast, nimmst du weder Kälte noch Hitze wahr. Du weißt, dass sie da sind, doch du leidest nicht unter ihnen. Sie beeinflussen dich nicht und sie halten dich nicht auf.“


    „Das stelle ich mir schön vor. Mir ist ständig zu heiß oder zu kalt.“


    Raphael grinste etwas gequält. „Und?“, hakte er nach. „Wie ist es denn nun?“


    Eleanor schlang die Arme um sich. Sie starrte an die Wand und ihr Blick verlor sich in der Leere.


    „Kälte tut weh“, begann sie. „Sie kriecht in dich hinein und durchdringt jede Faser deines Körpers. Sie beißt und klammert sich an dich…“


    „… sie ist wie die Angst“, schloss Raphael.


    Eleanor nickte wortlos.


    „Kälte klingt wie das, was wir Engel in uns tragen, seitdem wir nicht mehr im Himmel sind“, fuhr Raphael tonlos fort.


    „Warum bist du dann nicht gegangen, als du die Möglichkeit dazu hattest?“, fragte Eleanor besorgt. „Warum quälst du dich mit dieser Kälte?“


    Raphael sah sie erstaunt an. „Du hast es doch wieder warm gemacht“, sagte er.


    


    „So langsam wird mir auch wieder warm“, seufzte Eleanor glücklich, nachdem sie ihren ersten Kaffee zum Frühstück getrunken hatte. Sie stellte die Tasse ab und widmete sich dem Brötchen auf ihrem Teller. Der Duft von Kaffee, Rühreiern und Speck durchzog den Speisesaal und das geschäftige Klappern von Tellern und Besteck mischte sich mit den Stimmen der Menschen, die sich leise unterhielten. Ab und zu durchschnitt ein plötzliches Lachen den Raum, doch die Atmosphäre war so friedlich, dass Eleanor unwillkürlich lächeln musste. Die Sorgen der vergangenen Nacht waren vorerst vergessen.


    Raphael kaute derweil übellaunig auf einem Stück Käse herum. Seinem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, was er von diesem Geschmack hielt.


    „Das hat die Kuh nicht verdient, dass man ihre Milch verfaulen lässt“, murmelte er.


    Eleanor lachte auf. „Sei nicht so trübsinnig“, sagte sie. „Essen ist etwas Wunderbares. Du musst dich nur drauf einlassen.“


    Raphael stöhnte auf. Dann warf er das Stück Käse endgültig auf den Teller zurück.


    „Bitte entschuldige mich einen Augenblick“, sagte er. „Ich muss an die frische Luft.“


    Mit diesen Worten erhob er sich und verließ den Frühstückstisch. Eleanor sah ihm sprachlos nach.


    Aus den umliegenden Fluren trafen jetzt mehr und mehr Menschen ein, um sich zum Frühstück zu begeben. Raphael wand sich vorsichtig zwischen ihnen hindurch, sorgsam darauf bedacht, keinen von ihnen zu berühren. Er hatte mittlerweile gelernt, dass auch unbeabsichtigte Berührungen von ihm bei vielen Menschen unerwartete Reaktionen hervorrufen konnten. Einige hatten das Gefühl gehabt, von einem heftigen Stromschlag getroffen worden zu sein. Andere hatten ganz einfach weiche Knie bekommen und waren von einer Welle positiver Gefühle so überrascht worden, dass es sie förmlich von den Füßen gerissen hatte.


    Schließlich jedoch erreichte er die hintere Tür zum Park. Hastig drückte er die schwere Türklinke herunter und nun stand er endlich im Freien. Der Tag mochte mit Sonnenschein begonnen haben, doch nun hatte sich der Himmel bereits wieder bezogen und ein leichter Nieselschauer setzte gerade wieder ein. Es schien wieder einer der üblichen Tage werden zu wollen, was das Wetter betraf – grau, feucht und windig. Schnell zog Raphael die Tür hinter sich zu, dann lief er in den Park hinaus.


    Ein merkwürdiges Gefühl hatte ihn ergriffen. Eine innere Unruhe, die er nicht hatte niederkämpfen können. Beim Frühstück hatte es begonnen, als ihm plötzlich ein unerklärlicher Schauer über den Rücken gelaufen war. Ein Gefühl wie jenes, das Eleanor beschrieben hatte, als sie ihm Kälte zu erklären versucht hatte. Ja, Raphael war ein Kälteschauer über den Rücken gelaufen. Und bevor er nicht geklärt hatte, was hinter diesem ungewöhnlichen Gefühl steckte, würde er keine Ruhe finden, dessen war er sich sicher. So lief er nun unter den mächtigen Bäumen des Parks von Stratton Hall entlang und suchte nach dem Grund für seine unerklärliche Nervosität.


    Vor ihm kam das Ufer des kleinen Sees in Sicht. Die Weiden hingen dort tief über die Wasseroberfläche und verliehen dem Ort eine finstere und traurige Stimmung. Nur selten kamen Patienten des Sanatoriums hierher und um diese Uhrzeit war ohnehin mit niemandem zu rechnen. Dieser Platz zog Raphael magisch an und ohne es sich erklären zu können, hielt er wie von selbst auf diese Richtung zu. Schließlich stand er am Ufer, um sich herum die rauschenden Weiden, während die kleinen Wellen des Sees, vom Wind getrieben, ein leises Plätschern zu seinen Füßen herantrugen.


    „Ich grüße dich, Raphael“, erklang eine sanfte Stimme zu seiner Rechten. Im Bruchteil einer Sekunde war Raphael herumgefahren und blickte in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte. Dort, unter einer Weide, stand ein Wesen, das mit nichts zu vergleichen war, was Raphael kannte.


    Von der Gestalt her war es ein Engel. Es leuchtete aus seinem tiefsten Innern heraus, ein warmes und pulsierendes Leuchten, wie nur das göttliche Feuer es auszustrahlen vermochte. Das Wesen hatte Flügel, die es in diesem Augenblick halb hinter seinem Rücken ausgebreitet hatte, doch das Bemerkenswerteste war zweifellos sein Körperbau. Raphael wusste, dass es Engel gab, deren Seele eher weiblich als männlich war, so wie Naral, die mit ihm zusammen gegen Samael gekämpft hatte. Solche Engel waren sanfter, nicht so kämpferisch wie jene, deren Seelen unzweifelhaft männlich waren. Auch ihr Körperbau war für gewöhnlich weiblicher, wenngleich unauffällig. Etwa so, wie der Körper einer sportlichen Frau. Doch das Wesen vor Raphael war so offensichtlich eine Frau, dass es nicht den allergeringsten Zweifel an seinem Geschlecht geben konnte. Zudem war sie, wie alle Engel in ihrer reinen Gestalt, nackt. Allein das pulsierende Licht, das sie umgab, verdeckte die Details ihres Körpers. Allerdings war es ohnehin kaum möglich, den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, denn der Ausdruck in ihren Augen war so wenig weiblich, dass Raphael von einem erneuten Schauer durchlaufen wurde. Ihre Augen blickten kalt und gierig, wie die Augen eines Mannes, der sich im Krieg mit Gott und der Welt befindet. Und dennoch war sie bemerkenswert attraktiv. Ihre großen, leicht schräggestellten Augen funkelten lebendig und ihr kleiner Mund war voll und anziehend, wenngleich durch den spöttischen Zug um die Mundwinkel etwas Bedrohliches von ihr ausging. Sie hatte etwas Raubtierhaftes an sich, schön und souverän, doch zugleich auch effizient und tödlich.


    „Du bist Lilith!“, stellte Raphael nüchtern fest.


    Lilith ließ ein glockenhelles Lachen erklingen, warm und angenehm zugleich.


    „Da sind wir beide schon seit Tausenden von Jahren auf dieser Welt, und dennoch sind wir uns bis heute nie wirklich begegnet“, stellte sie lächelnd fest, während sie sich langsam auf ihn zu bewegte. Ihre Bewegungen waren elegant und gleitend, wirkten fast wie ein Tanz, doch lag eine Ahnung von Kraft und Schnelligkeit in ihnen, die Raphael unsicher werden ließ. Er war sich vollkommen darüber im Klaren, dass Lilith ihn nie verletzen oder gar töten könnte, doch das Wissen um ihre völlige Unberechenbarkeit machte ihn wachsam und über die Maßen vorsichtig. Wieder erklang ihr helles Lachen.


    „Ich kann mir kaum vorstellen, dass du vor mir Angst hast“, sagte sie freundlich. „Wie sollte ich dir Schaden zufügen können?“


    „Was willst du von mir?“, fragte Raphael.


    „Ich habe merkwürdige Dinge vernommen“, erwiderte Lilith plötzlich mit ernstem Gesichtsausdruck. „Geschichten von einem Mädchen, das die Ordnung der Dinge umgestoßen hat. Ein Mädchen, das ein Drittel der gefallenen Engel hat erlösen können. Du weißt nicht zufällig, wen ich meine?“


    Raphael erstarrte. „Rede nicht um die Dinge herum und hör auf, mit mir zu spielen“, fuhr er sie an. „Was genau willst du wissen?“


    Langsam trat Lilith näher. Eine Wolke von wohlriechenden Düften wehte zu Raphael hinüber. Stark und betörend, warm und sinnlich.


    „Dieses Mädchen interessiert mich. Sie ist anders als alle anderen. Anders als die Menschen, anders als die Engel, selbst anders als ich. Ich wüsste gern, was es ist, das sie von anderen unterscheidet.“


    „Es gibt eine ganze Reihe von Engeln, die dir diese Frage beantworten könnten. Selbst Asasel könnte es. Warum kommst du zu mir?“


    „Asasel.“ Liliths Mund verzog sich vor Abscheu. „Es schien mir besser, dich zu fragen. Denn nach allem, was ich höre, hast du eine besondere Beziehung zu ihr. Warst du es nicht, der von ihr aus seinem Toten Palast gerissen wurde?“


    Zögernd nickte Raphael.


    „Und warst du es nicht, der auf einem Konzil der Engel seine Liebe zu ihr bekannt hat?“


    Wieder nickte Raphael. Diesmal aber zögernd und unsicher, denn gerade eben war etwas geschehen. Er konnte es noch nicht genau festmachen, noch nicht benennen, doch ganz sicher war gerade irgendetwas in ihm angestoßen worden.


    „Sie muss wirklich außergewöhnlich sein, wenn sie Derartiges zu bewirken vermag“, fuhr Lilith in allerfreundlichstem Plauderton fort. „Sie hat nicht nur dich um den Finger wickeln können, sondern zugleich hunderte von Engeln so beeindruckt, dass sie bereit waren, für sie zu sterben. Das hat ihnen schließlich das Tor zum Himmel geöffnet – eine beachtliche Tat. Ich frage mich, wie ihr all dies gelingen konnte.“


    „Selbstlosigkeit“, schnitt Raphael ihr vollkommen ruhig das Wort ab.


    Lilith sah ihn beinahe verwundert an. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, von ihm unterbrochen zu werden.


    „Selbstlosigkeit…“, fuhr sie bedächtig fort. „Selbstlosigkeit ist ein Gut, das allzu oft nicht erwidert wird. Mancher Mensch ist selbstlos und gerecht und wird dennoch zu Lebzeiten keinen Lohn dafür erhalten. Wie kommt es, dass es bei ihr anders ist?“


    „Selbstlosigkeit erwartet keinen Lohn, Lilith. Daran erkennt man sie. Warst du schon einmal selbstlos?“


    Mit einem wütenden Funkeln in den Augen trat Lilith einen Schritt von Raphael zurück und starrte ihn zornig an.


    „Habe ich dir etwas getan, Raphael, das du so mit mir sprichst?“, zischte sie.


    Raphael atmete tief ein. Dann senkte er für einen Moment das Haupt.


    „Verzeih, Lilith. Du hast recht“, sagte er. „Ich weiß zu wenig über dich, um so etwas zu sagen.“


    Noch immer blickte Lilith ihn böse an. Dann jedoch glätteten sich ihre Züge und wurden wieder weich.


    „Denke nicht, dass ich dir oder der Kleinen Leid zufügen will“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Aber ich will mehr über das wissen, was hier geschehen ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es schon einmal eine solche Liebe zwischen Menschen und Engeln gegeben hat.“


    Wieder stutzte Raphael. Er versuchte nach dem zu greifen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, doch wieder bekam er es nicht zu fassen. Es war wie ein Schatten oder ein Gefühl – schwer in Worte zu fassen und dennoch eindeutig, klar und eindringlich.


    Raphael war hin- und hergerissen. Einerseits hatte er kein grundsätzliches Problem damit, über Eleanor zu sprechen. Doch andererseits wurde er das Gefühl nicht los, dass jede Information, die er Lilith gab, zu einer Waffe gegen Eleanor werden könnte. So schwieg er, uneins mit sich selbst und seiner Sicht auf Lilith.


    „Ich sehe, du traust mir nicht“, schloss Lilith nach einer Weile. „Das musst du auch nicht. Ich kann auch Eleanor selbst fragen. Vielleicht wird sie mir Antworten liefern können…“


    Mit einem fauchenden Zischen und schneller, als das Auge sehen konnte, fiel Raphael über Lilith her. Die Wucht, mit der er gegen sie prallte, war so groß, dass sie beide mehr als einhundert Meter weit über die Wasseroberfläche des Sees geschleudert und erst am anderen Ufer von einer mächtigen Eiche gestoppt wurden. Mit einem mächtigen Knall fuhren sie gegen den Baum, der ihnen jedoch mit zitterndem Stamm und rauschenden Blättern standhielt. Raphael stand in der Gestalt eines leuchtenden Engels über Lilith und hatte seine Faust um ihre Kehle geschlossen.


    Seltsamerweise machte Lilith nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Sie hielt sich mit beiden Händen an Raphaels Arm fest und blickte mit einer merkwürdigen Mischung aus Erstaunen und Belustigung zu ihm hoch. Doch da war noch etwas anderes in ihrem Ausdruck, eine Regung, die Raphael nicht zu deuten vermochte. Sie wirkte beinahe verletzlich, so als habe Raphael sie mit seiner wilden Reaktion stärker getroffen, als er hatte ahnen können.


    „Du liebst sie wirklich, nicht wahr, Raphael?“, keuchte sie heftig atmend.


    Da war es wieder. Dieses undefinierbare Gefühl, das Raphael bei ihren Worten überkam. Und wieder bekam er es nicht zu fassen, wieder schlüpfte es ihm durch die Finger.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du dich ihr näherst!“, grollte er. „Du wirst dich von ihr fernhalten, oder ich werde dich bis ans Ende aller Zeiten jagen und zur Strecke bringen. Das schwöre ich bei den Gewalten des Herrn, seinen Erzengeln und allen Cherubim!“


    Schlagartig änderte sich Liliths Gesichtsausdruck. Die ungewohnte Verletzlichkeit in ihrem Blick wich blanker und purer Verachtung. Sie stieß Raphaels Hand von sich weg und sah hasserfüllt zu ihm hoch.


    „Denke nicht, dass du mir drohen kannst!“, fauchte sie. „Es mag sein, dass du dein Leben für sie opfern würdest. Dass du gegen mich kämpfst und dein göttliches Feuer hergibst, um meines zum Erlöschen zu bringen. Aber das ist keine Drohung für mich. Was meinst du, wohin ich gehen werde, wenn ich sterbe? Zu Gott? Ganz sicher nicht! Meine Seele wird in jedem Fall auf ewig in dieser Hölle festsitzen. Ich habe keinen Ort, zu dem ich gehen kann. Ich muss keine Konsequenzen fürchten, denn mein Schicksal steht ohnehin längst fest!“


    Sie trat einen weiteren Schritt zurück und wandte sich zornig ab. Dann jedoch blieb sie noch einmal zögernd stehen, sie zitterte am ganzen Körper, ballte die Fäuste und schien mit sich selbst zu kämpfen.


    „Bewahre dir deine Liebe zu ihr, Raphael“, presste sie leise hervor. „Es kann sein, dass sie bald das Einzige ist, was dir von ihr bleibt.“


    Mit diesen Worten breitete sie ihre gewaltigen Flügel aus und schwang sich rauschend in die Luft. Raphael sah ihr nach, wie ihr kleiner, strahlender Körper auf die Wolken zuflog und schließlich in ihnen verschwand. Eine kurze Weile konnte er noch das ferne Schlagen ihrer Schwingen hören, dann verlor es sich im Wind dieses regnerischen und grauen Tages.


    Raphael war innerlich aufgewühlt und zornig. Alles in ihm schrie danach, seine Wut herauszubrüllen, doch er beherrschte sich, um die Bewohner Stratton Halls nicht auf sich aufmerksam zu machen. Ein Schrei von ihm würde in diesem Augenblick sicher im Umkreis mehrerer Kilometer Häuser beschädigen oder zum Einsturz bringen und zudem Dutzende von Bäumen im Park fällen.


    „Diese kleine Schlange!“, knurrte er. Dann fuhr er mit unfassbarer Geschwindigkeit herum und stieß seine Faust gegen die Eiche, die zuvor seinen und Liliths Sturz aufgehalten hatte. Der mächtige Baum gab ein eigentümlich stöhnendes Geräusch von sich, während die hellen Holzsplitter nach allen Seiten flogen. Langsam begann er sich zur Seite zu neigen und mit einem gewaltigen Rauschen seiner Blätter und Äste zu Boden zu fallen. Sein Wipfel schlug auf die Oberfläche des Sees und peitschte das Wasser zu hohen Fontänen empor.


    Am ganzen Körper bebend vor Zorn sah Raphael dem Baumriesen zu, wie er im See zu versinken begann. Schließlich wandte er sich frustriert ab. Mochte Lilith denken was sie wollte, er würde immer vor Eleanor stehen und sie beschützen. Und er würde sich seine Liebe bewahren, dessen war er sich vollkommen sicher.


    Plötzlich jedoch stutzte er. Ein sonderbares Gefühl überkam ihn, als er jetzt an Lilith dachte. Mit einem Mal wusste er, was ihn so merkwürdig berührt hatte, während Lilith gesprochen hatte. Es war ihr Tonfall gewesen – wann immer sie das Wort Liebe in den Mund genommen hatte, hatte sie unzweifelhaft sehnsüchtig geklungen. Nur beim letzten Mal nicht. Als sie Raphael drohte, war es eher so etwas wie Hass gewesen. Hass oder Neid…?


    


    

  


  
    Unerreichbares


    


    „Herr, wir haben ein Problem.“


    Man sah dem jungen Zenturio an, dass er nicht gern vor seinem Herrn stand, um Meldung über die jüngsten Ereignisse in Galiläa zu machen. Pontius Pilatus, der Prokurator Judäas und oberster Stellvertreter des römischen Kaisers in Jerusalem, galt als aufbrausend und grausam, als jemand, der aufgrund einer üblen Tageslaune ein Menschenleben ruinieren konnte.


    „Heraus damit“, befahl Pilatus, ohne von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch aufzusehen.


    „Die Unruhen im Lande nehmen zu“, begann der Offizier. „Es sind kaum Handgreiflichkeiten oder gar bewaffnete Übergriffe zu verzeichnen, aber die Unzufriedenheit im Volk ist so stark gewachsen, dass wir Fälle zivilen Ungehorsams hatten. Mehr und mehr Händler weigern sich, an Römer zu verkaufen. Römern und Griechen wird kaum noch Respekt entgegengebracht und man hört immer öfter kaiserfeindliche Parolen und Hetzreden.“


    „Na und?“, fuhr Pilatus auf. Jetzt sah er seinen Untergebenen zum ersten Mal an. Seine Augen waren von einem wässrigen hellblau und blickten hart und grausam auf den Mann vor seinem Tisch. „Wer uns nicht mit Waren beliefern will, wird feststellen, dass wir sein gesamtes Gut einziehen. Wer uns keinen Respekt zollt, bekommt die Zunge herausgeschnitten und wer gegen den Kaiser hetzt, wird gekreuzigt! Wo also liegt das Problem?“


    Der Zenturio trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    „Herr, es sind zu viele“, stotterte er. „Und sie kommen nicht allein aus Judäa. Die Juden in Galiläa, Peräa, selbst Syrien denken so. An die kommen wir nicht heran…“


    „Dann setzen wir uns mit dem Legaten von Syrien in Verbindung. Soll er auf seinem Gebiet für Ruhe sorgen, so wie wir es auf unserem tun werden. Herodes Antipas wird auch gehorchen, wenn wir es ihm sagen. Er kann gar nicht so schnell sehen, wie der Kaiser ihm sein Land entzieht, sollte er Unruhen zulassen oder gar fördern.“


    „Ich werde alles Notwendige anweisen“, erwiderte der Zenturio, sorgsam darauf bedacht, nun Stärke und Zuverlässigkeit auszustrahlen. Pilatus nickte noch einmal, behielt den Mann dabei aber genau im Auge. Solche Untergebenen waren nutzlos, das war ihm schon seit langem klar. Wer bei der Verwaltung eines Landes Skrupel hatte, würde das Land nicht lange halten können. Hier war Härte und Strenge gefragt, Mitleid war vollkommen fehl am Platze.


    Die Tür schloss sich und Pilatus blieb allein hinter seinem Schreibtisch zurück. Er atmete tief durch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Leben hier in einer der östlichsten Provinzen Roms war wirklich nicht mit dem Leben in der Hauptstadt zu vergleichen. Hier war es staubig und dreckig, es gab keinerlei Unterhaltung, wie man sie von den großartigen Schaukämpfen in den römischen Arenen her kannte, keine Tierhatzen, keine Gladiatorenkämpfe. Der Wein war mies, die Frauen hässlich und verkrampft. Und dennoch hätte Pilatus diesen Posten um nichts in der Welt um ein Leben im göttlichen Rom hergeben wollen. Nicht nur, dass man hier seine Taschen auf Kosten der Bevölkerung füllen konnte. Nein, darüber hinaus hatte er hier Möglichkeiten, von denen er in Rom nicht einmal träumen konnte. Seine Amtsbefugnisse gaben ihm Macht über Leben und Tod und nichts fühlte sich so gut an wie Allmächtigkeit. Wenn er hier jemanden im Kerker einfach verrotten ließ, kümmerte es die Behörden nicht, denn die Juden waren keine römischen Bürger. In Italien wäre so etwas undenkbar gewesen. Dort war er einfach ein Günstling des Kaisers – hier in Jerusalem war er ein Gott.


    


    Einige Tage nach ihrem Besuch in Gerasa erreichten Jeshua und seine kleine Reisegruppe ein Dorf am anderen Ufer des Sees von Genezareth. Sie staunten nicht schlecht, als ihnen bereits einige hundert Meter vor dem Ort eine große und aufgeregte Menschenmenge entgegenkam.


    „Was mag da los sein?“, fragte Mattai Juda. Dieser zuckte mit den Schultern und blickte ratlos drein.


    „Herr, Willkommen, Herr!“, riefen die ersten Dörfler, als sie in Hörweite kamen. Ein Lächeln zog sich über die Gesichter der Jünger. Es war ungewöhnlich, einen so freundlichen Empfang zu erleben, obwohl niemand sie hier kannte. Allein Jeshua blieb ernst und wachsam.


    Die Menschen hießen sie willkommen, klopften ihnen auf die Schultern, oder begrüßten sie mit dem Friedenskuss. Einige knieten sogar vor Jeshua nieder und küssten den Saum seines Gewandes. So wurden Jeshua und seine Männer ins Dorf geleitet und endlich erreichten sie den kleinen Dorfplatz.


    „Euer Ruhm eilt euch voraus“, sagte gerade einer der Dörfler zu Simeon. „Wir haben von euren Taten im Lande gehört, von den Heilungen und auch von der Dämonenaustreibung drüben in Gerasa. Haben die Dämonen wirklich die ganze Schweineherde in den See getrieben?“


    In diesem Augenblick entstand ein Tumult am Rande der Menge und ein älterer Mann drängte sich unter Einsatz seiner ganzen Körperkraft durch die dicht beieinander stehende Menge. Die Menschen fluchten und stolperten auseinander, während er sich hastig freie Bahn schuf.


    „Ist er hier?“, rief er ängstlich schon von weitem. „Ist er hier, sagt doch…“


    Schließlich durchbrach er den innersten Menschenring um Jeshua und blieb stolpernd vor ihm stehen. Er fiel auf die Knie, faltete die Hände und blickte flehend zu Jeshua empor.


    „Herr!“, sprach er. „Ich bin Jaïr, der Synagogenvorsteher des Dorfes. Meine Tochter liegt im Sterben. Bitte hilf ihr! Ich weiß, dass du es kannst. Wenn du nur willst, ist sie geheilt, da bin ich mir sicher!“


    Jeshua lächelte zu ihm hinab. Dann reichte er ihm die Hand und zog ihn auf die Beine. Er war gerade im Begriff etwas zu sagen, als ein plötzlicher Ruck durch ihn ging. Sein Blick wurde starr und für einen kurzen Moment versteifte sich sein ganzer Körper. Dann kehrte das Leben wieder in seine Augen zurück. Er ließ Jaïrs Hand los und blickte sich verwirrt um. Noch immer standen die Menschen des Dorfes dicht um ihn herum, einige mit verklärtem Lächeln, andere mit einem Ausdruck purer Neugier im Gesicht.


    „Ich bin berührt worden“, sagte Jeshua wie zu sich selbst. „Jemand hat mich berührt, um sich von mir heilen zu lassen. Ich habe es gespürt!“


    Jeshuas Jünger blickten sich suchend um, während der Kreis der Menschen seinen Abstand zu Jeshua unwillkürlich vergrößerte. Die Leute raunten einander Unverständliches zu und starrten Jeshua ehrfürchtig an. Dieser sah sich noch immer unschlüssig in der Menge um, Jaïr war zunächst vergessen. Schließlich blieb sein Blick an einer Frau hängen, die gerade eben noch hinter ihm gestanden hatte. Sie war vielleicht Anfang vierzig, einfach und unauffällig gekleidet und sah jetzt beschämt zu Boden, als Jeshuas Blick auf sie fiel. Anders als ihre Nachbarn wirkte sie in diesem Augenblick, als wünschte sie sich weit fort von hier.


    „Du hast mich berührt“, stellte Jeshua fest.


    Bei diesen Worten fiel die Frau sofort auf die Knie und begann zu weinen. Sie bekam gerade noch ein jämmerliches Nicken zustande, doch sprechen konnte sie vor Aufregung nicht.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Jeshua sanft. Er legte ihr seine Hand auf die Schulter, dann sank er zu ihr hinab, sodass sie nun beide auf gleicher Augenhöhe waren. Nun endlich sah die Frau Jeshua an. Sie begann zu sprechen, doch das unablässige Schluchzen machten sie so schwer verständlich, dass Jeshua genau hinhören musste, um ihre Worte zu erfassen.


    „Herr, vergebt mir“, jammerte sie. „Seit zwölf Jahren habe ich schreckliche Blutungen, die sich nicht behandeln lassen. Kein Arzt hat mir helfen können und auch den Priestern fiel außer Beten nichts ein. Ich wusste mir einfach keinen Rat mehr. Da hörte ich von euch und davon, dass ihr viele Menschen mit der Kraft Gottes geheilt habt. Ich dachte mir, dass eine einfache Berührung von euch sicher das kann, was niemandem sonst gelungen ist…“


    „Du hast geglaubt, dass die Macht in mir so groß ist, dass schon eine einfache Berührung reichen kann? Selbst, wenn ich gar nichts dazu beitrage?“


    Die Frau nickte eifrig. Noch immer flossen ihr Tränen übers Gesicht und sie wurde unablässig von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt.


    „Geh jetzt nach Hause“, sagte Jeshua sanft. „Dein Glaube hat dir geholfen und dein Leid ist von dir genommen.“


    Mit diesen Worten erhob sich Jeshua. Die Frau hörte schlagartig auf zu weinen. Unsicher kam sie auf die Beine, dann verließ sie den Menschenring, selig lächelnd.


    Jeshua hingegen wandte sich gerade eben wieder Jaïr zu, als erneut am Rande der Menschenmenge Unruhe ausbrach.


    „Jaïr! Jaïr!“, rief eine helle Männerstimme.


    Der Neuankömmling kämpfte sich durch die Menschen, die ihm nur widerwillig Platz machten. Endlich aber blieb er schwer atmend vor Jeshua und Jaïr stehen.


    „Herr!“, sprach er zu Jaïr gewandt. „Es ist zu spät. Eure Tochter ist soeben gestorben! Ihr müsst den Meister nicht weiter bemühen.“


    Ein gequälter Laut verließ Jaïrs Lippen. Unwillkürlich ergriff er Jeshuas Arm, um sich festzuhalten. Dann begann er hemmungslos zu weinen. Jeshua zog ihn sanft an sich heran und nahm in tröstend in die Arme.


    „Erschrick nicht! Hab nur Vertrauen, dann wird deiner Tochter geholfen!“, sagte er leise. Er trat einen Schritt von Jaïr zurück, jedoch ohne seine Hand loszulassen. Jaïr blickte ihn mit verquollenen Augen und tränennassem Gesicht verwirrt an. Dann jedoch nickte er zaghaft.


    Es war vollkommen still auf dem Dorfplatz geworden, als Jeshua nun mit Jaïr an der Hand durch die Menge ging, die sich vor ihm teilte und dann sofort wieder hinter ihm schloss um ihm zu folgen. Sie gingen einige Gassen entlang, bogen um enge Kurven und stiegen mehrere Treppen empor, um zum oberen Teil des Dorfes zu gelangen. Zu ihrer Rechten blitzte die blaue Oberfläche des Sees zwischen weißgetünchten Häuserwänden hervor. Jenseits desselben sah man in der Ferne das Gebirge im staubigen Dunst des Sonnenlichts liegen. In dieser Richtung lag Jerusalem, jene Stadt, zu der es Jeshua zog und die ihn doch nicht wollte.


    Schließlich hielten sie vor einem schmucken, kleinen Haus. Es war ebenso wie die anderen strahlend weiß gestrichen, verfügte über zwei Stockwerke und ein Flachdach, auf dem man in warmen Nächten besser schlief als in einem der stickigen Zimmer. Schon von draußen sah man, dass die Bewohner des Hauses in Trauer waren. Die Läden waren sämtlich geschlossen und aus dem Innern des Hauses klangen dumpfe Geräusche von Wehklagen und Trauergesang.


    „Kephas, Johanan, Jakob. Ihr dürft mit hinein. Ansonsten nur die Eltern des Mädchens. Alle anderen bleiben draußen.“


    Jeshua blickte in die Gesichter um sich herum, wie um sich zu vergewissern, dass jeder ihn verstanden hatte. Dann nickte er, atmete tief durch und öffnete die Tür. Er trat über die Schwelle des Hauses und sofort umfing ihn wohltuende Kühle und Dunkelheit. Die Klagerufe kamen aus dem ersten Stock und so wandte Jeshua sich der Treppe auf der rechten Seite des Hauses zu. Er spürte die Bewegungen seiner Begleiter hinter sich, als er die steilen Stufen der Treppe erklomm. Oben angekommen wies ihm der Lichtschein und das Wehgeschrei erneut den weiteren Weg und schließlich fanden sie sich in einem engen Flur vor einer offenen Zimmertür wieder, vor der ein halbes Dutzend Mitglieder des Haushaltes von Jaïr auf den Knien lagen und weinten und jammerten.


    „Ist es wahr?“, vernahm Jeshua Jaïrs verängstigte Stimme hinter sich. „Ist sie tot?“


    Als Antwort schien sich die Lautstärke des Klagegesangs noch zu verdoppeln, doch einige Gesichter wandten sich den Neuankömmlingen zu und mehrere nickten mit tränennassen Gesichtern.


    Jeshua blickte sich nach Jaïr um. Dann trat er entschlossen an den knienden Menschen vorbei in das Zimmer, welches ebenso wie der Rest des Hauses in Dunkelheit lag. Zumindest brannten hier noch mehr Kerzen, so dass alles in ein gelbes und flackerndes Licht getaucht war. Zugleich aber war die Luft hier so verbraucht und abgestanden, dass das Atmen schwerfiel und einige hinter Jeshua husten mussten.


    Dort an der Wand stand ein kleines Bett, umgeben von einem Meer kleiner, tönerner Öllampen. Davor kniete die Mutter des Kindes, sie hielt sich an der Hand des Mädchens fest und weinte bitterlich. Das Mädchen selbst mochte vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt sein. Totenblass lag sie unter der Decke, allein ihr Gesicht schaute hervor und der linke Arm, an dem sich ihre Mutter festhielt.


    „Weint nicht“, flüsterte Jeshua, ohne den Blick von der Toten abzuwenden. „Sie ist nicht tot. Sie schläft nur!“


    Ein Zucken ging durch die Mutter am Bett. Ihr Körper wurde von einer Welle von Krämpfen geschüttelt, während sie sich langsam umwandte. Und nun sahen sie es alle – sie lachte.


    „Schläft?“, lachte sie mit einem irren Ausdruck in den Augen. „Sie atmet nicht einmal. Sie wird langsam kalt, ich kann es spüren. Und ihr wollt mir erzählen, dass sie nur schläft?“


    Dann ging ihr Lachen wieder in Weinen über, sie wandte sich von Jeshua ab und begann, die Hand der Toten zu küssen und zu liebkosen.


    Jeshua war gerade im Begriff etwas zu sagen, als Jaïr an ihm vorbei trat und seine Frau am Ellenbogen ergriff.


    „Steh auf, Weib. Und lass den Rabbi tun, was er kann!“, sagte er mit einer merkwürdigen Mischung aus Ehrfurcht, die Jeshua galt und Verachtung, die dem Betragen seiner Frau geschuldet war. Sie schluchzte laut auf, doch wehrte sich kaum, als er sie aus dem Zimmer zog. Auch Simeon, Johanan und Jakob folgten den beiden. Sie schlossen die Türe hinter sich und ließen Jeshua mit dem toten Mädchen allein zurück.


    „Was denkst du?“, fragte er leise, als er sich sicher sein konnte, nun vollkommen ungestört zu sein.


    Eine Gestalt trat aus einem der Schatten in der linken Zimmerecke. Zunächst war sie nicht vielmehr als ein dunkler Fleck, der sich durch den Raum bewegte. Dann aber erstrahlte sie in einem sanften und goldenen Licht.


    „Was meinst du?“, fragte Asasel, während er sich bemühte, in der kleinen Kammer seine Flügel unter Kontrolle zu halten. Man sah ihm an, dass er sich auf so engem Raum nicht wohl fühlte.


    „Sie ist tot!“, fuhr er fort. „Was willst du da noch tun?“


    „Ihre Seele“, flüsterte Jeshua. „Ihre Seele ist noch hier. Sie ist noch nicht zum Herrn gegangen.“


    „Aber was ändert das?“


    Jeshua sah ihn erstaunt an. „Einfach alles, Asasel! Einfach alles!“


    Dann trat er an das Bett des toten Mädchens. Er kniete sich an ihre Seite und legte sanft die Hand auf ihre Stirn.


    „Steh auf, Mädchen!“, sagte er leise.


    


    Kurz darauf öffnete sich die Zimmertür. Die Menschen im engen Korridor sahen sich um und erstarrten bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Dort im Türrahmen stand das Mädchen, die Tochter des Jaïr, totenbleich und zittrig. Hinter ihr stand Jeshua, er sah erschöpft und doch glücklich aus.


    Jaïrs Frau stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte auf ihre Tochter zu. Sie riss sie an sich, drückte sie weinend und jammerte unverständliches Zeug. Jaïr hingegen stand nur mit offenem Mund da, unfähig, das was er sah, zu begreifen und zu glauben.


    „Gebt ihr zu essen“, sagte Jeshua matt. „Sie wird hungrig sein…“


    Jaïr nickte verwirrt und wandte sich zur Treppe, um in die Küche zu gehen. Plötzlich jedoch hielt Jeshua ihn noch einmal an der Schulter zurück.


    „Trag mir Sorge dafür, dass nichts von dem, was heute hier geschehen ist, dieses Haus verlässt, Jaïr!“, sagte er leise und eindringlich.


    Jaïr blickte Jeshua an, als habe dieser in einer fremden Sprache gesprochen.


    „Aber Herr“, wandte er schließlich ein. „Wenn die Menschen davon erfahren, dass du meine Tochter mit Gottes Hilfe von den Toten zurückgebracht hast, wird niemand mehr an deiner Sendung zweifeln können…“


    „Es darf niemand wissen!“, schärfte Jeshua ihm ein. „Ich habe meine Gründe dafür. Glaube mir!“


    Jaïr blickte ihn verständnislos an. Dann jedoch nickte er zögernd.


    Die Nachricht von der unfassbaren Wiedererweckung der Tochter des Synagogenvorstehers Jaïr ließ sich hingegen nicht verheimlichen. Zu viele Menschen waren dabei gewesen, zu viele Menschen glaubten an die phantastische Geschichte, die hinter vorgehaltener Hand in Umlauf gebracht wurde. Wenn Jeshua gedacht hatte, dass sich diese Tat geheim halten ließ, so hatte er sich gründlich getäuscht.


    Am Abend dieses Tages saß er inmitten einer fröhlichen Dorfgesellschaft im hinteren Hof des Hauses des Jaïr. Man hatte ein großes Feuer in der Mitte entzündet, Tische und Bänke aufgebaut und das ganze Haus zu diesem feierlichen Anlass geschmückt. Jeshua und seine Gruppe hatten die Ehrenplätze inmitten der Familie zugewiesen bekommen und nun wurde ein Festmahl aufgetischt, das den Männern nach den vergangenen Wochen der Wanderschaft über die Maßen fürstlich erschien.


    Es gab gebratenen Hammel, mit Mandeln und Hackfleisch gefüllte Wachteln, Granatäpfel, Wein aus der Gegend von Jericho, gekochten Fisch aus dem Jordan und mit Honig gesüßte Feigen. Der warme Duft gebratenen Fleisches durchzog die Luft und überlagerte die feinen Aromen der Oliven- und Zitrusbäume, für die diese Gegend bekannt war.


    Jeshua blickte zum Hausherrn hinüber. Neben diesem saßen seine Frau und die Tochter, deren Name Rebecca lautete, wie er nun wusste. Die Kleine hatte mittlerweile ein wenig Farbe im Gesicht bekommen, doch sie wirkte noch immer etwas kraftlos und desorientiert. Nun, das würde sich geben, dessen war Jeshua sich sicher.


    Von irgendwoher wurde eine Doppelflöte herbeigebracht und nun erklangen lustige Melodien über den Hof, die von einer kleinen Trommel begleitet wurden.


    Die Menschen begannen im Takt der Musik zu klatschen, einige stimmten in den Text des Liedes mit ein, andere lachten glücklich und scherzten miteinander. Es war eine wunderbar entspannte Atmosphäre, die sich noch vor wenigen Stunden niemand hier hatte vorstellen können.


    Jeshua stellte seinen Becher auf dem Tisch ab und wandte sich an Simeon zu seiner Linken.


    „Ich möchte einen Augenblick allein sein, mein Freund“, sagte er. „Wirst du dafür sorgen, dass ich ungestört bin?“


    Simeon nickte. Dann erhoben sich beide, Jeshua nickte noch einmal lächelnd zu ihrem Gastgeber hinüber, der ihn fragend ansah. Dann gingen sie beide zu der kleinen Außentreppe hinüber, die vom Hof hinauf auf das Flachdach führte. An ihrem Fuße blieb Simeon stehen, während Jeshua die knarrenden Holzstufen erklomm und sich auf das Dach begab.


    Hier oben war es deutlich kühler als im feuergeheizten Hof. Die Sterne funkelten hell und klar, allein der orangefarbene Feuerschein und die Musik, das Lachen und Klatschen von unten riefen Jeshua in Erinnerung, dass man hier nicht wirklich allein sein konnte.


    „Das war das Bemerkenswerteste, was ich je zu sehen bekommen habe, mein Freund“, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit.


    „Asasel“, lächelte Jeshua. „Ich hätte mir denken können, dass du nicht weit weg bist.“


    „Du musst mir sagen, wie du das gemacht hast“, fuhr Asasel fort, während er aus der Dunkelheit heraustrat und dann hell aufleuchtete. Er konnte sich sicher sein, dass niemand ihn von unten würde wahrnehmen können, solange er es nicht bewusst so wollte.


    „Ihre Seele war noch im Raum“, sprach Jeshua zögernd. „Ich konnte sie spüren. Alles was ich tun musste war, ihr den Lebensfunken wiederzugeben.“


    „Wie hast du das getan?“


    „Ich habe gebetet. Und der Herr hat mir den göttlichen Funken gesandt, um sie zu beleben.“


    „Den göttlichen Funken? Du meinst das göttliche Feuer!“


    „Ja“, erwiderte Jeshua. „Dieselbe Kraft, die in dir steckt. Und die wir Menschen für gewöhnlich nicht haben.“


    „Heißt das… heißt das, wir Engel können auch Leben geben?“, fragte Asasel verwirrt. „Bedeutet das, wir können von unserem göttlichen Feuer abgeben, um ein Menschenleben zu retten?“


    „Solange die Seele noch da ist…!“, stellte Jeshua klar. „Ich weiß, dass zumindest einmal so etwas schon getan wurde. Samael hat einst eine Menschenfrau namens Lilith mit dem göttlichen Feuer versehen. Allerdings gab er ihr viel mehr als notwendig ist, um ein Menschenleben zu erhalten. Er gab ihr so viel, dass sie beinahe ein Engel wurde. Beinahe…“


    Asasel nickte. „Ich verstehe“, sagte er. „Kein Wunder, dass so etwas zwischen Engeln und Menschen so selten vorkommt. Welcher gefallene Engel würde schon einen Menschen wiederbeleben wollen?“


    „Wer weiß, Asasel? Vielleicht kommt eines Tages der Augenblick, da es doch geschehen wird.“


    


    …


    


    Es war finster im Treppenhaus, als Eleanor die letzten Stufen zu Elizabeth hinab stieg. Die Bewohner Stratton Halls lagen alle in tiefem Schlaf oder saßen in den Schwesterzimmern gelangweilt vor dem Fernseher.


    Elizabeths Seelenschatten hockte wie ein Schmutzfleck auf der Linse einer Kamera auf der untersten Stufe, bewegte sich sanft hin und her und wirkte doch vollkommen teilnahmslos und lethargisch. Erst als Eleanor die letzte Stufe erreichte und sich neben sie setzte, erwachte Elizabeth aus ihrer Starre und blickte hoch.


    „Du bist es!“, stellte sie erfreut fest. Wie immer, wenn Eleanor sie besuchte, wogte eine Welle des Glücks und der Freude zu ihr hinüber. Die Angst und Verzweiflung, die bis eben noch das Treppenhaus mit einer ungewöhnlichen Kälte erfüllt hatten, wurden zurückgedrängt und vollkommen überlagert. Sie würden erst zurückkehren, wenn Eleanor ging, dann aber umso mächtiger sein.


    „Natürlich“, lächelte Eleanor. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich heute kommen würde.“


    Elizabeths Schatten schien zu nicken. „Ich weiß“, erwiderte sie kleinlaut. „Jemandem in meiner Lage fällt es nur so schwer daran zu glauben, dass er nicht völlig allein ist.“


    „Ich weiß. Aber es ist gut, jetzt bei dir zu sein. Raphael war heute so merkwürdig. Ich glaube er hat wieder einmal Angst um mich. Jemand namens Lilith ist auf mich aufmerksam geworden. Kennst du sie?“


    Elizabeths Schatten schien den Kopf zu schütteln.


    „Nein. Diesen Namen habe ich noch nie gehört.“


    Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. Dann war es Elizabeth, die erneut das Wort ergriff.


    „Als du das letzte Mal hier warst, sprachen wir über das Beschwören von Dämonen. Erinnerst du dich?“


    Eleanor nickte. Sie waren von Raphael unterbrochen worden, als Elizabeth von jenem Tag erzählen wollte, da sie Asasel herbeigeholt hatte.


    „Ich kann die das Buch zeigen, mit dessen Hilfe ich Asasel beschworen habe. Vielleicht kann es dir helfen…?“


    „Eine gute Idee!“, meinte Eleanor begeistert. „Es kann sicher nicht schaden, wenn ich wenigstens ein kleines bisschen die Möglichkeit habe, jemanden wie Asasel zu beeinflussen.“


    So stiegen die beiden das Treppenhaus hinauf, bis in den ersten Stock. Dort betraten sie den Korridor, der zur Bibliothek führte. Um diese Uhrzeit war hier mit niemandem zu rechnen, denn in diesem Teil des Hauses lagen keine Patientenzimmer. Lediglich einige Büros der Verwaltung waren hier untergebracht, sowie die alte Bibliothek der ehemaligen Hausherren.


    Eleanor drückte die schwere Türklinke behutsam herunter. Das Haus mochte in nächtlicher Ruhe liegen, doch verdächtigen Geräuschen, wie knarrenden Türklinken, wäre man ganz sicher dennoch nachgegangen, wenn sie allzu verräterisch waren. Vorsichtig öffnete Eleanor die Tür, dann huschte sie schnell hindurch und schloss die Tür ebenso leise, wie sie sie geöffnet hatte. Elizabeths Schatten war die ganze Zeit nicht von ihrer Seite gewichen und schwebte nun die Bücherregale entlang.


    Eleanor sah sich um. Der Raum mochte im Dunkeln liegen, doch sie sah durch das helle Mondlicht, welches durch die großen Fenster hinein schien, genug, um sich orientieren zu können.


    Es war nur eine kleine Bibliothek, vielleicht fünf auf sechs Meter groß, doch bis an die Decke mit alten und zum Teil wunderschönen Holzregalen bedeckt. Die Buchrücken in ihnen schienen alt und wertvoll zu sein. Zudem schwebte über allem der Geruch von altem Leder, Papier und Druckerschwärze. Eleanor atmete unwillkürlich tief ein. Sie mochte diesen Raum vom ersten Augenblick an und nahm sich vor, ihn bei Tage noch einmal zu besuchen.


    „Es ist hier“, wisperte die Stimme Elizabeths.


    Eleanor blickte in ihre Richtung und sah den bleichen Schatten ihrer Freundin nur wenige Meter entfernt in einer Zimmerecke schweben.


    „Lass dich nicht täuschen“, flüsterte Elizabeth. „Es steht in zweiter Reihe und ist von außen nicht zu sehen. Das gilt für einige Bücher, die zu wertvoll sind, um sie offen herumstehen zu lassen. Kein sehr guter Trick, um Diebe zu verwirren, aber er geht tatsächlich noch auf meinen Großvater zurück. Die Bibliothek wurde seit seinen Tagen offenbar nie wirklich benutzt, denn man hat sein System bis heute nicht geändert.“


    Eleanor blickte auf den Punkt, auf den Elizabeths Schatten zu deuten schien. Dort griff sie hin und zog zunächst das vordere Buch aus dem Regal. Es war ein großer und schwerer Band von sicher mehr als einen Kilo Gewicht und mit einem dicken, dunkelbraunen Ziegenledereinband versehen.


    „Don Quichote, 1832“, las sie laut. Dann legte sie es auf den Tisch hinter sich. Sie griff erneut in das Regal und förderte ein zweites Buch zu Tage, das sich sehr deutlich vom ersten unterschied. Es war nur klein, kaum größer als Eleanors Hand, schwarz gebunden und ohne jegliche Aufschrift. Ein kleines, blutrotes Lesebändchen hing an der Seite hervor. Und doch wirkte es ungewöhnlich schwer für ein Buch dieser Größe.


    „Schlag das Buch an der Stelle auf, an der das Lesezeichen steckt“, meldete sich Elizabeth zu Wort. „Ich weiß nicht, ob es in den letzten hundert Jahren geöffnet worden ist. Wenn nicht, müsste das Lesezeichen noch immer an der Stelle mit dem Beschwörungszauber sein.“


    Eleanor öffnete das Buch und blätterte zu der Stelle, an der sich das Lesebändchen befand. Die altertümlichen Buchstaben auf jener Seite waren im Laufe ungezählter Jahre stark verblasst und unterschieden sich nur noch wenig von dem vergilbten Papier, auf dem sie standen. Eleanor kniff die Augen zusammen um im Zwielicht der Bibliothek etwas entziffern zu können.


    „Spruch um böse Wesen herbeizurufen“, las sie mühsam die verschnörkelte Überschrift. „Sonderlich sensationell oder unheimlich klingt das nicht gerade.“


    „Dafür wirkt es, glaub mir“, erklang Elizabeths Stimme und eine deutliche Ahnung von Furcht lag in diesem Augenblick in ihr.


    „Ich weiß“, erwiderte Eleanor. Dann schlug sie das kleine Büchlein zu und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. Sie würde sich später bei Tageslicht mit dem Inhalt dieses Buches auseinandersetzen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Mit einiger Mühe wuchtete sie die Ausgabe von Don Quichote zurück ins Regal und versäumte dabei auch nicht, das Buch möglichst exakt wieder auszurichten, so dass man von ihrem nächtlichen Besuch so wenig wie möglich mitbekommen würde. Allerdings war eine Entdeckung tatsächlich eher unwahrscheinlich, denn Elizabeth dürfte mit ihrer Einschätzung sicher Recht gehabt haben, dass dieser Raum nicht allzu oft besucht wurde.


    Vorsichtig schlich Eleanor zurück zur Tür, lauschte einen Augenblick am dicken Holz und öffnete die Tür dann leise, als sie sich sicher sein konnte unbemerkt geblieben zu sein.


    Der Korridor vor der Bibliothek lag noch immer in völliger Dunkelheit und Stille. Nur durch das große Fenster am Ende des Ganges drang ein wenig Mondlicht herein und tauchte den Ort in ein fahles, blaues Licht.


    Eleanor gab Elizabeth ein Zeichen, dass die Luft rein sei. Dabei musste sie unwillkürlich grinsen – Elizabeth würde man ganz sicher nicht entdecken, wenn ihnen eine Nachtschwester über den Weg liefe. In Eleanors Fall wäre dies unzweifelhaft anders.


    Seite an Seite glitten sie durch die dunklen Gänge zurück zum Treppenhaus. Dort trennten sie sich. Elizabeth schwebte zurück zur untersten Stufe, um den Rest der Nacht in Einsamkeit und Finsternis zu verbringen. Eleanor hingegen begab sich vom zweiten Stock aus zurück zu ihrem Zimmer. Wie üblich hatte sie ein schlechtes Gewissen, ihre Freundin dort unten allein zurückzulassen, doch eine Alternative gab es nicht. Allein das Versprechen auf den nächsten Besuch ließ Elizabeth durchhalten und auf den nächsten Tag hoffen.


    „Ich komme bestimmt!“, versicherte Eleanor ihr.


    Elizabeths Schatten schien betrübt zu nicken.


    „Kein Wunder, dass jeder Abschied sie verzweifeln lässt“, dachte Eleanor. „Wenn meine ganze Verbindung zur Welt und zum Leben von einer einzigen Person abhinge, würde ich auch nicht anders empfinden. Ich würde mich auch an diesen Menschen klammern und immer daran zweifeln, dass ich ihn wiedersehe…“


    


    Am folgenden Morgen klopfte es schon früh an Eleanors Tür. Sie hatte noch keine Zeit gefunden, sich fertig anzuziehen und so warf sie sich einen Morgenmantel um, bevor sie die Tür öffnete. Es war Bess, die mit einem strahlenden Lächeln auf dem Flur stand und nach einem kurzen Zögern an Eleanor vorbei ins Zimmer stürmte.


    „Zieh dich an, zieh dich an“, zwitscherte sie, während sie die Gardinen aufzog und die Sonne hereinließ.


    „Warum? Was ist los?“, fragte Eleanor irritiert. „Hab ich irgendwas Wichtiges verpasst?“


    Bess hielt inne und wandte sich mit einem erstaunten Blick um.


    „Allerdings“, stellte sie fest. „Wir müssen nach Bude. Zum Wettkampf!“


    Eleanor runzelte die Stirn. „Wettkampf? Ich glaube ich schlafe noch immer und befinde mich gerade in einem ziemlich schrägen Traum. Ich weiß noch immer nicht, wovon du sprichst.“


    Bess stemmte mit gespielter Entrüstung die Hände in die Hüften.


    „Heute findet in Bude die Bezirksmeisterschaft im Schach statt“, sagte sie gewichtig. „Und wir werden hinfahren, weil wir einen der Teilnehmer kennen!“


    „Wen?“


    „Michael“, grinste Bess.


    Eleanor stutzte. Dann begann sie zu verstehen.


    „Hat Michael dich darum gebeten, mich dahin zu schleppen?“


    Jetzt war es an Bess, zu zögern.


    „Na ja. Nicht direkt“, stellte sie klar. „Er hat mir nur Hölle und Verdammnis angedroht, wenn ich es nicht tue.“


    Eleanor lachte laut auf und auch Bess fiel in das Gelächter ein, bis es erneut an der Tür klopfte. Sie musste die Tür nicht öffnen um zu wissen, dass Raphael vor ihr stand. Unter normalen Umständen wäre Raphael einfach hereingekommen, denn er konnte sicher sein zu spüren, wann er willkommen war. Jetzt aber war ihm Bess‘ Anwesenheit zweifellos bewusst und so wartete er höflich, bis er das ‚Herein“ von Eleanor hörte.


    Als er jedoch die Tür öffnete, blieb er unschlüssig im Türrahmen stehen. Eleanors Lächeln erstarb, als sie ihn zum ersten Mal beinahe verlegen sah.


    „Ich… wollte dir nur eben sagen…“, stammelte er, „dass ich heute ein paar Dinge erledigen muss. Sehen wir uns heute Abend?“


    Eleanor nickte wortlos. Raphael zögerte noch einen Augenblick. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann ging ein Ruck durch ihn, er wandte sich um und schloss die Tür hinter sich.


    „Was war das denn gerade?“, fragte Bess perplex.


    Eleanor zuckte sprachlos mit den Schultern, während sie noch immer zur Tür starrte.


    „Ich… ich weiß es nicht“, stotterte sie. „Er war gestern schon so merkwürdig. Irgendetwas scheint ihn zu bewegen…“


    Unwillkürlich lief Eleanor rot an. Sie wusste sehr wohl, was in Raphael vorging – er sorgte sich um sie, denn mit Lilith war eine Gefahr am Horizont aufgezogen, die sich nicht verleugnen ließ. Man würde sich ihr über kurz oder lang stellen müssen, das war unausweichlich. Allerdings war Eleanor sich nicht ganz sicher, was Raphael vorhatte. Sie wusste so gut wie nichts über Liliths Kampfkraft oder die Möglichkeiten, die Raphael zu ihrem und seinem eigenen Schutz hatte. Immerhin hatte sie mittlerweile begriffen, dass Engel eher zu einfachen Antworten neigten, sie planten in der Regel keine ausgefeilten Aktionen oder Alternativen. Eher war damit zu rechnen, dass sie einem Bulldozer gleich Tatsachen schufen. Immerhin war aber Lilith auch ein Mensch und sie würde vielleicht anders denken, als Raphael es erwartete. Vermutlich war dies genau Raphaels Problem – er würde Lilith kaum abschätzen können und das verunsicherte ihn.


    Zögernd hob Eleanor den Blick und sah ihre Freundin an. Bess ihrerseits hatte sie mit einem leicht spöttischen Ausdruck im Gesicht die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Sie hatte Eleanor leicht durchschaut und wusste, dass sie gerade angeflunkert wurde. Sie nahm es indes nicht übel und lächelte.


    „Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst“, stellte sie klar. „Wenn du Probleme mit Raphael hast, kannst du sie für dich behalten. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich deine Freundin bin und dir zuhören werde, wenn du reden willst.“


    Eleanor lächelte Bess dankbar an.


    „Danke“, sagte sie ungeschickt. „Ich bin es einfach nicht gewöhnt, jemanden zum Reden zu haben. Jemanden wie dich…“


    Jetzt war es an Bess, peinlich berührt zu Boden zu blicken. Doch sie lächelte glücklich dabei.


    


    Es war bereits kurz vor zehn, als Bess und Eleanor vor der Stadthalle von Bude eintrafen. Sie waren keineswegs die einzigen, die heute hierher kamen um die Bezirksmeisterschaft im Schach zu sehen, wie Eleanor verwundert feststellte. Schach schien in dieser Gegend Englands ein weit verbreiteter Volkssport zu sein. Mehr als einhundert Menschen, so schätzte sie, standen bereits vor dem Eingangstor und warteten auf den Einlass. Endlich wurden die großen Türflügel geöffnet und die Menge setzte sich in Bewegung. Eintritt schien das Turnier nicht zu kosten, zumindest verlangte niemand von ihnen, irgendwelche Tickets vorzuzeigen. Und so wurden die beiden langsam aber sicher von dem sie umgebenden Menschenstrom vorangetrieben, bis sie sich im Innern der Halle wiederfanden. Es handelte sich um einen bemerkenswert hässlichen Bau aus den Sechzigern, mit kantigen Formen aus Beton, Stahl und Glas. Genau die Art von Bauwerk, die umgehend unter Denkmalschutz gestellt wird und doch in den Augen aller eine einzige Bausünde ist. Vier ansteigende Sitzbereiche umgaben wie bei Sporthallen üblich ein Mittelfeld, das zweifellos groß genug war, um als Spielfeld für Basketball oder Hallenfußball genutzt werden zu können. Heute allerdings waren hier etwa ein Dutzend Tische aufgebaut, ausgerüstet mit Schachbrettern, Stoppuhr und zusätzlichen Lampen, die für eine ausgeglichene Beleuchtung der Spielbretter sorgten.


    „Dort können wir uns setzen“, meinte Bess gerade und zog Eleanor geschwind mit sich. Sie kamen vor einer Sitzreihe im vordersten Bereich des Saales zum Stehen und setzten sich, ehe ihnen jemand die Plätze streitig machen konnte.


    „Na bitte. Von hier aus werden wir gut sehen können“, stellte Bess fest. „Schau, dort kommen sie.“


    Eleanor folgte ihrem Blick und sah aus einer der gegenüberliegenden Türen eine Reihe junger Männer und Frauen das Spielfeld betreten. Unter ihnen erkannte sie auch Michael. Er war heute in ein sportliches, blaues Jackett gekleidet, welches das Abzeichen seines Schachclubs am Revers hatte. Die gleichfarbige Hose und seine dunkle Krawatte passten so ausgezeichnet dazu, dass Eleanor beinahe das Gefühl hatte, als habe sie ihn tatsächlich noch nie anders gesehen als in dieser Aufmachung, obwohl er in ihrem Beisein bislang doch immer wesentlich lockerer in Jeans und Lederjacke unterwegs gewesen war.


    „Der linke Hund. Das macht er mit Absicht!“, grinste Bess.


    „Was meinst du?“


    „Na, der Aufzug! Schau ihn dir doch an. Er hat sich doch deinetwegen so schick gemacht.“


    „Ich glaube nicht. Sieh doch, alle anderen sind auch mit dem Clubjackett hier.“


    „Aber er ist der einzige mit Krawatte.“


    „Hmmm“, grübelte Eleanor. „Dann muss er sich ja ziemlich sicher gewesen sein, dass du mich heute hierher kriegst. Was hat er dir geboten? Bezahlt er dir deinen Führerschein?“


    Bess verzog beschämt den Mund. „Führerschein? Schön wär‘s. Alles was ich bekomme ist seine Zusage, dass er unserer Mutter nichts von der Beule am Kotflügel unseres Familienautos sagt.“


    „Beule? Hast du etwa…?“


    „Pssst! Jetzt geht’s los!“


    Ein übergewichtiger Herr mit den Emblemen der britischen Schachvereinigung am Revers hatte das Mikrofon am zentralen Schiedsrichterstand ergriffen und begrüßte in diesem Moment die Spieler und die Gäste. Er hielt eine launige Eröffnungsrede, wünschte den Spielern viel Glück und Erfolg und trat dann vom Mikrofon zurück. Eleanor atmete innerlich auf. Sie hatte schon mit endlosen Reden und einschläferndem, öden Gefasel gerechnet. Doch die Rede war kurz und schmerzlos gewesen. Nun gab der Mann den Schiedsrichtern das Startsignal und die Spieler starteten die Stoppuhren. Das Turnier war eröffnet.


    Weder Bess noch Eleanor interessierten sich für das eigentliche Turniergeschehen. Sie blickten nur auf den Tisch, an dem Michael saß. Dessen erster Gegner war ein dicker Junge von vielleicht zwanzig Jahren, der nervös und fahrig wirkte. Immerhin erkannte er Michaels Schäfer-Eröffnung gerade noch rechtzeitig genug, um sein erstes Spiel nicht bereits nach wenigen Sekunden zu verlieren. Dennoch waren seine Verluste auf dem linken Flügel gewaltig und zudem war er demoralisiert und verunsichert. Er konnte sich noch einige Minuten halten, dann wurde er von Michael an die Wand gespielt.


    Bess und Eleanor klatschten ihm begeistert zu, während er triumphierend zu ihnen hinüber lächelte. Zweifellos war er gut gelaunt und Eleanors Anwesenheit beflügelte ihn geradezu.


    Ein weiterer Spieler setzte sich an seinen Tisch und ein zweites Spiel begann. Dieser Gegner war nicht so leicht zu nehmen wie der letzte. Es war ein bebrillter, etwas flatterhaft wirkender Jüngling von vielleicht sechzehn Jahren, picklig und pubertär. Und doch intelligent und hochkonzentriert. Die Partie begann und blieb eine ganze Weile sehr ausgeglichen. Beide verloren ein paar Figuren, aber keiner bekam den anderen in eine wirklich defensive Position gedrängt. Nach einer kurzen Phase, in der sie beide mit ein wenig Aggressivität das Spiel zu wenden versuchten, verfielen sie beide wieder in passives Spielverhalten. Sie belauerten sich und warteten jeweils auf eine Schwäche des Gegners.


    Schließlich nutzte Michael eine kurze Unaufmerksamkeit seines Gegners und provozierte einen vorschnellen und unbedachten Zug, der ihn einen Springer kostete, dafür aber seine Dame in eine Position brachte, die den gegnerischen König bedrohen konnte. Sein Gegner bemerkte den Fehler und bemühte sich eilig, noch einen Schutzwall um den König zusammenzuziehen. Doch es war schon zu spät – Michael zog seinen zweiten Turm nach und die Partie war faktisch beendet.


    Sein Gegner benötigte noch einen kurzen Moment, um mögliche Reaktionen zu prüfen, doch da war nichts mehr zu retten. Mit einem gequälten Grinsen erhob er sich und reichte Michael die Hand.


    „Das war knapp“, flüsterte Bess. Eleanor nickte.


    Michael tauschte nun ebenfalls den Tisch und wurde vom Schiedsrichter an einen Platz verwiesen, der praktisch direkt vor den Mädchen stand. Er grinste ihnen zu, als er sich setzte, doch Eleanor bemerkte, dass die letzte Partie ihn Kraft gekostet hatte. Er wirkte etwas erschöpft, sein dritter Gegner hingegen sah entspannt und locker aus – ein übergewichtiger Typ mit etwas schmierigem Grinsen. Eleanor und Bess sahen sich gleichzeitig mit ziemlich angewidertem Gesichtsausdruck an und schüttelten sich. Das brachte sie beide zum Lachen, wodurch sie sich einen ärgerlichen Blick von Michaels Gegner zuzogen. Er beugte sich zu Michael hinüber und flüsterte ihm etwas zu, ohne den Blick von den Mädchen zu wenden. Doch was immer er sagte, brachte ihm eine zornige Antwort Michaels ein. Keine guten Voraussetzungen für eine Partie.


    Der Schiedsrichter gab die Partie frei und Michael, der mit den weißen Figuren spielte, zog seinen ersten Bauern vor.


    Beide spielten aggressiv und man sah ihnen deutlich an, dass sie innerlich kochten. Hier spielten zwei, die ihren Gegner nicht allein besiegen, sondern nach Möglichkeit demütigen wollten. Nach geraumer Zeit, wie es schien, gewann Michaels Gegner jedoch langsam die Oberhand. Er blockte Michael äußerst geschickt ab und verfolgte dennoch eine effiziente nach vorn gewandte Angriffsstrategie. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis er Michael in die Ecke gedrängt haben würde.


    Wieder flüsterte der Dicke Michael etwas zu und beobachtete dann amüsiert, wie dieser zähneknirschend die Stirn in Falten legte und angestrengt auf das Spielbrett starrte. Schließlich zog Michael hektisch einen Springer vor. Eleanor erstarrte – die Bewegung wirkte, als habe Michael innerlich aufgegeben und den Zug aus Zeitgründen eilig und unüberlegt durchgeführt. Auch sein Gegner schien das so zu interpretieren, er grinste höhnisch, lehnte sich selbstgefällig zurück und zog dann selbst. Michael schien innerlich zu fluchen, dann zog er wieder nervös nach. Er wirkte missmutig und fahrig.


    Bess stieß Eleanor von der Seite an und deutete an die gegenüberliegende Wand. Dort befand sich eine Beamerleinwand, auf der in Großaufnahme die jeweiligen Partien angezeigt wurden, die gerade von besonderem Interesse waren. Im Augenblick lief dort die Partie von Michael und dem Dicken und die Mehrzahl der Zuschauer im Saal blickte jetzt dorthin. Bemerkenswert aber war, dass die Reaktionen der Zuschauer auf diese Bilder ausgesprochen unterschiedlich war. Die meisten stöhnten bei jedem Zug von Michael auf, während sie die Züge des Dicken fallweise sogar mit Applaus honorierten. Doch gab es einige wenige, die sich genau andersherum verhielten. Sie waren stiller, doch sie nickten anerkennend und fachmännisch, wann immer Michael zog.


    Seitdem die Partie auf der Großbildleinwand lief, hatte Michael drei Figuren verloren. Sicher, zwei davon waren nur Bauern gewesen, jetzt aber hatte es einen Läufer erwischt. Was dort auf dem Spielbrett ablief, war ein Gemetzel.


    Bess runzelte die Stirn. „So kenne ich ihn gar nicht“, flüsterte sie. „Normalerweise spielt er nicht so unkonzentriert.“


    Eleanor blickte nach rechts, wo eine Gruppe älterer Herren das Spielgeschehen auf der Leinwand verfolgte. Sie amüsierten sich offenbar köstlich, obwohl sie die Abzeichen des Schach-Clubs von Bude trugen und daher eigentlich auf Michaels Seite hätten stehen sollen.


    Eine Wandlung ging durch das Publikum. Mehr und mehr Menschen schien das Spielgeschehen nun geradezu zu belustigen. Merkwürdigerweise aber vor allem, wenn der unsympathische Dicke zog. Michael hingegen wirkte noch immer kopflos, seine Spielzüge überstürzt und unbedacht. Dennoch schien er fieberhaft nach Lösungen aus dem Fiasko zu suchen.


    Wieder zog der Dicke und nun wurde wieder laut im Publikum gelacht. Der Dicke sah irritiert auf und auch Eleanor blickte sich verwirrt um. Sie verstand nicht genug vom Schach, als das sie sich einen Reim auf diese Geschehnisse hätte machen können.


    Nun aber sah sie zu Michael hinüber, der von einem Augenblick auf den anderen wie ausgetauscht wirkte. Mit einem geradezu diabolischen Lächeln hob er den Blick und fixierte den Dicken, dann ließ er seinen Turm auf das Spielfeld los. Er zog ihn auf eine Position, in der er die einfache Bauernverteidigung seines Gegners durchbrach und zugleich ein Schach erzielte. Dieser konterte mit der einzigen Figur, die er in Reichweite bringen konnte, um seinen König zu schützen: der Dame. Nun jedoch stand seine Dame in Reichweite der Dame Michaels. Dieser zog nach, beförderte die schwarze Dame ins Jenseits und stand nun zwei Felder vor dem König.


    Ein Lachen und Johlen ging durch den Saal. Applaus brandete auf und Michael lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. Mit einer spöttischen Geste wies er wortlos auf das Spielbrett, dann sah Eleanor, wie seine Lippen im Lärm des Saales die Worte ‚Schach Matt“ formten.


    Der Dicke lief hochrot an und starrte fassungslos auf das Brett. So selbstsicher hatte er sich gefühlt und so stümperhaft hatte sein Gegner sich gegeben, dass er dessen eigentlichen Plan nicht erkannt hatte. Michael hatte die ganze Zeit über nur so getan, als würde er an dieser Partie verzweifeln, hatte sich Figuren abnehmen lassen, unablässig auf seinen Fingernägeln gekaut und seinen Gegner in Sicherheit gewiegt. Dieser hatte mühelos Michaels Verteidigung einkassiert und in seiner Selbstsicherheit die eigene Verteidigung vernachlässigt. Ihm war gegen Ende gar nicht mehr in den Sinn gekommen, dass Michael seine Angriffskräfte noch gar nicht ins Spiel gebracht hatte.


    Mit einer spöttischen Verbeugung verneigte Michael sich vor seinem ehemaligen Gegner. Dieser lief noch einmal zornesrot an und erhob sich dann. Er verließ den Tisch aufgebracht und ohne sich zu verabschieden.


    


    


    

  


  
    Die Geister erwachen


    


    „Wie du den Dicken verarscht hast, war wirklich wunderbar!“


    Bess war heute ausnahmsweise einmal stolz auf ihren Bruder. Auf dem Weg zum Bus konnte sie kaum aufhören, darüber zu lachen.


    Michael hatte heute einen hervorragenden zweiten Platz im Turnier gemacht. Erst in der Finalrunde hatte er sich einem Gegner aus Devon geschlagen geben müssen.


    „Ich habe nicht gewusst, dass du ein so guter Schauspieler sein kannst“, lachte Bess. „Er hat wirklich nicht bemerkt, dass du mit Absicht den Deppen gespielt hast. Elli und ich auch nicht!“


    Michael lächelte gequält. Er verdrehte hinter Bess‘ Rücken die Augen und sah Eleanor entschuldigend an.


    „Der Typ heißt Graham“, erklärte er. „Ich habe ihn zuvor schon einmal gegen James aus meinem Club spielen sehen. Er ist ein starker Spieler, man muss sich bei ihm vorsehen. Allerdings ist er auch ziemlich eingebildet und von sich selbst überzeugt. Ich war mir nicht sicher, ob ich eine ‚normale“ Partie gegen ihn bestehen würde. Da erschien es mir einfacher, mit Psychologie zu arbeiten.“


    „Du hast ihn glauben lassen, dass er gegen dich leichtes Spiel hat“, stellte Eleanor fest.


    „Das stimmt“, lächelte Michael sie dankbar an. „Ich hatte nur Angst, dass das Publikum es vor ihm bemerkt und sich durch seine Reaktionen verrät. Zum Glück wurde er erst viel zu spät misstrauisch.“


    „Sein Gesicht war das Beste!“, lachte Bess. „Er sah aus, als hätte er sich in die Hose… AU!“


    Bess fuhr zu Michael herum, der sie in die Seite geknufft hatte und nun angrinste.


    „Lass gut sein, Bess!“, sagte er mit einem schelmischen Blick in Eleanors Richtung. „Du bringst mich in Verlegenheit.“


    In diesem Moment sahen sie den Bus an die Haltestelle fahren, die vor ihnen in Sicht gekommen war. Die drei rannten die letzten hundert Meter durch den gerade einsetzenden Nieselregen, um noch mitgenommen zu werden. Der Busfahrer sah sie kommen und wartete freundlich, bis sie schwer atmend durch die Tür stürmten. Dann fuhr das schwere Fahrzeug an, während Bess, Eleanor und als Letzter Michael durch den Mittelgang nach hinten liefen, um sich zu setzen.


    Der unvermeidliche Regen nahm indes zu und innerhalb kurzer Zeit fuhr der Bus durch eine graue und finstere Landschaft, die von schweren Regenfällen durchnässt wurde. Sie hatten Bude jetzt verlassen und befanden sich auf der von Wäldern umgebenen Landstraße, die nach Stratton führte. Zu all dem Regen war nun noch ein kräftiger Wind hinzugekommen, der die Bäume am Straßenrand durchrüttelte und Blätter von den Ästen riss. Der Busfahrer ließ den Bus nun langsamer fahren, er bemühte sich nach Leibeskräften, durch die Windschutzscheibe zu blicken, während der Regen fast waagerecht gegen das Glas peitschte. Die Scheibenwischer arbeiteten jetzt mit Höchstgeschwindigkeit und richteten doch kaum etwas aus.


    Bis eben hatten Eleanor, Bess und Michael sich noch entspannt miteinander unterhalten und über das Turnier gesprochen. Bei dem Anblick des Unwetters außerhalb des Busses waren sie jedoch still geworden. Fassungslos blickten sie hinaus und bemühten sich, irgendetwas außerhalb des Busses zu erkennen.


    Plötzlich wurde der Bus von einem Schlag erschüttert. Bess schrie vor Schreck unwillkürlich auf und selbst Eleanor krallte sich unbewusst an Michaels Arm fest.


    Der Bus fuhr langsam weiter. Wenngleich der Fahrer auch nicht wusste, was da gegen den Bus geprallt war, so glaubte er sich doch sicher sein zu können, niemanden überfahren zu haben. Vermutlich war einfach ein großer Ast auf das Fahrzeug gefallen. Aber bei diesem Wetter auszusteigen, schien geradezu lebensmüde zu sein.


    Eleanor sah sich um. Außer ihnen Dreien und dem Fahrer saß noch ein halbes Dutzend weiterer Menschen im Bus. Sie alle wirkten beunruhigt, einige gar verängstigt.


    Ein erneuter Schlag ließ den Bus erbeben. Wieder schrien einige auf, auch Bess war unter ihnen. Eleanor blickte zu Michael auf, der verunsichert und verwirrt wirkte. Und dann sah sie es – ihr Blick fiel aus dem Fenster, und dort am Wegesrand, inmitten des rauschenden Regens, stand ein Engel.


    Das Wesen erstrahlte in einem warmen Licht, das in hartem Kontrast zu dem umgebenden Unwetter stand. Vollkommen ruhig stand es da, unbeeindruckt von Wind und Regen.


    Noch bevor Eleanor genauer hinsehen konnte, war der Bus vorbeigefahren und der Engel war hinter ihnen verschwunden. Eleanor fuhr herum, um durch das Heckfenster des Busses zurückzuschauen, doch die leuchtende Gestalt war bereits nicht mehr zu sehen. Verwirrt blickte Eleanor wieder nach vorn. Sie begann sich gerade zu fragen, ob sie sich alles nur eingebildet hatte, als ein erneuter Schlag den Bus so heftig traf, dass er erzitterte und jemand laut aufschrie.


    Ein Leuchten zog über den Bus hinweg und Eleanor wusste, dass es ein Engel war, der in diesem Augenblick über den Bus flog. Ein markerschütterndes Kreischen, wie von zerreißendem Metall, durchdrang den Raum und selbst Michael duckte sich jetzt instinktiv und sah sich verängstigt um. Eleanor wusste nicht, wie viel die anderen von dem mitbekamen, was sie selbst sah. Zumindest aber die Erschütterungen und die Geräusche konnten sie offenbar wahrnehmen.


    Derweil schien der Sturm außerhalb des Busses an Intensität noch weiter zuzunehmen. Jetzt zuckten auch vermehrt Blitze durch das graue Zwielicht und ohrenbetäubende Donnerschläge durchschlugen die Luft. Die Menschen im Bus duckten sich in die Sitze und hielten unwillkürlich die Luft an, wann immer sich die elektrischen Entladungen über ihren Köpfen austobten.


    Der Busfahrer indes ließ den Bus langsam durch das Inferno rollen, während die Scheibenwischer auf Hochtouren liefen und die Scheinwerfer nur mühsam durch das trübe Licht auf der Landstraße drangen. Jetzt stehenzubleiben wäre keinesfalls sicherer gewesen als vorsichtig weiterzufahren und damit aus der Gefahrenzone unter den Bäumen zu beiden Seiten der Straße hinauszukommen.


    Da war sie wieder – die leuchtende Engelsgestalt am rechten Straßenrand. Diesmal hatte sie die Flügel weit ausgebreitet und deutete auf den Bus, auf Eleanor. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Jetzt hatte der Bus die Gestalt passiert und wieder versuchte Eleanor, den Blickkontakt zu halten. Sie sah, wie der Engel sich hinter ihnen in die Luft erhob. Seine Flügel peitschten den Regen und ließen die Abermillionen Tropfen wie Fontänen zu beiden Seiten spritzen. In wenigen Augenblicken hatte er den Bus eingeholt und flog nun neben ihm her.


    Vor Schreck hielt Eleanor die Luft an, als sie erkannte, mit wem sie es zu tun hatten: Dieser Engel musste Lilith sein!


    Noch nie hatte sie ein vergleichbares Wesen gesehen. Wie Lilith neben dem Bus her durch den Regen flog, wirkte atemberaubend. Sie war von kleiner, ja zierlicher Statur, mit einem schlanken und doch zugleich unfassbar weiblichen Körper, um den jede Frau sie beneidet hätte. Ihre offenen, langen Haare umspielten ihr Gesicht und ihren Körper in einer Weise, die alle physikalischen Regeln brach. Beinahe wirkte es, als schwimme sie unter Wasser und die Schwerkraft gelte nicht für sie. Am beeindruckendsten aber war ihr Gesicht – die großen, dunklen Augen beherrschten es vollkommen. Der kleine Mund wirkte sanft, verführerisch und doch stark und unnachgiebig. Sie blickte durch die Scheibe und fixierte Eleanor, die mit offenem Mund zurückstarrte und keinen klaren Gedanken zu fassen vermochte. In diesem Augenblick fühlte sie sich wie ein Goldfisch, der furchtsam durch das Glas seines Aquariums nach draußen auf die Katze schaut, die hungrig vor der Scheibe auf und abläuft.


    „Eleanor! Ist alles ok?“, erklang Michaels Stimme neben ihr wie aus weiter Ferne.


    Abwesend und zugleich vollkommen fasziniert gelang ihr nur mühsam ein Nicken, während sie den Blick nicht eine Sekunde von dem unglaublichen Anblick außerhalb des Busses abwandte.


    „Mein Gott, du bist ja ganz käsebleich!“, drang Bess‘ Stimme zu ihr durch. „Du siehst fast aus, als hättest du einen Geist gesehen!“


    Zögernd wandte Bess sich um, folgte Eleanors Blick und sah nach draußen. Für sie war dort nichts zu sehen als das Unwetter. Regen, sturmgepeitschte Bäume, umher fliegende Blätter. Schaudernd wandte sie sich ab. Dann beugte sie sich etwas vor, so dass sie nun Eleanors Blickfeld einnahm. Fragend sah sie Eleanor in die Augen.


    Eleanor begann zu zwinkern, als würde sie aus einem Bann entlassen. Dann erkannte sie das Gesicht ihrer Freundin vor sich.


    „Was…? Was hast du gesagt?“, stammelte sie völlig orientierungslos.


    Bess beugte sich an Michael vorbei und legte ihre Hand auf Eleanors.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


    „Ja… ja…ich war nur etwas abwesend.“


    Eleanor versuchte zögernd an Bess vorbei zu blicken. Doch Lilith war verschwunden. Das Leuchten ihres Körpers, das bis eben selbst das Innere des Busses erleuchtet hatte, war nirgendwo mehr zu sehen. Zudem hatte der Regen von einem Augenblick auf den anderen aufgehört, gegen die Scheiben zu schlagen. Der Himmel wurde nicht länger von Blitzen erleuchtet und der Wind hatte sich gelegt. Allein das finstere Zwielicht um sie herum zeugte noch immer von dem unheimlichen Sturm, den sie eben durchfahren hatten.


    Einige Minuten später fuhren sie an der Haltestelle von Stratton ein. Der Busfahrer öffnete die hintere Tür und entließ die drei in eine finstere und ungemütliche Welt. Dunkelgraue Gewitterwolken jagten noch immer über den Himmel und die Regenwasser strömten die hügeligen Straßen von Stratton hinunter. Ein beständiges Rauschen, Plätschern und Gluckern lag in der Luft.


    „Ich bringe dich zurück nach Stratton Hall“, wandte Michael sich an Eleanor.


    „Ich komme mit“, bot Bess an, doch Michael winkte sofort ab.


    „Geh du lieber schnell nach Hause“, sagte er. „Es reicht, wenn wir zwei nass werden.“


    Einen Augenblick lang zögerte Bess, dann nickte sie. Sie nahm Eleanor noch einmal in die Arme und drückte sie fest an sich. Eleanor erwiderte die Geste. Mit Bess als Freundin fühlte man sich auch bei solchem Wetter warm und gut aufgehoben.


    „Sehen wir uns morgen?“, fragte sie.


    Bess nickte. „Lass dich nicht von Michael unterkriegen“, grinste sie. Dann trat sie zurück und ging die Straße hinunter.


    Michael und Eleanor wandten sich um und gingen die Straße entlang, die durch Stratton in Richtung des Sanatoriums führte. Bis zum Ortsausgangsschild liefen sie schweigend nebeneinander her. Dann jedoch brach Michael das Schweigen.


    „Warum war Raphael heute eigentlich nicht dabei?“, fragte er.


    Diese Frage überraschte Eleanor. Sie hatte kaum damit gerechnet, dass Michael ausgerechnet über Raphael sprechen würde.


    „Er hatte irgendetwas anderes zu tun“, wich sie zögernd aus.


    „Hm.“


    Wieder gingen die zwei eine Weile wortlos weiter. Die Straße begann hier anzusteigen, wenige Meter vor ihnen verliefen die Ausläufer des Waldgebietes, welches sie bis zum Eingangstor von Stratton Hall begleiten würde. Dort fielen noch immer schwere Tropfen aus dem Blätterwerk der Bäume, wenngleich der Regen selbst aufgehört hatte.


    „Ich wüsste gern, was das da außerhalb des Busses vorhin war“, sinnierte Michael. „Es war ziemlich furchteinflößend, meinst du nicht?“


    Nun war es an Eleanor, ‚Hm“ zu machen. Michael die volle Wahrheit über die Geschehnisse im Bus zu sagen, konnte sie nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Er würde ihr ohnehin nicht glauben, was würde es also bringen, darüber Worte zu verlieren?


    „Die Geräusche allein waren schon unheimlich genug“, fuhr er fort. „Aber das merkwürdige Leuchten war wirklich gruselig. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ob es ein UFO war?“


    Eleanor prustete laut. Das jemand auf einen solchen Gedanken kommen konnte, war mehr als ulkig. Sie sah Michael von der Seite an und fragte sich, ob er es wohl ernst gemeint hatte. Seine Miene war zunächst undurchdringlich, dann sah er sie ziemlich überrascht an. Offenbar war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass seine Theorie auf Eleanor so belustigend wirken könnte.


    „Warum nicht?“, grinste er. „Kannst du einen besseren Vorschlag machen?“


    Eleanor schüttelte lachend den Kopf.


    Michael atmete unwillkürlich auf und lachte mit. Eleanor lachen zu sehen machte ihn glücklich. Es hatte etwas unendlich Befreiendes für ihn, es war, als wenn in diesen Augenblicken der Schatten von ihrer Seele genommen würde. Der Schatten, der auf ihr lag, wann immer niemand hinsah, wann immer sie sich unbeobachtet glaubte. Wenn Eleanor lachte, ging in Michaels Seele die Sonne auf.


    „Du lachst nicht oft…“, stellte er schließlich fest, als sie beide sich etwas beruhigt hatten. Eleanor blickte zu ihm auf und wurde schlagartig ernst.


    „Ich habe auch nicht viel zu lachen“, sagte sie schließlich leise und wie zu sich selbst. „Für manche Menschen ist das Leben einfach. Für mich ist es schwer.“


    Michael nickte. „Das denkt jeder hin und wieder“, sagte er. „Die einen denken es öfter, die anderen seltener.“


    Eleanor lächelte ihn dankbar an. Es war gut zu wissen, dass er sie verstand. Eine Weile gingen sie wieder schweigend nebeneinander her. Es war schwer, ein Gespräch in Gang zu halten, wenn ohnehin der eine wusste, was der andere dachte. Und Eleanor wusste genau, was Michael in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Schließlich gab sie sich einen Ruck.


    „Ich weiß, warum du hier bist“, sagte sie. „Ich weiß es, weil du so genervt auf Raphael reagierst, wenn ihr euch begegnet.“


    Michael schwieg. Dann antwortete er deutlich schroffer, als er beabsichtigt hatte. „Und? Hab ich eine Chance?“


    Eleanor zuckte innerlich zusammen und lief rot an. Seine Worte klangen wie eine Ohrfeige und doch wusste sie, dass er sie nie im Leben so gemeint hätte. Zudem hatte sie keine Ahnung, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte. Jahrelang war sie in den Augen ihrer Umwelt etwas gewesen, was man nicht einmal wirklich wahrnahm. Sie war überhaupt nur im Sanatorium von Stratton Hall gelandet, weil sich nie jemand für sie interessiert hatte. Zumindest niemand, an dem sie selbst Interesse gehabt hätte. Anstatt mit so etwas leben zu können, war es um so vieles einfacher gewesen, dem eigenen verkorksten Leben selbst ein Ende zu setzen. Und nun gab es gleich zwei, die in ihrer Nähe sein wollten. Und einer von ihnen, Raphael, hatte sogar seine Seele für sie aufs Spiel gesetzt.


    Michael hingegen hätte sich für seine letzten Worte am liebsten geohrfeigt. Wie ungeschickt von ihm, Eleanor mit solch harten Worten zu verletzen. Er könnte es ihr kaum verübeln, wenn sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Aber in einem hatte sie Recht gehabt – er hasste Raphael. Er hasste ihn dafür, dass er Erfolg bei Eleanor hatte, wo er selbst keinen vorweisen konnte. Er hätte gern gewusst, was Raphael hatte und was ihm selbst fehlte. Aber er wusste nur zu gut, dass Liebe etwas war, das nicht auf Vorzüge oder Nachteile sah. Entweder sie war da, oder eben nicht. Gründe für sie gab es nicht. Umso erstaunter war er, als Eleanor ihm antwortete.


    „Wenn ich dir sagen würde, dass Raphael anders ist als alle anderen, würdest du das als leere Worte abtun“, sagte sie. „Deshalb sage ich es nicht. Aber du kannst sicher sein, dass es nichts mit dir zu tun hat. Ich liebe Raphael, weil er es war, der mich aus meiner Einsamkeit gerissen hat…“


    „Hätten wir uns etwas früher kennengelernt, hätte ich das sein können“, stellte Michael bedrückt fest.


    Eleanor sah ihn gequält an. „Ja, vermutlich…“, flüsterte sie.


    Die Landstraße bog jetzt nach links und zu ihrer Rechten sahen sie in der Kurve das große, schmiedeeiserne Tor von Stratton Hall zwischen den Bäumen auftauchen. Michael blieb mit hängenden Schultern stehen.


    „Wir sind da“, sagte er tonlos und betrübt.


    Jetzt blieb auch Eleanor stehen und wandte sich zu ihm um.


    „Michael“, hauchte sie. „Tu das nicht. Ich weiß, dass es nicht fair ist. Aber gib mich nicht auf…!“


    Michael atmete tief durch. Er konnte ihr in diesem Moment unter keinen Umständen in die Augen sehen. Stattdessen nickte er nur, dann wandte er sich ab und ging eilig und ohne ein weiteres Wort die Landstraße nach Stratton zurück. Eleanor sah ihm innerlich zerrissen nach. In diesem Augenblick hätte sie viel darum gegeben, Michael nicht so unglücklich zu sehen. Erst als er hinter der Wegbiegung verschwunden war, wandte sie selbst sich dem Eingangstor zu.


    „Dieses Gefühl kenne ich gut!“


    Eleanor schrak bei diesen Worten zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Unmittelbar vor ihr, nur wenige Zentimeter entfernt, stand Lilith, schön und herrlich zugleich, furchteinflößend und gefährlich. Sie glühte und leuchtete von innen heraus, schlug sanft mit ihren mächtigen Schwingen und gab sich im Gegensatz zu den meisten anderen Engeln in Eleanors Gegenwart keinerlei Mühe, ihre wahre Natur zu verbergen.


    Lilith schien Eleanors Gedanken zu erraten. „Du weißt, wer ich bin“, sagte sie.


    Eleanor stolperte einige Schritte zurück. Dann nickte sie ängstlich.


    „Gib dir keine Mühe mich auf Abstand zu halten“, sprach Lilith sanft. „Es gelingt dir ohnehin nicht.“


    Eleanor stand wie unter einem Bann. Wie ein Kaninchen vor der Schlange stand sie regungslos da, ließ ihr Gegenüber nicht eine Sekunde aus den Augen und wusste doch, dass sie sich nicht wehren oder gar flüchten konnte.


    „Wenn Raphael wüsste, dass ich hier bin, hätte ich jetzt wahrscheinlich ein Problem“, fuhr Lilith fort. Eleanor nahm dabei irritiert wahr, dass sie bei diesen Worten sanft lächelte, so als wäre ihr das gerade recht. Als würde ein Teil von ihr Raphaels Reaktion herbeisehnen…


    „Was willst du von mir?“, krächzte Eleanor tonlos. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am ganzen Leib zitterte und kaum einen Ton herausbrachte.


    „Du bist seit zweitausend Jahren der erste Mensch, der einen Engel auch dann erkennen kann, wenn dieser sich vor ihm zu verbergen sucht“, begann Lilith. „Das hat bemerkenswerte Auswirkungen auf die gefallenen Engel in dieser Welt gehabt. Die einen wollten dich um jeden Preis töten. Die anderen haben sich dir förmlich zu Füßen geworfen. Sie waren bereit, mit ihrem Leben das deine zu schützen und etwas Ähnliches hat es noch nie gegeben, seit der Erschaffung der Welt. Einer von ihnen, Raphael, hat mir sogar angedroht, mich aus dieser Welt zu befördern und du weißt recht wohl, was das für ihn selbst bedeuten würde! Du kannst in den Herzen dieser Engel Liebe entfachen und ich wüsste gern, wie du das getan hast.“


    Lilith verstummte und sah Eleanor erwartungsvoll an. Das Rauschen der Bäume drang wieder an Eleanors Ohr, das sanfte Tropfen des Regens auf dem Blätterdach zu ihren Köpfen, das Bellen eines Hundes unten im Dorf. Und vor ihr stand im dunkelgrünen Zwielicht der waldigen Landstraße die wunderschöne Lilith in ihrem warmen Funkeln und Leuchten, ein Anblick, der Eleanor den Atem raubte.


    „Ich weiß nicht, was ich gemacht habe…“, stammelte sie schließlich unbeholfen. Sie wagte kaum, Lilith in die Augen zu schauen. Verstohlen blickte sie an ihr vorbei zum Eingangstor des Sanatoriums, obwohl ihr vollkommen klar war, dass sie keine zwei Schritte tun könnte, bevor Lilith sie eingeholt hatte.


    Lilith schien ihre Gedanken zu ahnen. Belustigt ließ auch sie den Blick zu dem Tor wandern. Für sie wäre es nur ein halber Schritt, um sich zwischen das Tor und das Menschenmädchen zu stellen. Ein Entkommen wäre für Eleanor vollkommen ausgeschlossen.


    Mit größter Mühe zwang Eleanor sich schließlich, den Blick zu heben und Lilith anzusehen.


    „Ich habe gehört, dass du einmal ein Mensch warst“, sagte sie leise. „Warum wolltest du ein Engel sein?“


    Die Frage war heraus, noch bevor Eleanor wirklich darüber nachgedacht hatte. Liliths Reaktion hingegen war etwas, womit Eleanor niemals gerechnet hätte.


    Lilith blinzelte verwirrt. Sie klappte den Mund ein paarmal auf und zu, so als wollte sie etwas sagen, doch die Worte verließen ihren Mund nicht. Sie wirkte verletzt und verunsichert. Dann wurde ihr Gesicht plötzlich zornig.


    „Warum fragst du mich das?“, zischte sie. „Das geht dich nichts an! Du würdest es ohnehin nicht verstehen!“


    Eleanor wich vor Angst zurück. Dass sie Lilith mit dieser Frage zornig machen könnte, hätte sie nie gedacht.


    „Ich mag vielleicht ein Mensch gewesen sein, ein schwacher wertloser Mensch! Aber diese Zeiten sind seit langem vorbei. Ich bin nicht länger auf andere angewiesen. Niemand zwingt mir mehr etwas auf, was ich nicht will. Nicht einmal Gott kann das tun. Niemand enttäuscht mich mehr! Niemand stellt sich über mich! Nur ich bestimme über mich!“


    Mit diesen Worten war Lilith langsam und bedrohlich auf Eleanor zugegangen, nun stand sie direkt vor ihr und funkelte sie böse an. Seltsamerweise konnte Eleanor in diesem Augenblick nur daran denken, dass Lilith ungewöhnlich klein war. Sie war tatsächlich kaum größer als Eleanor. Bislang hatten alle Engel Eleanor turmhoch überragt und allein durch ihre Körpergröße beeindruckend, manchmal gar gefährlich gewirkt. Lilith mochte klein sein, doch sie hatte etwas an sich, was sie unendlich bedrohlicher wirken ließ, als die anderen. Langsam hob Lilith ihre Hand und führte ihre Finger an Eleanors Kehle.


    In diesem Augenblick schoss etwas mit so großer Geschwindigkeit an Eleanor vorbei, dass sie von den Füßen gerissen wurde und mitten auf der Landstraße in einer Pfütze landete.


    Als sie vollkommen durchnässt wieder aufblickte, war Lilith verschwunden.


    


    „Und du weißt nicht, was es war?“


    Raphael ging unruhig in Eleanors Zimmer auf und ab. Für einen Engel war er in diesem Augenblick wieder einmal außergewöhnlich menschlich in seinen Verhaltensweisen. Er mochte sonst den Eindruck erwecken, über den Dingen zu stehen, ruhig und ausgeglichen zu sein. Doch wenn es um Eleanors Sicherheit ging, einer Sicherheit, die er nicht vollends garantieren konnte, dann fiel plötzlich jede Souveränität von ihm ab und er konnte wie ein Mensch von seiner inneren Unruhe vollkommen beherrscht sein. Einer Unruhe, die auch ihn selbst dann nur schwer kontrollierbar machte.


    „Es ging alles viel zu schnell“, erwiderte Eleanor. „Ich habe nichts Genaues sehen können. Aber wer immer es war, hat einerseits Lilith von den Beinen reißen können und andererseits mich.“


    Raphael biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Es kann nur ein Engel gewesen sein“, stellte er fest. „Kein anderes Wesen wäre stark genug für so etwas gewesen!“


    Eleanor rieb sich den Oberschenkel, wo sich sicher demnächst ein gewaltiger, blauer Fleck bilden würde. So viel war sicher.


    „Ich werde schon herausbekommen, wer das gewesen ist“, versprach Raphael. „Und vor allem, was hinter all dem steckt. Und dann nehme ich mir Lilith vor!“


    „Nein, tu das nicht!“, fuhr Eleanor auf.


    Raphael hielt überrascht inne. „Warum nicht?“


    „Weil Lilith ganz sicher weiß, dass du Gewalt gegen mich rächen würdest. Und durch die Geschehnisse mit Samael weiß sie auch, dass du dafür dein Leben einsetzen würdest.“


    „Und?“


    „Sie weiß, dass mich zu töten ihr eigenes Todesurteil bedeuten würde. Also sollten wir uns fragen, warum sie das riskiert.“


    Raphael blieb nun endgültig stehen. „Du hast recht“, gab er schließlich zu. „Wir durchschauen sie noch nicht…“


    Eleanor erhob sich von ihrem Bett und trat auf den grübelnden Raphael zu. Sie nahm ihn sanft in die Arme und genoss das gute Gefühl, das er wie immer ausstrahlte. In Augenblicken wie diesen war ihr die Welt da draußen egal und alles erschien ihr leicht und sorgenfrei.


    „Denk jetzt nicht so viel darüber nach“, sagte sie. „Wir werden schon herausbekommen, was hinter all dem steckt.“


    Raphael atmete tief durch. „Ich weiß. Aber es verunsichert mich, wenn Dinge geschehen, auf die ich keinen Einfluss habe. Für einen Engel ist das nur schwer zu verkraften.“


    „Vielleicht ist das dein Problem. Lilith ist kein Engel, sie ist ein Mensch. Wenn du sie verstehen willst, solltest du anfangen, wie ein Mensch zu denken.“


    


    In dieser Nacht geschahen seltsame Dinge. Sie waren für niemanden zu sehen, denn sie ereigneten sich außerhalb der menschlichen Wahrnehmung. In jener grauen Zone zwischen Dunkelheit und Licht, zwischen Zeit und Ewigkeit, in jener Welt, die den Toten vorbehalten ist.


    Es war, als wenn eine Stimme die Toten zu sich rief. Sie klang sanft und doch fordernd, niemand konnte sich ihr entziehen. Milliarden von Seelen erstarrten und hielten bei ihrem Klang inne, sie hörten auf, sich in ihrer Einsamkeit und Verzweiflung selbst zu quälen und sahen sich hilflos nach der Quelle dieser Stimme um. Keiner von ihnen konnte das Wesen hinter der Stimme sehen, doch sie war immer um sie, hüllte sie ein und erfüllte sie ganz und gar. Die Stimme sprach von großen Dingen, von einer langersehnten Gerechtigkeit und dem Ende der Zeiten. Sie sprach von Erlösung – und alle hörten ihr gebannt zu.


    


    Eleanor hielt inne. Sie war gerade im Begriff gewesen, die oberste Stufe des Treppenabsatzes zu betreten, der sie nach unten zu Elizabeth führen würde, als sie etwas Sonderbares wahrnahm. An dieser Stelle begann sie für gewöhnlich die Angst und Verzweiflung der gepeinigten Seele Elizabeths zu spüren. Heute jedoch war da nichts. Es herrschte völlige Leere, geradezu, als wäre Elizabeth gar nicht da.


    Eleanor blieb zögernd stehen. Sicher, Elizabeth war nicht an das Treppenhaus gebunden und konnte sich in den Grenzen des Anwesens von Stratton Hall frei bewegen. Allein ihre unablässige Furcht hielt sie für gewöhnlich am Grund des Treppenhauses, dem Ort ihres Todes, fest. Aber was mochte geschehen sein, wenn sie diesen Ort aus eigenem Antrieb verlassen hatte?


    „Ich spüre es auch!“, hörte sie Raphaels Stimme leise über sich. „Aber ich kann sie besser sehen als du. Sie sitzt dort unten. Sie scheint sich auf etwas zu konzentrieren, ich kann nicht genau erkennen, was es ist. Lass uns hinuntergehen.“


    Eleanor nickte und gemeinsam gingen sie nun langsam durch das unbeleuchtete und düstere Treppenhaus hinunter an die Stelle, an der Elizabeth saß. Der Mond schien heute Nacht durch eines der Fenster des Treppenhauses und tauchte die Stufen in ein bläuliches und geisterhaftes Zwielicht, das zumindest verhinderte, dass Eleanor stolperte und die Treppe hinunterstürzte. Staubpartikel schwebten durch die kalte Luft des Schachtes und tanzten im Mondlicht zu einer Weise, die noch kein Lebender je gehört hat, einer Melodie, die allein den Toten vorbehalten ist und sie auf ewig in ihren Träumen plagt.


    Endlich hatten Eleanor und Raphael den Grund des Treppenhauses erreicht. Während Raphael wachsam stehenblieb und den Kopf schief legte, als würde er lauschen, ließ Eleanor sich neben ihrer Freundin nieder. Sie versuchte, in dem formlosen Schatten neben sich eine Regung, ein Gefühl oder zumindest eine Reaktion auszumachen. Doch da war nichts. Elizabeth wirkte so steif und leblos, als wäre sie nur eine leere Hülle, geformt aus Licht und Schatten.


    „Liz, was ist mit dir?“, fragte sie einfühlsam.


    „Sie hört der Stimme zu“, flüsterte Raphael ergriffen.


    „Der Stimme? Welcher Stimme?“


    „Ich höre sie auch. Sie spricht von Vergebung und dem Ende der Zeiten. Sie spricht vom Tag des Jüngsten Gerichts und der Aufhebung aller Qualen.“


    „Warum kann ich sie nicht hören?“


    „Vermutlich bist du ohne das Tetradyxol nicht feinfühlig genug… ich…!“


    Eleanor schrak zusammen. „Raphael! Was ist mit dir? Was sagt die Stimme?“


    Nun war es an Raphael, steif und regungslos zu verharren. Sein Blick glitt plötzlich ins Leere und es wirkte, als nähme er seine Umwelt nicht mehr länger wahr. Zudem begann er sich offenbar unbewusst zu verändern. Hatte er eben noch in der Gestalt eines Menschen in Jeans und Hemd neben Eleanor gestanden, begann er nun von innen heraus zu leuchten und seine Engelsgestalt anzunehmen. Seine Flügel, nur halb ausgebreitet, nahmen bald den größten Teil des Raumes am Treppenabsatz ein.


    „Raphael, du machst mir Angst!“, wimmerte Eleanor, während sie Schritt für Schritt vor Raphaels leuchtender Gestalt zurückwich.


    Das Glühen in Raphaels Körper nahm noch weiter zu, wurde intensiver und heller, strahlte bis in den hintersten Winkel des Treppenabsatzes. Und dann war es ganz plötzlich fort.


    Die Dunkelheit brach so plötzlich über das Treppenhaus ein, dass Eleanor einen Augenblick lang das Gefühl hatte, blind geworden zu sein. Mühsam versuchten ihre Augen die Finsternis zu durchdringen und sahen doch nichts als Schwärze und Nacht. Seltsamerweise war es zuerst Elizabeths Stimme, welche die Dunkelheit durchbrach.


    „Eleanor? Eleanor, bist du das?“


    „Ja“, erwiderte Eleanor mit zitternder Stimme. „Ja, ich bin es.“


    „Hast du die Stimme auch gehört?“


    „Nein, ich nicht. Aber Raphael hat sie gehört.“


    „Ja, das habe ich“, war seine brüchige Stimme zu hören.


    Langsam begann Eleanor nun wieder sehen zu können. Die Konturen des Treppenhauses nahmen mehr und mehr Form an, wurden heller und deutlicher. Sie blickte zu Raphael und erschrak, denn im düsteren Mondlicht der Nacht wirkte sein Gesicht noch bleicher als sonst. Man hätte meinen können, er stünde unter Schock, wenn so etwas bei einem Engel möglich wäre. Eleanor trat auf ihn zu und ergriff sanft seine Hand. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als ihre Berührung ihn wieder zu Bewusstsein brachte.


    „Die Stimme…“, begann er verwirrt. „Sie war nicht für mich bestimmt. Sie richtete sich an die Toten. Ich habe sie nur hören können, weil ich in deinen Geist eingedrungen bin, Elizabeth.“


    „Was war das für eine Stimme?“, fragte Eleanor. „Was hat sie gesagt?“


    Erst jetzt schien Raphael Eleanor tatsächlich wahrzunehmen. Er sah sie fassungslos an und sagte dann: „Sie rief die Toten auf, ihr zu folgen. Sie sagte, die Zeit der Gefangenschaft auf dieser Welt ginge ihrem Ende zu. Sie sprach vom Tag des Jüngsten Gerichts!“


    Eleanor blieb vor Entsetzen der Mund offenstehen. Erschüttert blickte sie zwischen Raphael und Elizabeth hin und her.


    „Der Tag des Jüngsten Gerichts…? Willst du damit sagen, das Ende der Welt steht bevor?“


    Raphael erwiderte ihren Blick verstört. „Ich weiß es nicht. Aber die Stimme sagte so etwas…“


    Eleanor sank auf die unterste Stufe hinab und starrte in die Dunkelheit. „Ich habe es gewusst“, flüsterte sie. „Jahrtausende seid ihr Engel unentdeckt geblieben. Dann kam ich und habe alles kaputtgemacht.“


    Eilig ließ Raphael sich neben ihr nieder und sah sie besorgt an.


    „Aber Eleanor. Ist es das, was du glaubst? Dass du schuld bist an all dem? Das stimmt nicht. Du kannst doch nichts dafür.“


    „Nein?“, erwiderte sie kraftlos. „Wer hat denn das alles in Gang gesetzt? Wer hat ein Drittel der gefallenen Engel befreit und in den Himmel zurückgebracht? Und wer hat William Foltridge aus der Finsternis ins Licht geholt? Wer immer diese Stimme war – ich kann gut verstehen, wenn er all das mit dem Tag des Jüngsten Gerichts in Verbindung bringt.“


    Raphael schwieg. Tatsächlich hatte Eleanor in gewisser Weise Recht. Eine ganze Reihe der Geschehnisse der letzten Wochen deuteten darauf hin, dass sich in der göttlichen Weltordnung etwas verändert hatte. Und es hatte mit Eleanors Taten zu tun, auch daran konnte es keinen Zweifel geben.


    „Das kann nicht sein“, erklang in diesem Moment die ferne Stimme Elizabeths. Raphael und Eleanor blickten beide in ihre Richtung und sahen sie an. Raphael fragend, Eleanor frustriert.


    „Was meinst du?“, fragte Raphael. „Was kann nicht sein?“


    „Das mit dem Jüngsten Gericht.“


    „Aber du hast die Stimme doch selbst gehört. Sie sprach davon, dass es unmittelbar bevorstehe.“


    „Ja, aber was genau ist denn bitte das Jüngste Gericht?“


    Raphael und Eleanor sahen einander fragend an.


    „Wie meinst du das?“, fragte Eleanor. „Du willst wissen, was das Jüngste Gericht ist? Das solltest du doch eigentlich wissen.“


    „Frag dich doch einmal, wie das Jüngste Gericht ablaufen soll“, erwiderte Elizabeth. Jetzt klang sie fast aufgeregt.


    Raphael schnaubte. „Das weiß niemand so genau. Es gibt eine ganze Reihe Texte und Offenbarungen dazu. Zum Beispiel die Apokalypse des Johannes. Er spricht davon, dass es vorher Zeichen geben wird und mehrere Engel Schalen voll Zorn, Krankheit und Feuer über der Welt ausschütten werden. Aber die Aussagen und Vorstellungen vom Weltuntergang widersprechen sich oftmals im Detail. Ich fürchte, wir werden erst wissen, wie das Ende der Welt abläuft, wenn es so weit ist.“


    „Ich weiß, dass da widersprüchliche Vorstellungen existieren“, erklang Elizabeths Stimme. „Aber in einem einzigen Punkt kann es keine Zweifel geben. In einem Punkt sagen alle dasselbe.“


    „Und welcher ist das?“, fragte Eleanor, nun neugierig geworden.


    „Die Toten!“, erwiderte Elizabeth triumphierend. „Die Toten werden sich aus den Gräbern erheben und gerichtet werden!“


    „Das stimmt!“, räumte Raphael ein. „Am Jüngsten Tag werden all die Seelen, die sich noch auf der Welt befinden, gleich ob im Reich der Lebenden oder im Reich der Toten, zur Verantwortung gezogen. Damit ist die Aufgabe dieser Welt erfüllt – alle Seelen wurden gewogen und bewertet. Danach kann die Welt untergehen.“


    „Genau. Und damit das geschehen kann, verlassen die Toten ihre Totenwelt und mischen sich unter die Lebenden!“


    „Ich verstehe nicht, wie uns das helfen kann“, wandte Eleanor ein.


    „Aber Eleanor. Du magst etwas in der Welt der Engel und Toten verändert haben. Aber sicherlich nicht so viel, dass Gott nun die Weltordnung zu ihrem Ende führt. Es sind noch immer mehr als genug Engel hier, um die Menschen in Versuchung zu führen. Und unabhängig von der Frage, welche Offenbarung nun am Ende Recht behält – es sind keinerlei Zeichen gesandt worden, die den Weltuntergang angekündigt hätten. Und außerdem – warum richtete sich die Stimme nur an die Toten und nicht ebenso an die gefallenen Engel, die genauso davon betroffen wären?“


    „Weil die Stimme nicht von Gott kam und auch nicht in seinem Auftrag sprach“, schloss Raphael langsam.


    „Das denke ich auch. Und wenn sie nicht für Gott sprach, dann muss es einer der gefallenen Engel gewesen sein, der hinter alle dem steckt!“


    „Das macht Sinn!“ Raphael schob entschlossen den Unterkiefer vor. „Und ich kann auch sagen, was der Grund dafür ist. Wer immer es ist, will seine Zeit hier auf der Erde beenden, indem er die Voraussetzungen für das Jüngste Gericht erschafft. Er geht davon aus, dass er danach wieder in den Himmel kommt, wenn alle Menschen gerichtet wurden und die Welt nutzlos geworden ist. Was ich nicht verstehe, ist, wie er die Toten in die Welt der Lebenden führen will. Die Toten sind substanzlos, sie können keinerlei Einfluss auf die Lebenden nehmen. Mir ist schleierhaft, wie er das umgehen will!“


    Eleanor nickte nachdenklich. Auch Elizabeths Schatten bewegte sich, als würde sie nicken.


    „Muss es denn ein gefallener Engel sein?“, fragte Eleanor schließlich. „Oder könnte auch Lilith dahinter stecken?“


    Raphael grübelte einen Augenblick. „Ich denke, dass sie am wenigsten von all dem hätte. Wenn sie das Ende der Welt herbeiruft, wird auch sie gerichtet werden. Und so wie ich die Dinge sehe, würde ich sagen, dass sie bei ihrer Vergangenheit nicht vor Gott wird bestehen können. Nein, Lilith dürfte nicht unser Unbekannter sein.“


    „Das klingt logisch“, gab Eleanor zu.


    Eine Weile diskutierten die Drei noch miteinander. Dann mahnte Raphael zum Aufbruch, um nicht ein Zusammentreffen mit dem Pflegepersonal zu riskieren. Auch des Nachts konnte man sich in Stratton Hall nie vollends sicher sein, auf den Fluren nicht einer Nachtschwester über den Weg zu laufen. So verabschiedeten Eleanor und Raphael sich von Elizabeth. Jedoch nicht ohne das Versprechen, dass zumindest Eleanor in der kommenden Nacht wieder zu Besuch käme. Dann führte Raphael sie sicher wieder auf ihre Zimmer zurück. Tatsächlich wusste Raphael immer dafür zu sorgen, dass sie unterwegs niemandem begegneten und als sie endlich wieder vor ihren Zimmern standen, schien ganz Stratton Hall noch immer wie ausgestorben.


    „Hab keine Angst, Eleanor“, sagte Raphael zum Abschied. „Ich werde heute Nacht in meinem Zimmer gleich neben dir sein. Sollte irgendetwas geschehen, werde ich es ganz sicher mitbekommen.“


    Eleanor schmiegte sich in seine Arme. „Bist du sicher, dass du nicht in meinem Zimmer auf mich aufpassen willst?“


    „Was meinst du was passiert, wenn das rauskommt!“


    „Ich nehme an, dann… hm, vermutlich nicht allzu viel. Immerhin sind wir beide volljährig.“


    „Hab ich was verpasst? Ich bin ein paar tausend Jahre alt, aber du bist siebzehn.“


    Eleanor schmollte. „Vielleicht solltest du mir ein paar Jahre abgeben.“


    Raphael lachte leise, er drückte Eleanor noch einmal fest an sich, dann küsste er sie. „Geh jetzt“, sagte er. „Wir sehen uns morgen.“


    Eleanor seufzte noch einmal enttäuscht auf. Dann löste sie sich von Raphael und öffnete die Zimmertür. Sie sah Raphael nach, wie er seine Tür öffnete. Er lächelte ihr noch einmal zu, dann schloss er die Tür.


    Eleanor betrat ihr Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Sonderbarerweise empfand sie in diesem Augenblick keinerlei Angst um sich selbst. Nicht allein, weil Raphael gleich nebenan wachte und jede ungewöhnliche Gemütsregung in ihrem Zimmer wahrnehmen würde. Immerhin war es Lilith schon einmal gelungen, bis auf Armeslänge an sie heranzukommen. Doch Eleanor wusste, dass noch ein anderer Engel über sie wachen musste. Jener, der Lilith auf der Landstraße vor Stratton Hall vertrieben hatte, würde auch jetzt ein Auge auf sie haben. Mit diesen beiden fühlte Eleanor sich sicher und geborgen. Weitaus mehr Angst bereitete ihr, dass eine unbekannte Macht in diesem Augenblick auf den Untergang der Welt hinarbeitete. Wer immer in dieser Nacht zu den Toten gesprochen hatte, wollte den Tag des Jüngsten Gerichts herbeirufen. Eleanor musste sich eingestehen, dass sie zwar keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen wollte, aber wenn es ihm tatsächlich gelingen sollte, die Seelen der Verstorbenen in die Welt der Lebenden zu holen, würde sein Plan sicher aufgehen. Dann würde Eleanor den Untergang der Welt erleben müssen. Und sie hatte es ausgelöst – durch ihren Kontakt mit der Welt der Lebenden und jener der Toten hatte sie eine Entwicklung in Gang gesetzt, die niemand mehr aufhalten konnte und die sich jetzt verselbstständigte.


    Sie fröstelte und zog unwillkürlich die Decke höher. War es eben schon so kalt in ihrem Zimmer gewesen oder bildete sie sich die Kälte nur ein? Verunsichert sah sie sich um, halb in Sorge sie könne nicht allein im Zimmer sein. Starrten dort nicht böse Augen aus der Ecke des Raumes zu ihr hinüber? War dort nicht das leise Rauschen von Flügeln vor dem Fenster zu hören? Drang dort nicht ein Wispern neben dem Schrank zu ihr hinüber? Eleanor erschauerte.


    Sie stand auf und ging zum Waschbecken. Dort putzte sie sich die Zähne und zog sich für die Nacht um. Sie starrte in den Spiegel und erstarrte. Wer war nur dieses Mädchen, das sie von dort ansah? Das Mädchen, das die Welt auf dem Gewissen haben würde? Das Mädchen, das die Schöpfung in den Abgrund gerissen hatte? Das Mädchen, das größere Schuld auf sich geladen hatte als alle anderen? Eleanor erschrak, als ihr Gesicht die Züge Liliths anzunehmen begann. War es das, was aus ihr geworden war? Eine andere Lilith? Gefährlich und zerstörerisch?


    Mit einem gepeinigten Schrei warf Eleanor ihren Zahnputzbecher gegen den Spiegel. Wasser spritzte zu allen Seiten und lief dann in Schlieren das Spiegelglas hinunter.


    „Du hast Glück, dass der Becher nur aus Plastik war“, erklang Raphaels ruhige Stimme hinter ihr. „Wäre er aus einem härteren Material, hättest du den Spiegel kaputt gemacht und müsstest morgen einiges erklären.“


    Eleanor wandte sich mit tränenverschmiertem Gesicht zu ihm um und fiel in seine Arme.


    „Oh, Raphael“, weinte sie. „Bin ich schuld, wenn die Welt untergeht? Hätte ich euch nicht entdeckt, wäre das doch alles nicht passiert. Es wäre bis in alle Ewigkeit so weitergelaufen. Und jetzt… jetzt…“


    Eleanor sank in Raphaels Armen zusammen und weinte hemmungslos. Sie bekam kaum mit, wie er sie sanft wiegte und behutsam streichelte. Auch die wunderbaren Gefühle, die sonst wie in Wellen durch ihren Körper liefen, wann immer sie ihn berührte, heilten jetzt diesen fürchterlichen Schmerz nicht. Einen Schmerz, der sie von innen auffraß und nur Leere und Verzweiflung zurückließ.


    „Was sorgst du dich?“, durchdrang Raphaels Stimme nach einer Ewigkeit wie es schien, Eleanors Kummer. „Wie kannst du Angst haben, dass du für all dies verantwortlich sein könntest? Du hast dir nichts von alldem ausgesucht, es hat dich gefunden.“


    „Aber ich habe es ausgelöst“, weinte Eleanor schwach. „Wäre ich nicht gewesen…“


    „Eleanor! Nichts von dem was geschehen ist, kam durch eine böse Absicht von dir zustande. Du hast doch immer das Beste im Sinn gehabt. Als du William Foltridge erlöst hast, geschah es durch dein Mitleid für eine leidende Kreatur. Als du Samael, Naral und all die anderen gerettet hast, da wolltest du nichts anderes, als ihren Qualen und ihrer Einsamkeit ein Ende zu setzen. Mit diesen Taten beschreitest du Gottes Weg, du handelst nach seinen Geboten und seinem Wesen!“


    „Und trotzdem bin ich an allem schuld, was jetzt an Bösem über die Welt kommt!“, schluchzte Eleanor.


    Raphael blickte Eleanor ernst an. Er hob ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Tränenüberströmt blickte sie in seine Augen.


    „Eleanor! In dieser Welt gibt es weitaus mehr Bösartigkeit und Finsternis, als du glaubst. So viele Mächte wollen diese Welt in Flammen sehen, wollen erleben, wie sie Stück für Stück auseinander bricht, bis nur mehr toter Staub und Dunkelheit zurückbleiben. Hassprediger, gierige und verdorbene Machtmenschen, gewissenlose Menschenverderber. Sie sind es, die die Welt in den Abgrund reißen werden. Du magst ihnen unbeabsichtigt eine Tür geöffnet haben. Aber sie waren es, die hindurch gegangen sind!“


    


    


    


    

  


  
    Juda Iskariot


    


    Die Gemeinschaft um Jeshua war heute früh aufgebrochen. Sie hatten das kleine Dorf verlassen, in dem sie die vergangene Nacht verbracht hatten. Nun waren sie auf dem Weg zu der nächsten Ortschaft, um dort neue Wunder zu erleben.


    Gestern hatten sie gesehen, wie Jeshua einem blinden Mädchen das Augenlicht zurückgegeben hatte. Die Dörfler hatten diese Tat wie ein göttliches Wunder aufgenommen. In den Augen der Jünger Jeshuas hingegen war es fast eine Kleinigkeit gewesen. Noch immer sprachen sie über die Wiedererweckung der toten Rebecca, der Tochter des Jaïr. Was sie dort gesehen hatten, ging weit über alles hinaus, was ihnen begreiflich schien. Dagegen war das Heilen von Krankheiten trotz seiner Großartigkeit etwas Geringes.


    An diesem Morgen wanderte die kleine Gruppe einen schmalen steinigen Bergpfad entlang, der nur Platz für zwei Mann nebeneinander ließ. An der Spitze gingen Jeshua und Juda, die anderen folgten in unregelmäßigen Abständen. Das leise Klingeln von Glöckchen klang über den Hügel und Juda lachte auf.


    „Hey, Jeshua. Irgendwo hier muss eine römische Kohorte exerzieren.“


    Der strenge Geruch von Ziegen wehte heran und nun sahen sie die Herde rund fünfzig Meter entfernt auf einem Hügelkamm weiden. Hin und wieder drang ein Blöken zu ihnen.


    „Kohorte?“, fragte Jeshua zerstreut. Sein Blick ging zwischen Juda und den Ziegen hin und her. Dann verstand er und grinste.


    „Aber Juda“, ermahnte er ihn lächelnd. „Der Mensch ist doch kein Tier.“


    „Aber Herr, willst du bestreiten, dass die Römer sich allzu oft wie Tiere benehmen? Sie unterdrücken, töten, quälen ihre Mitmenschen“, konterte Juda mit gespielter Entrüstung. „Es war nur ein Spaß!“


    „Ich weiß, mein Freund.“ Jeshua lächelte traurig und legte im Gehen seine Hand auf Judas Schulter. „Deswegen liebe ich dich so sehr. Diese Welt ist hart und grausam. Es geschieht so viel in ihr, was falsch ist. Da ist es wichtig, dass man sich die Freude am Leben erhält und man hin und wieder lachen kann. Auch über das Böse muss man lachen können, um ihm seinen Schrecken zu nehmen.“


    Juda nickte und lachte seinen Herrn an. Für ihn war das Leben an der Seite Jeshuas das Paradies selbst. In seiner Nähe fühlte er sich wohl und sicher, ihm wäre es vollkommen undenkbar erschienen, dass Jeshua und seine Gefolgschaft an dieser Welt scheitern könnten. Ebenso wie Jeshua glaubte er fest daran, dass Gott selbst an ihrer Seite schritt und für sie sorgen würde.


    Juda Iskariot war in ihrer Gemeinschaft keineswegs ungewöhnlich. Bestenfalls im Alter unterschied er sich von seinen Begleitern, denn er war deutlich jünger. Sie alle hatten die Dreißig bereits überschritten. Allein Juda zählte erst fünfundzwanzig Sommer, doch war er von einer erstaunlichen Reife. Wenn Jeshua zu den Menschen in Gleichnissen sprach, geschah es oft, dass seine Zuhörer ihn nicht unmittelbar verstanden. Auch einige der Jünger mussten Jeshua hin und wieder um Erklärungen bitten. Juda hingegen nickte nach Jeshuas Geschichten stets mit einem wissenden Lächeln. Ihm bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, die Botschaft seines Herrn zu verstehen.


    Und dennoch sah er die Welt in einem gänzlich anderen Licht, als seine Kameraden. Während die anderen von der Heiligkeit ihrer Sendung zutiefst überzeugt waren und sich daher für gewöhnlich bemühten, ernst und erhaben zu wirken, hatte Juda stets einen Schalk im Nacken, konnte über sich und die anderen lachen. Nicht selten brachte ihn das in Konflikt mit seinen Kameraden, die in ihm einen oft allzu leichtfertigen Zeitgenossen sahen. Allein Jeshuas Liebe zu ihm schützte ihn vor Zurechtweisungen innerhalb der Gruppe des Zwölferkreises.


    Da war zum Beispiel Simeon, den man Kephas nannte. Ein Mann von beeindruckendem Äußeren, groß, breit gebaut mit mächtigem Bart und tiefer Stimme. Wenn Simeon in einer Menschenmenge stand, nahm man ihn sofort wahr. Er hatte eine natürliche Autorität, die ganz aus ihm selbst zu kommen schien, eine einfache Art, Zusammenhänge darzustellen und Menschen zu beeindrucken. Zudem war er zutiefst von Jeshuas Botschaft überzeugt und verteidigte sie mit einem heiligen und doch einfachen Ernst, der ihn niemals wie einen dogmatischen Besserwisser oder gar einen Lehrer erscheinen ließ. Man folgte ihm gern, denn er sprach mit den Menschen eher wie ein Geschichtenerzähler, denn wie ein Erzieher. Er ermahnte und korrigierte grundsätzlich niemanden, sondern sprach eher von seiner Sicht der Dinge – ohne Vorwurf, ohne Anklage. Wenn Jeshua anwesend war, trat er vollkommen zurück, beobachtete und folgte nach bestem Wissen. Und dennoch, trotz all seiner Vorzüge mangelte es ihm an einem: niemand in der Gruppe konnte sich erinnern, ihn jemals lachen gesehen zu haben. Stets wirkte er ernst und ganz von ihrer Mission erfüllt. Es war kein Wunder, dass er dem Wesen Judas etwas distanziert gegenüberstand. Wenn Judas Lachen wieder einmal über einen Platz erschallte, blickte Simeon für gewöhnlich befremdet drein. Gott und Humor passten in seinen Augen nicht zusammen.


    Ganz anders war Jakob, ein schlanker, bartloser Mann Anfang Dreißig, der oft melancholisch und in sich gekehrt wirkte. Kamen sie jedoch in ein neues Dorf und sahen die Wunder, die Jeshua dort wirkte, zog sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht. In diesen Augenblicken wurde er lebendig, beteiligte sich an Diskussionen und hing zugleich an Jeshuas Lippen. In vielem war er ausgesprochen weltfremd, obgleich er handwerklich begabt und ein ausnehmend guter Redner war. Juda existierte in seinen Augen nicht wirklich. Er übersah ihn für gewöhnlich, so wie man es mit Menschen tut, die dem eigenen Wesen so fremd sind, dass sie nicht in das Weltbild zu passen scheinen.


    Innerhalb des Zwölferkreises um Jeshua war Mattai wohl derjenige, der am ehesten eine Verbindung zu Juda in sich trug. Mattai war von kleinem Wuchs, mit einer Brust, so breit wie ein Fass. Er trug einen dunklen, kurzen Vollbart, aus dem strahlend weiße Zähne blitzten. Seitdem er zu Jeshuas Gruppe gestoßen war, hatte er sich in jeder Hinsicht stark verändert. War er ursprünglich ein raubeiniger, manchmal gar lauter Zeitgenosse gewesen, der auch oftmals dem Wein zu stark zusprach, so hatte Jeshuas Gemeinschaft aus ihm einen beinahe sanften und zurückhaltenden Menschen gemacht. Er war ein ernster Verfechter der Botschaft seines Herrn geworden, ein Mann, der nachdrücklich, manchmal gar streitbar für die Worte Jeshuas eintrat, doch die zahllosen Lachfältchen um seine Augen zeugten davon, dass Humor ihm keineswegs fremd war. Anders als Juda lachte er jedoch nie laut. Stattdessen grinste er für gewöhnlich breit, wenn ihn etwas amüsierte. In Judas Gegenwart grinste er oft.


    Unter den Mitgliedern des Zwölferkreises stach Juda tatsächlich hervor wie ein Außenseiter. Er wirkte jünger, leichtfertiger, unbeständiger, weniger von diesem heiligen Ernst ergriffen, den die anderen in sich trugen. Doch trotz alledem konnte man nicht einen einzigen Augenblick an seinem Glauben zweifeln, wenn man ihn neben Jeshua sah. Er wurde schlagartig ernst und aufmerksam, wenn Jeshua predigte. Er erfasste stets den Sinn der Gleichnisse, die Jeshua erzählte und konnte sie oft erklären, wenn die anderen sie nicht verstanden hatten. Vor allem aber war sein Glaube so tief und aufrichtig, dass er es sich leisten konnte, nicht durch übertriebenen Ernst um ihn kämpfen zu müssen. Religiöse Erhabenheit war in seinen Augen ein Zeichen für Heuchler wie die Priester im Tempel zu Jerusalem oder für Kleingeister, die nach außen hin fromm taten und im Innern dennoch keine Sicherheit verspürte. Juda war sich sicher. Daher konnte er das Leben leicht nehmen.


    Deutlich wurde dies, als Jeshua seine Gruppe an diesem Morgen zusammenrief, um mit ihnen über die kommenden Tage zu sprechen. Sie befanden sich zu diesem Zeitpunkt östlich des Sees Genezareth in der Nähe eines kleinen Dorfes, dessen Name in Vergessenheit geraten ist.


    „Freunde“, begann Jeshua, während die Männer sich um ihn herum niederließen. „Freunde. Heute will ich sehen, was ihr bis jetzt gelernt habt.“


    Die Morgensonne war gerade über den östlichen Hügel aufgestiegen und tauchte das Land um sie in goldenes Licht. Es war noch kühl und die Männer fröstelten, als sie sich zu Boden setzten, um ihrem Meister zu lauschen. Jeshua selbst hatte sich auf einem Stein niedergelassen, so wie er es häufig tat, wenn er im Freien predigte oder lehrte.


    „Ich habe euch in den vergangenen Monaten so vieles beigebracht, was anderen stets verborgen bleiben wird“, fuhr Jeshua fort. „Vor allem aber hoffe ich, euch Vertrauen in Gott gelehrt zu haben. Ihr habt mich so viele Wunder tun sehen. Blinde konnten wieder sehen, Lahme gehen, selbst Tote kamen wieder ins Leben zurück. All dies habe nicht ich getan, sondern Gott. Und er tat es allein, weil ich ihn darum bat und mir vollkommen sicher war, dass er mich erhören würde. Glaubt mir – ihr könnt dasselbe tun wie ich! Ihr müsst nur Vertrauen haben und auf Gott bauen, dann könnt ihr die gleichen Wunder bewirken! Und damit ich weiß, ob ihr diesen Glauben von mir gelernt habt, entsende ich euch heute in die umliegenden Ortschaften wo ihr lehren und heilen sollt. Sagt den Menschen was ich ihnen sage und heilt die Leiden und Übel, die es dort gibt, damit sie euch auch glauben.“


    Ein betretenes Schweigen setzte ein. Die Männer des Zwölferkreises sahen einander unsicher von der Seite an. Niemand wollte der erste sein, der den Satz sagte, der nun folgen musste. Glücklicherweise war es Juda, der die Situation rettete, indem er aufstand und mit einem strahlenden Lächeln sagte: „Dann lasst uns losgehen, Kameraden, und die gute Botschaft verkünden!“


    Nach und nach erhoben sich die Männer und schlossen sich zu Zweiergruppen zusammen. Es ergab sich wie von selbst, dass hierbei Juda und Mattai ein Gespann bildeten. Doch war auffallend, dass bis auf Juda noch immer alle verunsichert dreinblickten. Keiner von ihnen schien an das zu glauben, was Jeshua ihnen offensichtlich zutraute. Keiner von ihnen hatte das Gefühl, die Wunder bewirken zu können, zu denen Jeshua fähig war.


    Sie teilten schnell ihre Wanderwege und Ziele untereinander auf. Dann verabschiedeten sie sich von Jeshua, der versprach, hier die nächsten drei Tage an dieser Stelle auf sie zu warten. Sie umarmten einander und sagten sich Auf Wiedersehen. Dann brachen sie Gruppe für Gruppe auf und gingen ihrer Wege. Schließlich stand Jeshua allein am Wegesrand.


    „Denkst du wirklich, sie können tun, was du von ihnen verlangst?“, erklang eine zweifelnde Stimme hinter ihm.


    Jeshua wandte sich um. Dort an einem Steilhang, auf einem Felsen nur wenige Meter entfernt, hockte die leuchtende Gestalt Asasels und sah auf ihn herab. Jeshua lächelte.


    „Ich will es hoffen“, erwiderte er. „Ich werde nicht für immer hier sein. Es wäre gut, wenn meine Stellvertreter mein Werk fortführen würden.“


    Asasel nickte. Dann breitete er seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Staub und Sand flogen auf, als er sich vor Jeshua zu Boden ließ.


    „Aber sie sind nicht wie du! Du kannst Wunder im Namen Gottes bewirken. Was lässt dich glauben, dass ihnen ähnliches gelingen kann?“


    Jeshua schmunzelte. „Hast du dich nie gefragt, warum ich Wunder wirken kann?“


    „Doch. Ich denke, dass Gott dir eben einfach die Kraft für solche Taten gegeben hat.“


    Jeshua lächelte und schüttelte den Kopf. „So einfach ist es nicht. Ich stelle dir eine andere Frage. Ihr Engel unterscheidet euch sehr von uns Menschen. Aber nicht allein des Körpers wegen – ihr könnt noch ganz andere Dinge tun, die uns Menschen unmöglich sind. Ihr könnt Wind und Sturm herbeirufen, ihr könnt den Blitzen gebieten. Wenn ihr nur wollt, könnt ihr ganze Völker in den Abgrund reißen. Was denkst du, woher all diese Wunder kommen, die ihr bewirken könnt?“


    Asasel zögerte verunsichert. „Von Gott?“, fragte er schließlich.


    Jeshua lachte. „Nein, sicher nicht. Wir beide können Dinge tun, die eigentlich nur Gott vermag. Aber warum ist das so? Weil wir dazu das göttliche Feuer einsetzen! Das göttliche Feuer ist die Macht, mit der man all diese Dinge bewirken kann. Gott besteht ganz und gar aus dieser Kraft und mit ihrer Hilfe hat er das ganze Universum erschaffen. Deshalb gibt es das göttliche Feuer auch überall in der Schöpfung. Es gibt Wesen wie euch Engel, die ganz und gar daraus bestehen. Andere Lebensformen, wie wir Menschen, tragen nur einen winzigen Funken davon in sich, den man Seele nennt. Darauf zugreifen und es nutzen kann aber nur, wer sich Gottes sicher genug ist, um diese Kraft zu entfesseln. Es ist wie mit dem Schwimmen – du musst daran glauben, dass du es kannst. Sonst lernst du es nicht. Und hast du es erst einmal gelernt, dann kannst du es, ohne jedes Mal darüber nachdenken zu müssen.“


    „Heißt das…“, fragte Asasel. „… das wir Engel nicht deshalb mächtiger als ihr Menschen sind, weil unsere Körper aus dem göttlichen Feuer bestehen, sondern allein, weil wir nicht an Gott zweifeln?“


    Jeshua nickte. „So ist es. Ihr Engel habt alle an Gottes Seite gelebt. Ihr kennt ihn und müsst daher nicht zweifeln. So ist es leicht für euch, seine Macht einzusetzen, die ein Teil eures Körpers ist. Wir Menschen hingegen kennen Gott nicht persönlich. Deshalb tragen wir alle einen Zweifel in uns. Dieser Zweifel mag klein sein, aber er genügt vollkommen. Mit ihm im Herzen kann man das göttliche Feuer nicht einsetzen.“


    „Aber warum hast du selbst diese Zweifel nicht? Du kannst doch die Macht Gottes in dir nutzen.“


    Jeshua lächelte melancholisch. „Jetzt hast du den Kern der Sache erkannt“, sagte er. „Meine Wunder können geschehen, weil Gott mir eine einzige Gabe mit auf den Weg gegeben hat: Er hat mir jeden Zweifel an sich genommen. Genau wie du bin ich mir seiner sicher. Ich habe ihn zwar noch nicht gesehen, aber ich glaube nicht nur an ihn – ich weiß, dass es ihn gibt!“


    Asasel nickte gedankenverloren. Langsam begann er zu verstehen. „Jetzt begreife ich, warum du deine Männer entsendest. Du hoffst, dass du ihnen die Zweifel genommen hast.“


    „Ja, so ist es“, bestätigte Jeshua.


    „Ich bin gespannt, wer von ihnen den stärksten Glauben hat“, meinte Asasel. „Du verlangst Großes von ihnen.“


    „Das Werk selbst ist auch groß. Zumindest das hat jeder von ihnen verstanden.“


    „Und was hast du jetzt drei Tage lang vor?“


    „Dort oben gibt es eine Höhle.“ Jeshua wies den felsigen Hang empor. „Dort werde ich ein wenig meditieren.“


    Asasel nickte. Jeshua wandte sich ab und schickte sich an, den Hang zu erklimmen. Dann jedoch hielt er inne und sah noch einmal zu Asasel zurück.


    „Ich wäre dir dankbar, wenn du die Bestrebungen der Männer beobachten würdest“, sagte er. „Es könnte auch für dich lehrreich sein, wenn du ihnen zusiehst.“


    Damit wandte er sich endgültig ab und kletterte den Hang hinauf. Asasel sah ihm fasziniert dabei zu, wie er vorankam.


    „Seltsam“, dachte er. „Dieser Mann kann die Kraft Gottes nutzen. Er kann heilen, den Tod besiegen, er kann Männer führen, selbst über Wasser habe ich ihn gehen sehen, als er seinen Männern die Angst vor einem Sturm nehmen wollte. Und dennoch müht er sich hier wie jeder andere Mensch, diesen Hang emporzukommen. Er hat eine merkwürdige Art, die Macht Gottes einzusetzen – nie für sich selbst. Immer nur für andere…“


    Mittlerweile hatte Jeshua die Höhlenöffnung erreicht und verschwand in ihrem Schatten. Asasel breitete seine Flügel aus und hob sich in die Luft, eine Wolke aus Staub und Sand unter sich lassend. Es würde ihm nicht schwerfallen, die sechs Zweiergruppen aus der Luft auszumachen und ihnen zu folgen.


    


    Drei Tage später wurde Jeshua durch ein vertrautes Geräusch aus seinen Meditationen gerissen. Der Boden um ihn begann zu vibrieren und ein mächtiger Wind kam auf. Das Rauschen der Flügel eines Engels war unverkennbar. Schließlich sank die glühende Gestalt Asasels vor dem Höhleneingang zu Boden. Er faltete seine Flügel auf dem Rücken zusammen und trat unter die Öffnung der Höhle. Jeshua sah zu ihm hinauf und legte verwundert den Kopf schief. Asasel wirkte amüsiert.


    „Nun? Wie ist es gelaufen?“, fragte er.


    „Anders, als ich gedacht hätte“, begann Asasel. „Nur ein einziger hatte die Kraft, ein Wunder geschehen zu lassen. Nur einer. Er hat einen Leprakranken geheilt. Errätst du, wer es gewesen ist?“


    Jeshua zögerte nicht einen Augenblick. „Juda“, lächelte er melancholisch.


    „Richtig.“ Asasel schürzte anerkennend die Lippen und nickte.


    Jeshua seufzte und blickte traurig auf seine Hände hinab, die er im Schoß gefaltet hatte.


    „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er leise und wie zu sich selbst. „Ich führe ihnen täglich aufs Neue vor, wie es um Gottes Macht bestellt ist. Und dennoch hat all das nichts gebracht. Ich habe dir einmal gesagt, dass es nur deshalb so viel Böses in der Welt gibt, weil die Menschen Gottes Stimme hier unten nicht zu hören vermögen. Sie haben Zweifel und sind sich seiner nicht sicher. Sie wissen nichts über ihn, wissen nicht einmal, ob es ihn wirklich gibt. Gerade deshalb habe ich all die Wunder geschehen lassen – damit sie nicht länger zweifeln müssen. Damit sie endlich wissen. Aber wenn ich ihnen sage, dass auch sie Gottes Macht zum Wohle der Menschen nutzen können, warum glauben sie dann nicht? Wie können sie sich Gottes sicher sein, aber nicht seiner Liebe zu ihnen? Was er für mich tut, das tut er für jeden, der nur stark genug im Glauben ist.“


    Asasel schwieg. Jeshuas Worte kamen ihm in einem anderen Zusammenhang bekannt vor. Wie hatte Jeshua damals zu ihm gesagt? ‚Der Weg zur Erlösung ist die einfache Erkenntnis, dass Gott keine Unterschiede in der Liebe zu seinen Geschöpfen macht.‘ Wenn das stimmte, ergab Jeshuas Weisung an seine Jünger für die letzten drei Tage einen Sinn. Dann hätte ein jeder von ihnen das gleiche wie Jeshua tun können. Vorausgesetzt, ihr Glaube daran war stark genug. Und dennoch hatte nur einer von ihnen geschafft, woran die anderen gescheitert waren. Allein Juda Iskariot war sich Gottes sicher genug gewesen, um ein Wunder geschehen lassen zu können.


    „Wo sind sie jetzt?“, fragte Jeshua seufzend.


    „Sie sind schon wieder auf dem Weg hierher und müssten bald eintreffen. Alle bis auf Simeon Kephas und Thomas. Die beiden wollten es heute noch einmal in dem kleinen Dorf drei Meilen von hier versuchen.“


    Asasel wies in die Richtung des Dorfes, von dem er gesprochen hatte. Jeshua nickte, er erhob sich und begann, denn steilen Abhang hinabzuklettern. Asasel folgte ihm nicht. Wenn Jeshuas Männer eintrafen, würden sie ihn nicht sehen können, aber er zog es dennoch vor, das weitere Geschehen aus einer gewissen Distanz zu beobachten.


    Nur wenig später trafen die Männer nach und nach ein. Sie alle wirkten niedergeschlagen und beschämt. Jeshua begrüßte sie herzlich und ließ sie seine Enttäuschung nicht merken. Als Juda und Mattai kamen, begrüßte er Juda mit einer innigen Umarmung und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Juda grinste ihn glücklich an. Mattai hingegen sah erschöpft und desillusioniert aus. Zumindest lächelte auch er einen kurzen Augenblick lang stolz zu Juda hinüber, als dieser von Jeshua begrüßt wurde.


    Schließlich waren fünf der sechs ausgesandten Gruppen wieder zurückgekehrt. Nur Simeon und Thomas fehlten noch, genau wie Asasel es gesagt hatte.


    „Kommt mit, Brüder“, sagte Jeshua. „Wir werden den beiden entgegengehen.“ Mit diesen Worten setzte er sich zielstrebig in Bewegung. Die anderen folgten ihm, verwunderte Blicke tauschend.


    Es dauerte nicht sehr lange, bis sie die ersten Häuser vor sich auftauchen sahen. Das Dorf unterschied sich in nichts von den anderen Siedlungen um den See Genezareth. Kleine, ein- bis zweistöckige, sandfarbene Häuser aus Bruchstein. Nur wenige waren groß genug, um einen begrünten Innenhof aufzuweisen, die meisten waren klein und ärmlich. Allein die Synagoge in ihrer Mitte war weiß verputzt und nahm ein deutlich größeres Areal ein, als die umliegenden Wohnhäuser.


    Jeshua atmete tief durch und schlitterte unsicher den flachen steinigen Geröllhügel hinab. Durch die zehn Männer hinter ihm entstand hierbei eine gehörige Staubwolke am Hang, die sicher schon von weitem im Dorf gesehen werden konnte. Bestimmt würde ihnen jemand entgegenkommen, um nach ihrem Begehr zu fragen. Stattdessen erreichten sie die Häuser, ohne dass sie auch nur auf einen einzigen Menschen gestoßen wären. So gingen sie die engen Gassen des Dorfes auf das Zentrum zu, an dem sie vom Hügel aus die Synagoge gesehen hatten und von wo aus in diesem Augenblick erregte Stimmen zu ihnen drangen.


    Als sie schließlich den kleinen Dorfplatz erreichten, bot sich ihnen ein merkwürdiges Bild. Rund vierzig oder fünfzig Dörfler umringten dort die beiden Jünger Simeon und Thomas. Offenbar war dort ein Streitgespräch im Gange, das für die beiden sehr ungünstig verlief. Jeshua runzelte bei diesem Anblick die Stirn. Wortlos schob er sich durch die Menge, bis er vor Simeon und Thomas stand.


    „Kephas, was ist hier los?“, fragte er ungehalten.


    Simeon sah betreten zu Boden. Es fiel ihm offensichtlich schwer, seinem Lehrer in die Augen zu blicken.


    „Meister, ich…“, stammelte er unbeholfen.


    „Sie haben gesagt, sie könnten meinen Sohn heilen“, mischte sich einer der Männer ein, die vor Simeon und Thomas standen. „Sie haben gesagt, die Macht Gottes würde den bösen Geist von ihm nehmen. Den Dämon, der ihn schon so lange quält. Immer wenn dieser böse Geist ihn packt, zerrt er meinen Sohn hin und her. Schaum steht dann vor seinem Mund, er knirscht mit den Zähnen und sein ganzer Körper wird steif. Ich habe deine Jünger gebeten, ihn zu heilen, doch es gelingt ihnen nicht.“


    Jeshua blickte seine Männer an. „Warum gelingt es euch nicht?“, fragte er.


    „Herr, der Dämon in dem Jungen ist zu stark“, erwiderte Thomas. „Unsere Kraft reicht nicht dafür.“


    „Unsinn!“, rief Jeshua aus. „Habt ihr denn noch immer nicht genug gelernt? Habt ihr es noch immer nicht begriffen? Es ist der Glaube, der zählt. Nichts weiter. Ihr habt kein Vertrauen zu Gott. Wie lang muss ich eure Zweifel noch ertragen?“


    Simeon und Thomas sahen beschämt zu Boden, während Jeshua zornig zwischen ihnen hin und her blickte. Schließlich wandte er sich an den Vater des Jungen.


    „Wo ist dein Junge?“


    Die Menge hinter dem Vater des Kindes teilte sich unter Raunen und Flüstern und bildete eine Gasse. Und dort, vor dem Eingang eines Hauses am Rande der Menge, lag ein kleiner Junge auf einer Bahre, auf welcher man ihn vor kurzem zu Simeon und Thomas nach draußen getragen hatte. Er lag vollkommen reglos und friedlich da, mit geschlossenen Augen, so als schliefe er und nähme seine Umwelt nicht wahr. Er mochte vielleicht sieben oder acht Jahre alt sein, doch er war so mager und ausgezehrt, dass er deutlich älter wirkte.


    Jeshua ging an den Menschen vorbei, blieb vor der Bahre stehen und sah auf den Jungen hinab. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann ging ein leichter Ruck durch den Körper des Jungen. Er wandte der Kopf zu Jeshua und öffnete die Augen.


    Im selben Moment wurde der Körper des Jungen von Krämpfen und Zuckungen geschüttelt. Er wand sich wild auf der Bahre hin und her, stieß unartikulierte Laute aus und bekam Schaum vor dem Mund. Sein Blick verschleierte sich. Die Menschen traten ängstlich zurück und blickten unsicher zwischen dem Jungen und Jeshua hin und her. Einzig eine Frau, die Mutter des Jungen, kniete an der Bahre nieder und versuchte unter Tränen ihren Sohn zu halten.


    „Wie lange hat er das schon?“, fragte Jeshua.


    „Von klein auf“, erwiderte der Vater des Jungen. Er biss sich beim Anblick seines leidenden Kindes auf die Unterlippe, Tränen rollten ihm über die Wangen. „Oft wäre er fast ums Leben gekommen, weil der böse Geist ihn ins Wasser oder ins Feuer warf. Hab Erbarmen mit uns und hilf uns, wenn du kannst.“


    „Was heißt hier ‚Wenn du kannst“?“, erwiderte Jeshua. „Wer auf Gott vertraut, dem ist alles möglich!“


    „Aber ich vertraue ihm ja!“, schluchzte der Vater des Jungen gequält auf. „Ich vertraue ihm und kann dennoch nichts tun!“


    Jeshua seufzte tief. Dieser Mann litt an derselben Krankheit, wie seine Jünger – Zweifel. Wenn fehlender Glaube für alle Krankheiten und Übel dieser Welt verantwortlich war, dann ließe sich Gottes Schöpfung vielleicht nicht retten, dachte Jeshua. Er begann sich umzusehen. Noch immer umringten ihn die Dörfler mit neugierigen Mienen. Es war ganz offensichtlich, dass sie alle nun einen Beweis von ihm erwarteten. Simeon und Thomas starrten frustriert zu ihm hinüber, alle Augen waren allein auf ihn gerichtet. Den zuckenden und leise wimmernden Jungen nahm niemand mehr wahr.


    Noch einmal seufzte Jeshua. Dann trat er auf den Jungen zu.


    „Verschwinde von hier!“, sagte er leise.


    Der Junge hielt plötzlich inne. Das Zucken fiel von ihm ab, er wandte sein Gesicht Jeshua zu und sein Blick wurde starr. Dann begann er ein fauchendes Geräusch auszustoßen. Die Menge wich entsetzt zurück, einige Frauen schrien verängstigt auf.


    „Lass ihn los!“, forderte Jeshua erneut mit Nachdruck.


    Einen Augenblick lang erstarrte der Junge. Dann verzog er das Gesicht zu einer Fratze, die keinerlei Ähnlichkeit mit dem Antlitz eines Kindes hatte und schrie: „Niemals!“


    Wieder setzten die abscheulichen Zuckungen ein, die den Körper des Kindes unkontrolliert hierhin und dorthin warfen. Die Mutter des Kindes schrie bei diesem Anblick gequält auf und klammerte sich an ihren Mann, der völlig entsetzt auf die schreckliche Szene zu seinen Füßen starrte.


    „Geh!“, rief Jeshua nun zornig und zeigte aus dem Dorf hinaus.


    „Nein!“, schrie der Dämon im Innern des Kindes zurück und beutelte den Jungen noch ärger. Schaum begann sich vor dem Mund des Kindes zu bilden. Blutiger Schaum, der dem Jungen den Hals hinab lief und den Boden tränkte. Seine Augen verdrehten sich in widernatürlicher Weise und er stieß kurze hechelnde Laute aus, immer wieder von einem diabolischen Kichern unterbrochen, welches aus seinem Innern kam und dennoch nicht von ihm selbst stammte.


    Furchtsam wichen die Menschen weiter von dem Jungen ab, starrten fassungslos zwischen ihm und Jeshua hin und her.


    „Lass den Jungen los!“, schrie Jeshua nun und trat entschlossen einen letzten Schritt auf den gequälten Körper des Jungen auf der Bahre zu. „Du stummer und tauber Geist, ich befehle dir: Verlass dieses Kind und komm nie wieder zu ihm zurück!“


    In diesem Augenblick zerriss ein schriller Schrei die Luft, die Menschen duckten sich instinktiv und blickten einen Augenblick lang verwirrt über ihre Köpfe. Noch ein letztes Mal bäumte sich der Junge wild auf. Dann fiel er zurück wie eine Puppe, die achtlos zu Boden geworfen wurde. Sein Kopf sackte zur Seite und sein Blick wurde leer. Die Atmung setzte aus, er war tot.


    Es schien eine Ewigkeit der Stille über dem kleinen Dorfplatz zu lasten. Dann schrie die Mutter des Jungen auf und stürzte sich auf den Leichnam ihres Kindes. Die Menge begann erregt zu reden, zeigte mit dem Finger auf Jeshua und den kleinen toten Körper, der nun völlig ausgemergelt und dennoch friedlich auf dem Boden lag.


    Der Vater des Jungen sackte in sich zusammen und fiel zu Boden. „Er ist tot“, schluchzte er. „Er ist tot.“


    Erschöpft wandte Jeshua sich zu ihm um. Er drückte sanft seine Schulter und als der Mann endlich seinen tränenüberströmten Blick hob, sprach Jeshua sehr leise und nur zu ihm: „Hab keine Angst!“


    Daraufhin ging er zu dem Jungen, kniete sich an seiner Seite nieder und nahm in bei der Hand. Ein Vibrieren lief durch den kleinen Körper, dann riss der Junge plötzlich den Mund auf, wie ein Mensch, der mit dem Ertrinken gekämpft hat und nun endlich wieder Luft bekommt. Keuchend fuhr er hoch, hielt sich die Brust und starrte mit wild rollenden Augen panisch vor Angst um sich. Plötzlich erblickte er seine Mutter. Er erstarrte, streckte die Arme nach ihr aus und weinte: „Mama.“


    Die Frau riss ihren Sohn unter Tränen an ihre Brust und wiegte ihn sanft hin und her, während er vollkommen verängstigt weinte und schluchzte.


    Die Menschenmenge war vollkommen verstummt. Ungläubig starrten die Menschen auf die Szene, die sich mitten unter ihnen allen abgespielt hatte. Niemand wagte ein Wort zu sagen, nicht einer zweifelte daran, hier und jetzt Zeuge eines Wunders geworden zu sein. Dieser Jeshua hatte einen Dämon aus dem Körper des Kindes vertrieben und als der Dämon den kleinen Körper verlassen und das Leben des Jungen mit sich gerissen hatte, da hatte Jeshua ihn ins Leben zurückgeholt. Ehrfürchtig blickten die Menschen auf diesen Fremden und seine Begleiter. Ehrfürchtig und zu Tode verängstigt.


    


    Ein infernalisches Brüllen erschütterte die obere Atmosphäre der Erde. Es klang, als schrien Tausende verwundeter Dämonen ihren Zorn und ihre Qual gleichzeitig heraus und der Schalldruck dieses Geräusches lief trotz der dünnen Luft in diesen Höhen mehrmals um die Erde und ließ selbst das Licht vibrieren.


    „Warum hat er mich aus diesem Jungen vertrieben?“, tobte Turiel. Hier oben in der eiskalten, dünnen Luft, hunderte von Meilen oberhalb der Erdoberfläche, konnte man auch am Tage bereits die Sterne funkeln sehen. Sie leuchteten unbeeindruckt von jenem Ausbruch an Hass und Enttäuschung in der Dunkelheit weiter.


    Außer sich vor Wut raste der gefallene Engel über die Erde, schrie und brüllte seinen Zorn unablässig aus sich heraus, während er in seiner unfassbaren Geschwindigkeit einen feuerroten Flammenschweif hinter sich über den Himmel zog. Asasel hatte keine Mühe sein Tempo zu halten, doch er begann sich langsam darüber zu wundern, dass Turiels Raserei nicht enden wollte.


    „Wie kann ein Mensch die Macht haben, mich aus diesem Kinderkörper zu reißen?“, brüllte Turiel weiter. „Er war ein Mensch, nichts weiter! Aber ich konnte mich nicht länger in dem Jungen halten. Wie ist so etwas möglich?“


    „Beruhige dich“, rief Asasel ihm im Fluge zu. „Niemand von uns hätte gegen ihn eine Chance gehabt.“


    Turiel verlangsamte seinen Flug, schließlich blieb er rüttelnd wie ein riesiger Raubvogel in der Luft stehen und blickte Asasel fassungslos an.


    „Du kennst ihn? Du weißt, wer er ist und woher seine Macht kommt?“


    Asasel nickte ernst. „Sein Name ist Jeshua. Er wurde von Gott gesandt, um die Welt zu heilen.“


    „Die Welt heilen“, spuckte Turiel aus. „Wie stellt er sich das vor? Für jeden Menschen, aus dem er mich vertreibt, finde ich tausend andere, die mir ausgeliefert sind. Wir sind nicht von einem Einzigen aufzuhalten!“


    In einer merkwürdigen Geste der Resignation breitete Asasel seine Arme aus. „Er wird den Samen pflanzen. Er will den Menschen etwas geben, das sie stärker gegen uns sein lässt.“


    „Stärker?“, Turiels Stimme überschlug sich. „Stärker gegen uns? Unmöglich! Keinem Menschen könnte das gelingen. Keinem! Wie will er das anstellen?“


    „Er versucht, ihnen die Zweifel zu nehmen“, erwiderte Asasel.


    Wieder brüllte Turiel seinen Zorn heraus, während sein Körper rot glühend aufleuchtete.


    „Die Zweifel an Gott?“, tobte er. „Das wird ihm nie gelingen! Es mag einige geben, bei denen er erfolgreich ist. Aber niemals wird er sie alle erreichen. Die meisten werden taub und blind bleiben. Das ist die Natur des Menschen!“


    Mit diesen Worten wandte Turiel sich ruckartig in der Luft ab und stürzte, noch immer einen roten Flammenstrahl hinter sich herziehend, auf die Erde zu. Asasel sah ihm zu, bis sich die Gestalt des anderen über dem großen Meer verlor, welches Asien von jenem Kontinent trennte, den die Menschen der Alten Welt noch nicht kannten.


    Zögernd setzte auch er sich wieder in Bewegung und flog erneut zum Heiligen Land zurück.


    „Turiel mag Recht haben“, dachte er. „Jeshua wird nie alle Menschen erreichen. Kein Wunder – er kann ja nicht einmal die Zweifel seiner eigenen Gefolgschaft zerstreuen. Allein dieser Juda Iskariot hat genügend Stärke im Glauben. Wie will er dann die ganze Welt retten?“


    So in Gedanken versunken flog Asasel über Meere und Länder hinweg. Da er nicht in Eile war, dauerte es geraume Zeit, bis er sein Ziel erreichte und das Heilige Land wieder aus der Luft erblickte. Dort unten lag Ägypten, leicht am grünen Band des Nil zu erkennen. Direkt daneben sah er das Dreieck des Sinai. Im Norden davon lag das Land, in dem die Hebräer lebten und das man das Heilige Land nannte. Langsam ließ er sich nun tiefer fallen. Hier gab es keine Wolkendecke, in die er abtauchen konnte – dabei war genau das stets ein Gefühl, welches er genoss. Nicht zuletzt deshalb war er oft auf der nördlichen Halbkugel der Welt unterwegs. Über den finsteren, dunkelgrünen Wäldern Europas bildeten sich beinahe täglich riesige Nebelbänke und gewaltige Wolkentürme. Dort zu fliegen war wesentlich aufregender, als hier um das Mittelmeer herum.


    Endlich sah er den See Genezareth unter sich liegen. Wie wohl Jeshuas Heilung des kleinen Jungen und seine Wiedererweckung aufgenommen worden war?


    


    Auch an diesem Abend konnte Jeshua auf die Gastfreundschaft und die Dankbarkeit der Menschen zählen, denen er Gutes getan hatte. Die Familie des besessenen Jungen hatte ihn und seine Begleiter eingeladen und nun saß er unter vielen anderen Menschen auf einem kleinen Platz hinter dem Haus seiner Gastgeber. Außer der eigentlichen Familie waren jedoch auch zahlreiche andere Personen hier – der örtliche Synagogenvorsteher, die bedeutendsten Einwohner des Dorfes, einige Verwandte und nicht zuletzt all jene, die einfach neugierig waren und den fremden Rabbi und Wunderheiler mit eigenen Augen sehen wollte. Insgesamt wohl an die fünfzig Menschen.


    Und dennoch war die Stimmung an diesem Abend anders als im Hause des Jaïr, dessen Tochter er zurück ins Leben geholt hatte. Dort hatte eine ausgelassene Fröhlichkeit geherrscht. Man hatte gelacht, getanzt, musiziert und war rundum glücklich gewesen. Hier jedoch herrschte trotz der vielen Menschen eine völlig gedrückte Stimmung. Es war keine Musik zu hören, die Menschen sprachen mit gedämpften Stimmen und immer wieder huschten verstohlene Blicke zu Jeshua hinüber.


    „Woran es wohl liegen mag?“, fragte er sich. Vielleicht lag es ja daran, dass sie die Teufelsaustreibung mit angesehen hatten. Der Kampf des Dämons um den Körper des Jungen musste für viele von ihnen sehr verstörend gewesen sein. Jaïrs Tochter hingegen war schon tot gewesen. Sie ins Leben zurückzuholen hatte sicher nicht so schockierend und furchteinflößend auf die Menschen gewirkt.


    Jeshua seufzte. Wie man es machte, machte man es verkehrt. Er hätte das Königreich des Himmels hierher auf die Erde bringen können und immer noch hätte es Menschen gegeben, die damit ein Problem gehabt hätten. Jeshua fühlte sich unwohl. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Schließlich erhob er sich, nickte den Menschen in seiner Umgebung noch einmal freundlich zu und ging dann durch die Dunkelheit davon. Er spürte die fragenden Blicke der Menschen in seinem Rücken. Seine Jünger sahen ihm verwirrt nach, zuckten dann die Schultern und widmeten sich wieder ihrem Essen und ihren Gesprächen. Sie waren es gewohnt, ihren Meister hin und wieder die Einsamkeit suchen zu sehen. Die Dörfler hingegen blickten ihm misstrauisch, einige gar ängstlich nach. Für sie war dieser Jeshua eine unbekannte Größe. Jemand, den man besser im Auge behielt.


    Jeshua ging durch die menschenleeren Gassen des Dorfes, bis er schließlich auf freiem Feld stehenblieb. Hier atmete er endlich tief durch. Noch einmal blickte er sich um, doch das Dorf wirkte von hier wie ausgestorben – die bedrückende Feier war weder zu sehen noch zu hören. Langsam trottete er weiter, ging den kleinen steinigen Pfad entlang, der an den Feldern der Siedlung entlang führte und hinunter zum See verlief.


    „Das war ein harter Tag, was?“, erklang Asasels Stimme an seiner Seite. Jeshua sah sich um und erblickte den Engel einige Meter entfernt inmitten eines abgeernteten Feldes. Er leuchtete sanft und warm, ausgeglichen und über die Maßen schön. Langsam schwebte er auf Jeshua zu, ohne die Flügel zu bewegen und allen Naturgesetzen zum Trotz. Jeshua blickte ihm freundlich entgegen, bis er bei ihm angekommen war. Dann gingen die beiden Seite an Seite hinunter zum See.


    „Ich verstehe die Menschen oft nicht“, brach es endlich aus Jeshua heraus. „Wie kann die Austreibung dieses Dämons die Rettung des Jungen so überschatten, dass sie sich nicht daran erfreuen können? Weshalb ist die Angst in ihnen so stark, dass sie… dass sie zwar an den Teufel im Innern des Jungen glauben können, aber nicht an den einen Gott im Himmel?“


    „Den Dämon konnten sie zwar nicht sehen, aber sie haben ihn erlebt!“, erwiderte Asasel nach einer Weile. „Gott haben sie noch nicht erlebt.“


    „Aber genau darum bin ich doch hier!“, entfuhr es Jeshua. „Sie sehen doch jeden Tag aufs Neue, was Gott vermag und welche Macht er hat. Genau darum lasse ich doch all diese Wunder geschehen.“ Er ballte zornig die Faust.


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Jeshua tief in Gedanken versunken und mit gerunzelter Stirn, Asasel in seiner unerklärlichen, schwebenden Fortbewegungsweise und einem höchst interessierten Gesichtsausdruck, mit welchem er die in Dunkelheit liegende Umwelt musterte.


    Schließlich war es Jeshua, der die Stille durchbrach.


    „Ist denn alles umsonst, was ich hier tue?“, sprach er leise wie zu sich selbst. „Wenn die Anlage zum Bösen und der Zweifel so tief im Menschen sitzt und ihr gefallenen Engel nur so wenig braucht, um eines Menschen Seele vom Guten abzuwenden, was kann ich dann bewirken?“


    „Wer sagt, dass du die ganze Welt retten musst? Wer sagt, dass du die ganze Welt retten kannst?“


    Jeshua sah überrascht auf. „Was meinst du damit?“, fragte er verwirrt.


    „Die Seele eines Menschen ist wie ein Baum“, begann Asasel. „Sie beginnt in völliger Reinheit, so wie Gott sie schuf. Die Seele eines Neugeborenen ist wie ein Samenkorn – aus ihr kann alles werden. Im Laufe der Jahre wächst sie. Sie lernt zu lieben und zu hassen. Sie lernt zu leiden und zu heilen. Und so, wie an einem Baum immer wieder Tiere fressen, seine Blätter abreißen und seine Rinde verletzen, so wird auch die Seele immer wieder von bösen Mächten geschädigt. Es mag sein, dass ein Gärtner den einen oder anderen Baum nicht vom Ungeziefer befreien kann und der Baum sterben muss. Aber es wird immer auch Bäume geben, die der Gärtner retten kann. Diese Bäume werden wachsen, höher und höher, bis sie eines Tages so groß sind, dass kein Tier sie mehr ernsthaft schädigen kann.“


    Jeshua blieb mit einem müden Gesichtsausdruck stehen und nickte bedrückt. „Ich weiß“, sagte er leise. „Aber ich trauere um jeden Baum, den ich nicht retten kann.“


    Asasel gab ein schnaubendes Geräusch von sich. „Manche Menschen sind nicht mit Bäumen zu vergleichen“, sagte er. „Sie sind eher Unkraut und der Gärtner tut gut daran, sich nicht um ihre Rettung zu kümmern, wenn sie gefressen werden…“


    Jeshua blickte ihn erstaunt an. „Du machst ja noch immer Unterschiede. Willst du mir weismachen, ich sollte bewusst Menschen von ihrer eigenen Rettung ausschließen? Versuchst du gerade, mich zur falschen Seite zu bekehren?“


    Nun war es an Asasel, betreten zur Seite zu schauen. „Du musst dich verhört haben…“, sagte er ruppig.


    


    Am folgenden Morgen brach die Reisegruppe um Jeshua zeitig auf. Noch immer hingen Nebelschwaden über dem See. Es war ungewöhnlich kalt und ungemütlich für diese Jahreszeit. Sie gingen allein durch die leeren Straßen des Dorfes, niemand begleitete sie, niemand verabschiedete sie.


    Noch immer war Jeshua tief in sich gekehrt. Dieses Dorf hatte ihm Grenzen aufgezeigt, die er nicht für möglich gehalten hatte. Wer hätte denn ahnen können, dass die Furcht der Menschen stärker war als die Freude über seine Botschaft und sein Wunder. Jeshua seufzte tief. Was hatte Asasel gesagt? ‚Du wirst nicht alle Bäume retten können.‘ Unglücklicherweise hatte Jeshua in diesem Dorf ganz offensichtlich nicht einmal eine einzige Seele retten können. Wenn er nun diesen Ort verließ, würden all die Zweifel und Ängste zurückbleiben. Sie würden an den Seelen dieser Menschen fressen, bis nichts als Leere und Kälte übrig waren.


    Trübsinnig ging er weiter. Als die Gruppe den Dorfausgang erreichte, hätte er sich am liebsten noch einmal umgewandt, doch er beherrschte sich und zwang sich, geradeaus zu blicken. Die Männer um ihn herum schwiegen ebenso betreten, wie ihr Meister. Auch sie empfanden ihren Aufenthalt an diesem Ort als eine Enttäuschung. Eine Enttäuschung, von der sie sich nur schwer erholten.


    So sahen sich die Männer erstaunt um, als einige hundert Meter hinter dem Dorf plötzlich schnelle, kurze Schritte hinter ihnen zu hören waren. Kephas legte seine schwere Hand auf Jeshuas Schulter und hielt ihn an. Jeshua blickte ihn irritiert und müde an, dann folgte er seinem Blick und sah ebenfalls den Pfad hinunter, der zum Dorf führte.


    Dort kam eine kleine Gestalt hinter ihnen hergelaufen. Ein Junge, wie es schien, schmal und schwach, kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten und zugleich so schnell zu laufen. Seine Bewegungen wirkten ungewöhnlich kraftlos und unkoordiniert. Jeshua kniff die Augen zusammen und bemühte sich zu erkennen, um wen es sich handeln mochte. Dann zog sich ein Lächeln über sein Gesicht.


    Der kleine Junge blieb vor Jeshua stehen. Es war jenes Kind, das noch gestern unter einem Dämon gelitten hatte. Jenes Kind, das von Jeshua geheilt und vom Tode zurück geholt worden war. Einen Augenblick lang blieb der Junge schwer atmend inmitten der Gruppe stehen. Dann endlich hatte er sich so weit beruhigt, dass er Jeshua anstrahlen konnte.


    „Ich danke euch“, sagte er mit großem Ernst. „Wenn ich groß bin, möchte ich so werden wie ihr.“


    Dann nahm er Jeshuas Hand und küsste sie. Ohne die anderen um sich herum auch nur wahrgenommen zu haben, wandte er sich um und lief den Pfad zu seinem Dorf zurück. Die Männer sahen ihm verdutzt nach. Schließlich war es Judas Lachen, das die Männer aus ihrer Erstarrung befreite.


    „Und du hast dir Sorgen gemacht, du hättest niemanden auf den rechten Weg gebracht“, lachte er Jeshua an. „Da geht er hin – der Rabbi von Morgen!“


    „Er ist nur ein Kind!“, brummte Kephas mürrisch.


    „Er mag heute ein Kind sein“, erwiderte Juda vergnügt. „Aber morgen ist er ein großer Mann und wird anderen Menschen beibringen, was er als Kind gelernt hat.“


    Kephas verdrehte die Augen. Mit diesem Juda konnte man einfach nicht diskutieren. Was zählte eine einzige Seele im Vergleich zu den Abertausenden von Seelen, die es zu erreichen galt?


    „Mach dich nicht lächerlich“, grollte er. „Hätten wir das ganze Dorf überzeugt, würde ich deinen Enthusiasmus teilen. Aber es war nur ein einziger Mensch. Ein Kind!“


    „Juda hat Recht“, sprach Jeshua wie zu sich selbst. Noch immer starrte er den Weg entlang, den der kleine Junge gelaufen war. Er musste mittlerweile schon wieder im Dorf angekommen sein, denn er war längst nicht mehr zu sehen. „Der Herr freut sich über jede einzelne Seele, denn jede Seele zählt!“


    


    


    


    

  


  
    Lilith


    


    Raphael war seine Unruhe anzumerken. Ein Außenstehender hätte vielleicht nicht allzu viel bemerkt, doch Eleanor kannte die Anzeichen nur zu gut. Er war wortkarg und sah sie nur selten direkt an. Stattdessen glitt sein Blick ununterbrochen über die Menschen und die Umgebung, er scannte sein Umfeld, während sein Körper angespannt und hart wirkte. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen und er schien heute so unnahbar und kämpferisch, wie Eleanor sich als Kind einen Engel des Alten Testaments immer vorgestellt hatte.


    „Ich merke es“, ließ sie ihn schließlich wissen.


    Raphael zuckte zusammen. „Was merkst du?“


    „Du hältst Ausschau. Du bewachst mich und wartest darauf, dass Lilith sich zeigt.“


    „Nicht nur Lilith. Wer immer hinter der Stimme steckt, die zu den Toten sprach, mag ebenso gefährlich sein.“


    „Aber du weißt doch nicht einmal, wer das gewesen ist. Es könnte so ungefähr jeder sein. Woher willst du wissen, nach wem du Ausschau zu halten hast?“


    Raphael schob entschlossen den Unterkiefer vor. „Niemand kommt an dich heran! Niemand!“


    „Schhht! Die anderen schauen schon.“


    Raphael sah sich mit einem Blick um, der ganz offensichtlich Ärger verhieß und die wenigen Menschen, die mit ihnen im großen Aufenthaltsraum saßen und zu ihnen herübergesehen hatten, wandten schnell den Blick von ihnen ab.


    „Wir brauchen mehr Informationen“, flüsterte Eleanor. „Es würde mir schon helfen, wenn du mir etwas über diese Sünde erzählen würdest, die Asasel auf sich geladen hat.“


    „Darüber rede ich nicht!“, wehrte Raphael müde ab. Er wirkte plötzlich abweisend und verstockt.


    „Wie soll ich verstehen was hier los ist, wenn du mir vermutlich wichtiges Hintergrundwissen vorenthältst?“


    Raphael kniff die Lippen zusammen und sah Eleanor trotzig an.


    „Zumindest glaube ich, dass ich weniger gefährdet bin, als du denkst“, schloss Eleanor nach einer Weile des Schweigens, als sie erkannte, dass Raphael zu diesem Thema nichts mehr sagen würde. „Wer auch immer auf der Landstraße vor Stratton Hall Lilith verjagt hat, wollte mich schützen. Es muss jemand sein, der ein Interesse daran hat, dass ich nicht zu Schaden komme. Da du es nicht warst, können wir Folgendes annehmen: Um mich zu schützen muss er entweder ein Auge auf mich haben, oder aber auf Lilith, wenn ihm bewusst ist, dass sie eine Gefahr für mich darstellt. Hätte er ein Auge auf mich, würdest du ihn wohl mittlerweile entdeckt haben. Wachsam genug bist du ja, dass du einen Engel in unserem Umfeld erkannt haben dürftest. Folgerichtig muss er Lilith beobachten.“


    Raphael nickte langsam. „Ihr Menschen habt eine eigenartige Affinität zur Logik. Aber ich stimme dir zu. Was du sagst, klingt einleuchtend.“


    „Gut“, nickte Eleanor. „Ich denke daher, dass du meine Überwachung vernachlässigen kannst, um dich stattdessen auf die Suche nach dem Urheber der Stimme zu machen.“


    Raphael runzelte die Stirn. „Dieser Teil deiner Logik missfällt mir.“


    „Mag sein“, grinste Eleanor ihn an.


    Raphael stutzte. Manchmal war er wirklich weit davon entfernt, die Menschen zu verstehen. Wie sollte er auf eine solche Antwort reagieren?


    „Ich…“, begann er lahm, doch Eleanor fiel ihm ins Wort.


    „Es ist wichtig! Wir müssen wissen, wer da offenbar auf den Tag des Jüngsten Gerichts zuarbeitet. Wer immer es ist, ist zweifellos weit gefährlicher als Lilith.“


    „Das sehe ich nicht so“, warf Raphael störrisch ein.


    Ein ungemütliches Schweigen folgte diesen Worten.


    „Bitte“, beschwor Eleanor ihn schließlich. „Es ist wichtig. Ich weiß nicht, wer mich da draußen auf der Landstraße beschützt hat. Aber ich denke, du solltest ihm vertrauen. Deine Aufgabe ist es, so viel wie möglich über diese Stimme und den Untergang der Welt in Erfahrung zu bringen. Ich kann das nicht tun, du wirst dich in der Welt der Engel umsehen müssen.“


    Raphael sah sie zweifelnd an. Endlich nickte er zögernd.


    „Es fällt mir schwer, deine Sicherheit jemandem anzuvertrauen, den ich nicht kenne, den ich noch nicht einmal gesehen habe.“


    Er erhob sich. Dann zögerte er, beugte sich zu Eleanor hinab und küsste sie. Wie immer durchfuhr es sie wie ein Blitz, angenehm und doch erschreckend. Als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte Raphael sie gequält an. Dann wandte er sich ab und ging auf die Tür des Aufenthaltsraumes zu. Ein paar Patienten sahen ihm scheu nach. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn in diesem Augenblick anzusprechen.


    


    Nur wenige Minuten später flog Raphael schon hoch über den Wolken. Er hätte schreien können vor Zorn. Jetzt und hier weit weg von Eleanor zu sein, erschien ihm vollkommen falsch. Er hätte an ihrer Seite sein sollen um sie vor Lilith in Schutz zu nehmen. Stattdessen machte er sich auf die Suche nach Informationen über jenen gefallenen Engel, der das Ende der Welt herbeiführen wollte.


    Er hatte nachgedacht. Wo wäre es wohl sinnvoll, anzufangen? Jene Engel, mit denen er bislang am besten zu recht gekommen war, befanden sich nicht länger auf der Erde. Sie waren durch Eleanors Hilfe in den Himmel zurückgelangt. Aus den anderen Informationen herauszubekommen dürfte sich als schwierig erweisen. Aber halt, vielleicht könnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Warum seine Suche nicht direkt bei Lilith beginnen? Abgesehen davon, dass er sie nach der Stimme fragen könnte, würde ihm das vielleicht die Möglichkeit verschaffen, einen Eindruck von ihren Plänen in Bezug auf Eleanor zu bekommen. Darüber hinaus hatte Eleanor in einem wichtigen Punkt sicher recht gehabt – der unbekannte Engel, der sie vor Stratton Hall gegen Lilith verteidigt hatte, dürfte wohl wirklich in Liliths Umfeld zu finden sein. Wenn Lilith sich dessen nicht bewusst war, so würde sie ihn wohl noch nicht entdeckt haben. Raphael hingegen konnte sich der Existenz dieses Engels sicher sein. Er würde vielleicht entdecken, was vor Lilith bislang verborgen war.


    Ein wesentliches Problem hingegen war, dass er keineswegs wusste, wo sie sich verborgen hielt. Es hätte überall auf der Welt sein können und so würde es schwer werden, sie zu finden. Die einzige Idee, die ihm schließlich gekommen war, verband sich mit einem gefallenen Engel namens Siriel. Raphael wusste nicht viel über ihn, eigentlich nur, dass er vor zweitausend Jahren einer jener Engel gewesen war, die auf Geheiß Liliths einen Mann namens Joël in Gerasa überfallen hatten. Jesus von Nazareth hatte diesen Engeln schließlich befohlen, Joël zu verlassen. Eine ganze Schweineherde hatten sie damals in ihrem Zorn in den Tod gerissen. Danach hatten die meisten sich von Lilith losgesagt, weil sie sie nicht gegen Jesus geschützt hatte. Von Siriel wusste Raphael, dass er sich daraufhin an einem geheimen Ort von der Welt zurückgezogen hatte und nun vollkommen depressiv in seinem Toten Palast lebte. Vor Gott und der Welt verborgen.


    Immerhin, Raphael war einer der wenigen, die den Aufenthaltsort Siriels kannten. Und auch wenn dieser sicher keinen Kontakt mehr zu Lilith hatte, so würde er ihm mit ein wenig Glück vielleicht einen Hinweis geben können, wo sie zu finden wäre. Eine schwache Hoffnung, doch die einzige, die er hatte.


    Mittlerweile näherte Raphael sich seinem Ziel. Dort, tief unter ihm, lag der Kaukasus. Und in den finsteren Eingeweiden dieses gewaltigen Gebirges würde er Siriel finden.


    Er sank jetzt tiefer und tiefer, durchbrach die niedrige Wolkendecke und raste zwischen den schneebedeckten Berggipfeln hindurch. Er genoss den Rausch der Geschwindigkeit, sie lenkte ihn wenigstens ein wenig von seiner Wut auf die Umstände ab, die ihn gezwungen hatten, Eleanor allein zu lassen. Mit einem kreischenden Geräusch, gleich dem eines Düsenjägers, donnerte er über eine kleine Ortschaft hinweg. Heute kümmerte es ihn nicht, was die Menschen dort denken mochten. Sehen konnten sie ihn ohnehin nicht, solange er in der Gestalt eines Engels war.


    Dort vor ihm lag das Minengebiet, in welchem Siriel sich verborgen hielt. Die Bergwerksschächte stammten noch aus dem Mittelalter und waren längst aufgegeben worden. Vermutlich war seit hunderten von Jahren kein Mensch mehr in ihnen gewesen. Sie lagen abseits der modernen Straßen mehrere Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt in wildem und heutzutage unzugänglichem Gebiet. Ein guter Ort, um sich zu verstecken.


    Am Fuße einer schroffen Granitwand setzte Raphael zu Landung an. Um ihn herum hatte sich die Pflanzenwelt längst zurückgeholt, was der Mensch ihr vor hunderten von Jahren genommen hatte. Wer nicht wusste, dass hier Minenschächte und Höhlen über viele Kilometer tief in den Berg führten, hätte weiter nichts gesehen als Büsche, Bäume, Moos und grauen Fels. Eine unwirtliche Gegend.


    Zielstrebig ging Raphael auf die Felswand zu. Riesige Steine versperrten ihm hier den Weg. Unmöglich zu sagen, ob sie einst durch einen Erdrutsch oder die Hand eines Lebewesens hier aufgetürmt worden waren. Eines Lebewesens, dessen Stärke weit über der eines Menschen stand. Was sich hinter diesen Felsen verbarg, war so uralt wie die Welt und es wollte nicht gefunden werden. Sorgsam tastete Raphael die moosbewachsenen Steine ab. Dann holte er plötzlich weit aus und schleuderte seine Faust gegen den Fels. Ein lauter Knall erschütterte die Umgebung, als Myriaden von Steinsplittern durch die Gegend flogen und auf die Erde hinab prasselten. Einen Moment lang begutachtete Raphael sein Werk. Dann griff er mit einer Hand in den neu geschaffenen Spalt und begann ohne große Mühe die tonnenschweren Steine herunterzureißen. Er schleuderte mannsgroße Felsen in weitem Bogen hinter sich, wo sie krachend gegen die Bäume prallten und ganze Büsche unter sich begruben. Nach nur wenigen Augenblicken hatte er die Barriere niedergerissen und stand nun vor der eigentlichen Bergwand. Vor ihm klaffte ein uralter Minenschacht, finster und im Laufe der Jahrhunderte unsicher und rissig geworden. Raphael musste sich bücken, um hineinzugelangen. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


    Er benötigte keine Fackel oder Lampe, denn den Augen eines Engels entgeht auch in der Dunkelheit nichts. Die Finsternis mag nicht das natürliche Element der Engel sein, denn das Tageslicht erinnert sie so sehr an das Licht Gottes, dass sie es der Dunkelheit immer vorziehen. Doch Raphael wusste aus eigener Erfahrung, dass es gerade jene gefallenen Engel, die Depression und Verzweiflung zum Opfer gefallen waren, oft zur Dunkelheit hinzog. Für viele von ihnen schien die Finsternis auf unerklärliche Weise tröstlich zu sein und nicht wenige hielten sich fernab der Menschen in der ewigen Dunkelheit unterhalb der Erdoberfläche verborgen. Raphael fragte sich, ob daher der uralte Glaube der Menschen herrührte, dass Gott im Himmel lebte und die Teufel unterhalb der Erde.


    Die Gänge des Bergwerks verliefen unregelmäßig und änderten ständig Richtung und Größe. Oft zweigten andere Tunnel rechts und links von Raphaels Weg ab, doch er ging unbeirrt einen Weg weiter, den nur er zu kennen schien. Dunkel war es hier und kalt, unablässig tropfte Wasser von der Tunneldecke und nicht ein einziges Geräusch war zu hören, denn Raphael selbst bewegte sich lautlos und atmete nicht einmal. Dieser Ort wirkte tot und verlassen, doch er spürte, dass er nicht allein war. Sein goldenes Licht tauchte die dunklen Gänge in ein lebendiges und wunderschönes Licht, das nur allzu schnell wieder erlosch, nachdem er vorübergegangen war.


    Endlich verlangsamte er seine Schritte. Sein Ziel lag nun ganz nah vor ihm. Nur wenige Schritte weiter endete der Tunnel blind und dort lag der Körper eines Wesens, das nur wenig mit Raphael gemein zu haben schien. Er trat näher heran und sank auf die Knie, dann nahm er den Körper in die Arme und wiegte ihn sacht hin und her.


    „Erwache, mein Freund“, flüsterte er, während sein Licht lebendig über die Wände des Tunnels flimmerte.


    Siriel gab ein schwaches Stöhnen von sich. Obwohl er in der Gestalt eines Engels in Raphaels Armen lag, schien jedes Leuchten aus seinem Körper gewichen zu sein. Er wirkte schwach und zerbrechlich, mehr tot als lebendig. Seine Haut war grau und wächsern, kaum mit der strahlenden Kraft vergleichbar, die von Raphael ausging.


    „Du bist schon viel zu lang hier unten“, flüsterte Raphael. „Wenn du nicht endlich wieder Licht zu sehen bekommst, wirst du dein göttliches Feuer verlieren und sterben!“


    Ein hustendes Gurgeln entwich Siriels Lippen. Es dauerte einen Moment, bis Raphael begriff, dass Siriel lachte.


    „Das ist es, was ich will!“, flüsterte dieser. „Wenn ich nicht in der Nähe des Herrn sein kann, welchen Wert hat dann dieses Leben noch? Dann lieber sterben und ins Nichts vergehen…“


    „Wie lange bist du schon hier unten?“, fragte Raphael.


    „Wie lange?“, stammelte Siriel. „Ich weiß es nicht. Vierhundert Jahre? Fünfhundert? Was zählt das schon… sterben… ich wünschte, ich würde endlich sterben…“


    Ein Schauer lief Raphael über den Rücken. In Siriels letzten Worten hatte eine solche Sehnsucht gelegen, dass ihm plötzlich eiskalt wurde.


    „Aber Siriel! Da draußen sind große Dinge im Gang“, erwiderte er erregt. „Es geschehen Sachen, die wichtig für uns alle sind…“


    „Was kann das sein?“ Siriels Stimme war nun kaum noch zu hören. Fast schien es, als schliefe er gleich ein, so schwach wie er war.


    „Ein Drittel von uns ist in den Himmel zurückgekehrt. Gabriel selbst ist gekommen um sie zu erlösen. Selbst Samael war dabei!“


    „Samael? Wie kann das sein?“, hallte Siriels schwache Stimme leise durch den Gang. „Der Böseste und Hinterhältigste von uns allen. Wie konnte ihm vergeben werden? Er wäre doch der Letzte gewesen, der wieder an Gottes Seite hätte gelangen können.“


    „Ein Mensch hat es bewirkt. Eine junge Frau namens Eleanor.“


    Ein Ruck lief durch Siriels Körper. Jetzt erst öffnete er matt die Augen und sah Raphael zum ersten Mal an.


    „Ein Mensch, sagst du? Wie kann das sein?“


    „Sie hat uns das zurückgegeben, was uns Engeln verloren gegangen war und was uns von Gott getrennt hat!“


    „Was mag das sein?“, fragte Siriel schwach. Er war schon wieder im Begriff, seine Augen zu schließen.


    „Die Liebe Gottes zu allem was lebt!“


    Wieder lief das unheimliche hustende Lachen durch Siriels Körper.


    „Wenn du damit die Liebe Gottes zu den Menschen meinst, so bin ich wahrhaftig verloren“, krächzte er. „Ich trage den Zorn auf sie schon so lange in mir, dass er ein Teil meiner Seele geworden zu sein scheint. Ich wünschte, er hätte sie nie erschaffen, denn sie sind an meinem Schicksal schuld!“


    „Nein, das sind sie nicht! Gott hat uns nie den Auftrag erteilt, die Menschen in Versuchung zu führen. Er hat lediglich vorausgesagt, was wir tun werden, wenn er uns mit ihnen zusammen auf die Welt entlässt. Gott wollte uns nichts Böses – er hat uns auf die Welt geschickt, damit wir uns weiterentwickeln können und von allein darauf kommen, dass unser Zorn auf die Menschen ein Irrweg ist!“


    Siriel war plötzlich ganz still geworden. Einen Augenblick lang fragte Raphael sich, ob er noch am Leben war, oder ob er nur noch eine leere Hülle in den Armen hielt.


    „Bist du dir sicher?“, erklang schließlich Siriels gebrochene Stimme.


    Raphael nickte. „Es ist wie ich sage, mein Freund. Wenn du aus dem, was ich sage lernst, kannst du diesen Ort verlassen und wieder zurück an die Seite des Herrn gelangen.“


    Es wurde still im Tunnel. Keiner der beiden sagte ein Wort, allein das Tropfen des Wassers hallte durch die einsamen Gänge und Schächte der verlassenen Mine.


    „Weißt du noch wie es war, durch die unendlichen Weiten des Himmels zu fliegen?“, erklang Siriels sehnsüchtige Stimme. „Das wunderschöne Licht um uns herum. Man konnte Millionen von Jahre fliegen, ohne einem anderen Engel zu begegnen, oder man flog in dichten Schwärmen miteinander auf das Licht des Herrn zu und erfreute sich an seiner Liebe und Zuneigung. Manchmal, wenn ich die Augen schließe, glaube ich noch immer dieses Licht des Herrn sehen zu können. Wenn ich träume, bin ich noch immer dort und spüre das Licht und die Wärme. Doch dann erwache ich aus diesem Traum und finde mich hier wieder. In Dreck, Schlamm, Dunkelheit und Kälte. Mein Gott, mein Gott, ich würde alles darum geben, es noch ein einziges Mal erleben zu dürfen.“


    „Das kannst du, Siriel!“, fiel Raphael ihm erregt ins Wort.


    „Wie sollte ich?“, erhob Siriel plötzlich seine Stimme. „Wie soll ich den Zorn der Jahrtausende hinter mir lassen und vergessen, dass es ihn je gegeben hat?“


    „Selbst Samael ist es gelungen!“


    „Selbst Samael?“, fauchte Siriel giftig. „Und was ist mit Asasel? Ist es auch ihm gelungen?“


    Betreten schüttelte Raphael den Kopf.


    „Ich wusste es. Ich habe es genau gewusst“, sagte Siriel hasserfüllt. „Wer einen solchen Zorn in sich trägt, wird ihn nicht vergessen können, wird nie von ihm ablassen. Auch mir geht es so. Ich bin nicht zu retten. Jeder Versuch ist zum Scheitern verurteilt!“


    Erneut schloss er die Augen. Raphael ließ den Kopf sinken und wieder übernahm die Stille die Herrschaft über den Tunnel. Eine Ewigkeit, wie es schien.


    „Bist du nur gekommen, um mir das zu sagen?“, flüsterte Siriel nach einer Weile.


    „Nein“, erwiderte Raphael. „Ich hatte gehofft, du könntest mir einige Informationen über Lilith liefern.“


    Eine eigenartige Wandlung ging in Siriel vor, als er den Namen Liliths hörte. Er richtete sich in Raphaels Armen auf und sah ihn aufmerksam an.


    „Was willst du von ihr?“, fragte er mit brüchiger Stimme.


    „Ich muss sie finden. Sie versucht Eleanor in ihre Fänge zu bekommen.“


    Mit einer zornigen Geste ließ Siriel sich zurückfallen. „Dieses elende Menschenweib! Ich wünschte, ich wäre ihr niemals begegnet. Von ihr geht nur Unheil und Verderben aus, weit mehr als von uns Engeln!“


    „Weißt du, wo ich sie finden kann?“


    Siriel schnaubte schwach. „Suche sie dort, wo die Macht ist. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


    Raphael nickte. Dann ließ er Siriels Körper sanft zu Boden gleiten und erhob sich.


    „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“, fragte er noch einmal, doch Siriel antwortete nicht mehr.


    „Leb wohl, Bruder“, flüsterte Raphael. Dann wandte er sich ab und ging durch die Dunkelheit davon.


    


    „Suche sie dort wo die Macht ist“, wiederholte Raphael die Worte Siriels, während er hoch über den Wolken dahinflog. Er hatte den Kaukasus hinter sich gelassen und bewegte sich nun in Wolkenhöhe nach Westen. „Macht gibt es an allzu vielen Orten auf dieser Welt. Ich weiß nicht, wo ich zu suchen anfangen soll. Und welche Macht mag er gemeint haben? Geld? Nein, Lilith ist nicht auf Geld angewiesen. Politische Macht? Wohl eher. Menschen zu manipulieren entspricht ihrem Wesen. Aber wo auf der Welt mag es eine Herrscherin geben, als die Lilith sich getarnt haben könnte?“


    Tief in Gedanken versunken flog Raphael weiter. Er zermarterte sich den Kopf in der Hoffnung auf einen Geistesblitz, doch dieser blieb aus. Stunde um Stunde flog er so dahin, hatte die Welt um sich herum vergessen und dachte nach. Ein eisiger Wind pfiff um seine Ohren, doch er spürte ihn nicht. Städte, Dörfer, Ozeane und Gebirge zogen unter ihm vorbei. Flirrend heiße Wüsten und klirrend kalte Eisfelder überflog er ebenso wie immergrünen, finsteren Dschungel und kilometerweite, leere Hochebenen, übersät von Felsbrocken und messerscharfen Steinsplittern. Nicht ein einziges Mal blickte er hinab, er nahm die Umwelt ebenso wenig wahr, wie die Umwelt ihn.


    Es mochte mehr als ein Tag vergangen sein – Raphael hatte die Tages- und Nachtgrenze mehrmals überflogen und zu zählen aufgehört – als er plötzlich eine fremde Macht in seinem Umfeld spürte. Keine Frage, ein Engel war in seiner Nähe. Er konnte ihn fühlen, spürte seine Macht und Stärke. Er änderte seine Flugrichtung, beschrieb eine weite Linkskurve und horchte in sich hinein. Doch das Gefühl blieb bestehen. Ganz unzweifelhaft blieb der Verfolger dicht hinter ihm und ließ sich nicht abschütteln. Raphael stemmte sich gegen den Flugwind und blieb mit einem lauten Knall in der Luft stehen. Nur wenige Augenblicke später vernahm er das gleichmäßige Rauschen großer Flügel hinter sich. Sein Verfolger hatte Raphaels Stopp bemerkt und verlangsamte sein Tempo frühzeitig, so dass er kurz darauf neben ihm in der Luft zu stehen kam. Die beiden flogen umeinander herum und beäugten sich.


    „Turiel“, begann Raphael. „Was willst du von mir?“


    Der Angesprochene verzog den Mund. Es war schwer zu beurteilen, ob die Geste Hohn oder doch eher Enttäuschung ausdrückte.


    „Was ich von dir will? Ich könnte mir vorstellen, dass du eher etwas von mir willst. Während der letzten Stunden bist du mehrfach über mich hinweg geflogen. Bist du auf der Suche nach mir?“


    Raphael stutzte. „Nein. Es war wohl eher Zufall, dass ich hier entlang geflogen bin.“


    „Aber auf der Suche bist du dennoch!“, stellte Turiel fest. „Auf wen magst du es wohl abgesehen haben…“ Er legte fragend den Kopf schief.


    Raphael wich vorsichtig zurück. Er war sich nicht sicher, wie er sich Turiel gegenüber verhalten sollte, denn er wusste nur wenig über ihn. Viel mehr als seinen Namen kannte er nicht.


    „Ich merke schon, du misstraust mir“, konstatierte Turiel. „Und du hast allen Grund dazu. Du hast an der Seite eines Menschenmädchens Anteil an der Befreiung Hunderter von Engeln gehabt. Eines Menschenmädchens namens Eleanor Storm.“


    Raphael nickte zögernd.


    „Und du weißt natürlich auch, dass ich einmal ein Gefolgsmann der Lilith gewesen bin. Eben jener Lilith, die es auf deine Eleanor abgesehen hat.“


    Turiel grinste verschlagen, während Raphael die Fäuste ballte und ihn finster anstarrte.


    „Oh, du musst dich meinetwegen nicht sorgen“, beeilte Turiel ihm zu versichern. „Ich werde ganz sicher nicht Liliths Partei ergreifen… ganz im Gegenteil!“


    Wieder trat dieses merkwürdige Funkeln in seine Augen, das Raphael nun schon mehrfach an ihm bemerkt hatte. Dann plötzlich schlug er einmal kurz mit den Flügeln und brachte sich ruckartig näher an Raphael heran.


    „Du kannst dir vollkommen sicher sein, dass ich nichts tun werde, was Lilith einen Vorteil verschafft!“, fauchte er. „Wie sehr ich dieses Weib hasse! Im Vergleich zu ihr sind die Menschen rein und fehlerlos.“


    Raphael blickte ihn irritiert an. Tatsächlich, Turiels Hass auf Lilith musste im Laufe der Jahrtausende geradezu monströse Ausmaße angenommen haben. Die letzten Worte über die Menschen hatte er mit einem mehr als sarkastischen Unterton ausgesprochen, doch seine Verachtung oder Wut auf Lilith schien echt zu sein. Echt und gefährlich.


    „Ich suche sie!“, gab Raphael schließlich zu. „Weißt du etwas über ihren Aufenthaltsort?“


    Ein Lachen lief durch Turiels Körper. „Ob ich etwas weiß? Du hättest niemand Besseren fragen können. Ich weiß genau, wo sie sich verkrochen hat!“


    „Du weißt es? Du musst es mir sagen!“, zischte Raphael erregt.


    „Gemach, gemach. Ich werde es dir sagen. Doch ehe ich es tue, will ich wissen, was du von ihr willst. Hat es etwas mit dieser Eleanor zu tun?“


    „Allerdings. Ich muss herausfinden, was für Absichten sie mit ihr hat.“


    Turiel nickte. „Ich verstehe. Sag, Raphael. Wirst du sie töten?“


    Erneut ballte Raphael die Fäuste. Turiel hatte die letzten Worte mit einer Beiläufigkeit ausgesprochen, die seinen Drang dies selbst zu tun, mehr als eindeutig verriet. Ihm war aber auch bewusst, dass Turiel sein eigenes Leben und seine Seele nie für eine solche Tat aufs Spiel gesetzt hätte. Langsam nickte er.


    „Wenn es nicht anders geht, werde ich es tun“, sagte er.


    Einen Moment lang zögerte Turiel. Dann lachte er laut auf.


    „Fein! Fein!“, rief er aus. „Dann hast du meine volle und uneingeschränkte Unterstützung. Du findest sie in einem Waisenheim in Rumänien. Der Ort heißt Dragowicze.“


    Turiel lachte wieder, als er Raphaels Gesichtsausdruck sah.


    „Was für ein Spiel spielst du hier mit mir?“, fauchte dieser.


    „Kein Spiel, mein Freund“, versicherte Turiel amüsiert. „Es ist wahr. Seit etwa zwanzig Jahren lebt sie dort. Was sie vorher gemacht hat, weiß ich auch nicht. Ich bin selbst erst vor kurzem auf sie gestoßen“, er tippte sich grinsend an die Stirn. „Du weißt doch – kenne deinen Feind und lasse ihn nicht in deinem Rücken stehen!“


    Raphael runzelte die Stirn. „Hast du nie versucht, dort an sie heranzukommen?“


    „Nein, wozu auch“, erwiderte Turiel, indem er die Arme ausbreitete. „Um sie ernsthaft in Bedrängnis zu bringen, würde ich mich nur selbst gefährden. Aber mir ist mein eigenes Leben lieb – dir hingegen nur das Leben dieser Eleanor…“


    Diesmal war es an Turiel, eine Augenbraue hochzuziehen und sein Gegenüber spöttisch anzublicken.


    Raphael sah ihn aufmerksam an. Dann nickte er, hob noch einmal grüßend die Hand und wandte sich wortlos ab. Turiel blickte ihm fasziniert nach, während er sich durch die dichte Wolkendecke entfernte.


    ‚Auf diese Sache sollte ich ein Auge haben.‘, dachte er. ‚Eleanor könnte der Sargnagel für Lilith sein, auf den die Welt der Engel seit Jahrtausenden gewartet hat. Und Raphael wird der Hammer sein, der den Nagel einschlägt!‘


    


    Dragowicze war tatsächlich so enttäuschend, wie Raphael vermutet hatte. Eine Kleinstadt, grau und gesichtslos. Um den Marktplatz standen noch einige Häuser aus dem siebzehnten Jahrhundert, heruntergekommen und baufällig. Nur einen Steinwurf weiter aber begannen bereits die trostlosen Betonbauten der Nachkriegszeit. Kein Ort, an dem man gerne lebte. Wer hier gestrandet war, hatte eigentlich schon verloren. Die Arbeitslosenquote lag bei über fünfundzwanzig Prozent, Kriminalität, Drogen- und Alkoholkonsum bestimmten das soziale Leben der Stadt. In jeder Hinsicht war dieser Ort ein Sumpf, ein Dschungel, in dem der Schwächste verloren ging.


    Beim Anblick der tristen, anonymen Häuser lief ein Schauer über Raphaels Rücken. Was mochte es mit Lilith in einem Waisenhaus an diesem Ort auf sich haben? Diese Stadt war so weit von jeder Art von Macht entfernt, wie es nur möglich war. Und in ihr waren die Kinder die Schwächsten, die Kinder, bei denen Lilith sich aufhielt. Was um Himmels willen ging hier vor sich?


    Raphael sank tiefer und landete auf einem der Dächer im Stadtzentrum. Er sah sich um, doch nirgends entdeckte er einen Hinweis auf das Waisenheim. Schließlich erhob er sich wieder in die Luft, um einige hundert Meter weiter unentdeckt in einer Seitengasse zu landen. Dort nahm er seine menschliche Gestalt an und war nun für jeden sichtbar. Er ging zwischen den engen, finsteren Häuserwänden entlang zur Hauptstraße und sprach die erstbeste Passantin an, eine schlampig aussehende Frau Mitte Vierzig mit fettigen Haaren, unreiner Haut und verfärbten Zähnen. Tatsächlich hatte er Glück. Die Frau kannte das Waisenhaus und versorgte ihn mit einer Wegbeschreibung, die ihn zweifellos ans Ziel führen würde.


    Rund fünfzehn Minuten später erreichte er die Straße, die sie ihm genannt hatte. Er befand sich hier bereits am Stadtrand von Dragowicze. Auch an diesem Ort beherrschten unansehnliche Betonburgen das Stadtbild und arbeitslose Männer saßen mit mürrischen Mienen in finsteren Hauseingängen. Ein paar vernachlässigt wirkende Kinder spielten im Rinnstein, Kinder ohne Zukunft und ohne einen Platz im Leben. Raphael fröstelte bei diesem Anblick. Auch für die Lebenden konnte die Welt eine Hölle sein und Dragowicze war unzweifelhaft ein Ort, der es an Trostlosigkeit mit der Hölle der Toten aufnehmen konnte.


    Hier musste es sein – das verrostete Blechschild am Gartentor ließ das Wort ‚Waisenhaus“ kaum noch erahnen, doch Raphael wusste ohnehin, dass er hier richtig war. Er bog in eine Seitenstraße ein, vergewisserte sich noch einmal, dass er unbeobachtet war, und verwandelte sich in die Gestalt eines Engels zurück. Nun vor den Blicken Sterblicher geschützt, erhob er sich in die Luft und ließ sich auf dem Dach eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite nieder, von wo aus er das Waisenhaus im Blick hatte.


    Erst jetzt erkannte er, um was für eine Anlage es sich handelte. Das Waisenhaus von Dragowicze war eine ehemalige Vorstadtvilla aus besseren Tagen, mit großem Garten und einem Haupthaus, das zwar nicht ungewöhnlich groß, dafür aber solide und geschmackvoll errichtet worden war. Und dennoch war auch hier der Verfall überall offensichtlich. Der eiserne Gartenzaum rostete vor sich hin, der Garten war vollkommen verwildert und ungepflegt und am Haus selbst blätterte der Putz ab, während die Farbe kaum noch zu erahnen war.


    Raphael legte den Kopf schief. Merkwürdige Dinge waren hier im Gange, dessen war er sich sicher. Und dann plötzlich hörte er es – Kinderlachen.


    Zunächst war es nur eine einzige Stimme. Gleich darauf aber stimmten andere Kinder in das Gelächter ein. Die Tür des Hauses öffnete sich und eine Schar von vielleicht fünfzig Kindern stürmte in den Garten hinaus, verteilte sich dort johlend und glücklich schreiend zwischen den verwilderten Bäumen und Büschen. Einige jagten sich gegenseitig, andere ließen sich in der kleinen Sandkiste nieder oder stellten sich an der einzigen Schaukel im Garten an, die etwas schief am Ast eines verkrüppelten Baumes hing.


    Eine Weile sah Raphael dem Treiben dort unten verwundert zu. Obwohl er wusste, dass die Kinder ihn nicht sehen konnten, hielt er sich instinktiv hinter dem bröckelnden Schornstein auf dem Giebel des Daches verborgen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die unbewusst wohl eher Liliths angeblicher Anwesenheit geschuldet war, als den Menschen, die dort in der Stadt zu seinen Füßen lebten.


    Plötzlich jedoch kam Unruhe in die Kinderschar des Waisenhauses. Zunächst konnte Raphael nicht erkennen, was dort unten vor sich ging, denn von seiner Position aus waren einige Stellen des Gartens durch Bäume und Büsche vor seinem Blick verborgen. Dann aber begriff er, dass eines der Kinder bei der Schaukel sich wehgetan haben musste. Lautes Kinderweinen drang von dort und nun liefen zwei andere Kinder von dort aus zum Haus hinüber – zweifellos, um jemandem Bescheid zu sagen. Die beiden hatten die Tür noch nicht ganz erreicht, als sie sich öffnete und eine junge Frau herauskam. Raphael glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Diese Frau war Lilith.


    Zielstrebig und mit ernstem Blick lief sie auf die Kinder bei der Schaukel zu, während jene zwei, die ihr bereits entgegengekommen waren, um sie herum sprangen und aufgeregt von der Ursache des Tumults erzählten.


    Lilith verschwand unter den Bäumen und Raphael wandte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. Eine Weile vernahm er nichts, auch die Kinder hatten nun aufgehört, durcheinander zu reden. Doch dann trug die warme Luft leise Töne an sein Ohr, ein Lied, sanft und beruhigend, zugleich traurig und voll Schmerz. Lilith sang.


    Ein Ruck ging durch Raphaels Glieder. Von einem Augenblick auf den anderen wurden seine Arme und Beine weich. Sein Atem ging schneller und ein merkwürdiges Flattern breitete sich in seinem Bauch aus. Seine Finger krallten sich unbewusst in die Ziegelsteine des Schornsteins und ließen sie mit einem trockenen Knistern zu Staub zerfallen. Nie zuvor glaubte er etwas so Schönes gehört zu haben wie Liliths Stimme, die einem kleinen Kind den Schmerz hinfort sang.


    Sein ganzer Körper spannte sich an, wollte fort von hier und konnte sich doch nicht bewegen. Raphael kannte dieses Gefühl. Er hatte es schon einmal gehabt, als ein ihm unbekanntes Menschenmädchen in seinen Toten Palast eingedrungen war. Jenes Mädchen, von dem er damals noch nicht wusste, dass ihr Name Eleanor war. Seitdem hatte er dieses Gefühl oft in ihrer Gegenwart gehabt, doch nie zuvor gegenüber einem anderen Wesen. Dass ausgerechnet Lilith es in ihm auslösen könnte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


    Die Melodie verklang und erst jetzt wurde Raphael bewusst, wie still es auf einmal geworden war. Die Vögel hatten aufgehört zu singen, die Kinder hatten verzaubert gelauscht und selbst der Wind schien einen Augenblick lang still gestanden zu haben. Wie in Zeitlupe begann die Welt sich nun wieder in Bewegung zu setzen. Der erste Vogel begann zögernd zu zwitschern, die Geräusche der Stadt erhoben sich wieder und ein sanfter Wind streichelte Raphaels Gesicht.


    Lilith musste irgendetwas getan haben, denn urplötzlich lachten und kreischten die Kinder vergnügt auf, sie begannen wieder umherzulaufen und eroberten den Garten für sich zurück, als sei nie etwas gewesen. Dann trat auch Lilith aus dem Schatten des Baumes heraus und ging wieder auf das Haus zu. Raphael sah ihr gebannt nach. Sie mochte in der Gestalt eines Menschen sein, doch selbst jetzt noch verrieten ihre Bewegungen die natürliche Eleganz und Überlegenheit, die in ihr steckte und ein Teil von ihr war. Raphael fragte sich unbewusst, ob nicht auch alle anderen diese Art sich zu bewegen als verräterisch und für einen Menschen vollkommen unnatürlich erkennen mussten.


    Lilith indes hatte die Tür des Hauses fast erreicht, als sie plötzlich stehenblieb. Ein kleiner Schauer schien durch ihren Körper zu laufen. Dann wandte sie sich langsam um und starrte direkt zu Raphael hinauf. Dieser stand völlig ungeschützt neben dem Schornstein, unfähig in Deckung zu gehen. Er sah das Funkeln in ihren Augen, doch zugleich ging eine ungewöhnliche Wandlung in ihr vor. Ihr Gesicht, das zunächst zornig gewirkt hatte, entspannte sich, als sie Raphael erkannte. Von einem Augenblick auf den anderen wirkte sie nun verletzlich und klein. Selbst ihre Schultern hingen schwach herunter, ein Anblick, der Raphael einen Stich durchs Herz sandte.


    Lilith blickte betreten zu Boden, dann zwang sie sich erneut zu Raphael emporzublicken und gab ihm durch eine Geste zu verstehen, dass er warten solle.


    


    Die ersten Sterne funkelten schon am Himmel, als sich die Tür des Waisenhauses wieder öffnete. Den ganzen Tag über hatte Raphael still hier oben auf dem Dach gewartet und beobachtet. Er hatte gesehen, wie die Kinder nach der Spielpause im Garten zurück ins Haus gerufen worden waren. Dabei hatte er noch einmal einen kurzen Blick auf Lilith erhaschen können, doch sie hatte ihn nicht mehr angeblickt. Die Kinder hatten zu Abend gegessen, noch eine Weile im Haus gespielt und waren anschließend bettfertig gemacht worden. Und noch einmal hielt die Welt im Umkreis des Hauses den Atem an, als Lilith die Kinder in den Schlaf sang. Diesmal trieb es Raphael die Tränen in die Augen, ein Gefühl, das vollkommen neu für ihn war. Bis heute Abend hatte er nicht gewusst, dass ihn etwas zu Tränen rühren konnte.


    Das Klappen der Tür riss ihn schließlich in die Wirklichkeit zurück. Er starrte zum Haus hinunter, wo Lilith gerade die kleine Treppe zum Garten hinunterlief.


    Sie sah sich in der Dunkelheit des Gartens um, eine Wollstola eng um sich geschlungen. Dann jedoch ließ sie die Stola achtlos zu Boden fallen und breitete die Arme weit aus. Ein Leuchten und Funkeln lief durch ihren Körper, schien ihn in Flammen aufgehen zu lassen, während sie zugleich ihre brennenden Flügel entfaltete. Von diesem Augenblick an war sie für die Menschen nicht mehr sichtbar, solange sie es nicht wollte. Mit wenigen, kräftigen Flügelschlägen erhob sie sich in die Luft und flog auf Raphael zu. Einige Meter neben ihm ließ sie sich auf dem Dachfirst des Hauses nieder und blickte ihn mit funkelnden Augen zornig an. Mehr denn je sah sie in seinen Augen atemberaubend aus.


    „Was tust du hier?“, zischte sie, während sie in Angriffshocke ging und ihr Gegenüber fixierte. Raphael entging dabei nicht, dass sie sich zwischen ihn und das Haus schob, zweifellos wollte sie ihm den Zugang zum Haus abzuschneiden.


    Er starrte sie verwirrt an. Heute Nachmittag im Garten hatte sie nicht so angriffslustig gewirkt.


    „Ich habe einige Fragen an dich“, sagte er schließlich.


    Lilith legte den Kopf schief. Sie wartete auf das, was jetzt kommen würde.


    „Was tust du hier?“, fragte Raphael endlich, obwohl er sicher nicht dieser Frage wegen gekommen war.


    „Was geht dich das an?“, erwiderte Lilith zornig. „Stell mir die Fragen, wegen derer du eigentlich gekommen bist und dann scher dich fort von hier.“


    Raphael zögerte. Er blickte sich um, nahm die Geräusche und Lichter der Stadt in sich auf, die mehr und mehr in der Dunkelheit des Abends versank.


    „Du hast Eleanor bedroht“, stellte er fest.


    „Habe ich das…?“


    „Ja. Auf dem Weg von Bude nach Stratton warst du neben dem Bus, in dem sie saß. Dann hast du ihr vor Stratton Hall aufgelauert und wolltest über sie herfallen.“


    Lilith blickte wütend zur Seite.


    „Du weißt, dass es stimmt“, stellte Raphael grimmig fest.


    „Und?“, fauchte Lilith trotzig.


    „Ich will, dass du das sein lässt. Du hast kein Recht, sie zu bedrohen.“


    „Kein Recht?“ Lilith lachte offen auf. „Ich bin auf kein Recht angewiesen. Ich nehme es mir, wenn mir danach ist.“


    Nun ließ auch Raphael sich in Lauerstellung hinab und fixierte Lilith mit starrem Blick.


    „Du hattest Glück, dass ich nichts von dir wusste. Sonst hätte ich dich nicht so einfach davonkommen lassen… so wie jener Angreifer, der dich von Eleanor fortgerissen hat.“


    Lilith erstarrte. „Was weißt du darüber?“


    „Nicht genug“, erwiderte Raphael bedrohlich. „Wer war es? Raus damit, ich will es wissen!“


    „Es war Asasel. Er riss mich über hundert Meter tief in den Wald hinein. Dann ließ er mich los und flog davon. Ich war viel zu erstaunt, als das ich ihm gefolgt wäre. Seitdem habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.“


    Vor Überraschung ließ Raphael sich auf dem Dachfirst nieder. Sämtliche Aggressivität war von ihm gewichen und er starrte Lilith fassungslos an.


    „Asasel?“, murmelte er. „Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte Asasel Eleanor vor dir schützen wollen?“


    Lilith zuckte abfällig mit den Schultern. „Wer weiß schon, was diesen Irren treibt?“


    „Bist du dir sicher, dass er sich nicht mehr in deiner Nähe herumtreibt? Vielleicht hält er sich nur gut verborgen.“


    „Nein. Er war definitiv nie hier in dieser Stadt. Bislang dachte ich, dass nur Turiel meinen Aufenthaltsort kennt. Vor fünf oder sechs Jahren entdeckte er mich. Einige Wochen lang trieb er sich hier herum, suchte nach Schwachstellen, fand aber keine Möglichkeit, mir gefährlich zu werden. Schließlich gab er es auf und verschwand. Seitdem habe ich hier keinen Engel mehr wahrgenommen, bis du heute hier aufgetaucht bist.“


    „Merkwürdig. Woher wusste Asasel dann, dass du auf Eleanor treffen würdest? Ich selbst bin mir zumindest sicher, dass er Stratton Hall nicht unter Beobachtung hält.“


    „Vielleicht war es einfach Zufall?“, riet Lilith. Auch sie hatte sich in der Zwischenzeit entspannt, ihre Angriffshaltung aufgegeben und sich neben Raphael gestellt. Die Sonne war mittlerweile endgültig untergegangen und auch der letzte schwache, rote Schimmer weit weg im Westen war fast gänzlich verblasst. So blickten die zwei über die Lichter der Stadt unter ihnen. Die wenigen Vögel, die man des Tages hatte hören können, waren nun verstummt. Allein das Geräusch der Autos und gelegentliche Stimmen waren in den Straßen zu hören. Es wurde nun langsam kälter, doch weder Raphael noch Lilith froren. Ihr inneres Feuer wärmte sie und tauchte die Dachziegel um sie herum in ein angenehmes Licht.


    „Was machst du hier?“, fragte Raphael schließlich noch einmal. „Was hat es mit den Kindern auf sich, um die du dich zu kümmern scheinst?“


    Lilith wurde plötzlich still. „Sie haben niemanden“, flüsterte sie. „Ebenso wie ich.“


    Raphael wandte sich ihr zu und blickte sie aufmerksam an.


    „Ich hätte nie damit gerechnet, dass mich hier jemand finden könnte“, fuhr sie abwesend fort. „So weit ab von allem, was ihr mit mir verbindet.“


    „Siriel sagte zu mir, ich solle dich dort suchen, wo die Macht ist.“


    Lilith lachte freudlos auf. „Das glaube ich gern. So seht ihr Engel mich – als ein herzloses Wesen außerhalb jeder Ordnung.“


    „Ist es denn nicht so? Was ist mit all den Menschen, denen du geschadet hast? Was ist mit jenen Engeln, die auf deine Anweisung hin Menschen gequält haben?“


    Lilith verzog gequält das Gesicht. Sie wand sich und kämpfte. Dann jedoch begann sie zu widerstrebend erzählen. Ihre Worte kamen zunächst abgehackt und zögernd, so als müsse sie um jeden Satz kämpfen.


    „Es ist fast viertausend Jahre her, dass ich geboren wurde. Ich wuchs in einer Stadt namens Ur auf, die mir als Kind groß erschien, doch nach heutigen Maßstäben nicht viel mehr als ein Dorf war. Die Menschen damals waren ganz anders als heute, ihr Leben war in vielem hart und grausam und von unfassbaren Zwängen beherrscht. Es gab schlimme Gesetze, Todes- und Prügelstrafen. Für einen Diebstahl konnte man die Hand abgeschlagen bekommen. Freiheit, wie sie heute in einigen Ländern der Welt vorkommt, gab es damals einfach nicht. Vor allem anderen zählte das Recht des Starken und Mächtigen. In einer solchen Welt gab es nur wenige, die zu den Gewinnern zählten. Die meisten waren schwach und dadurch rechtlos. Und am schwächsten von allen waren die Kinder und die Frauen. Als ich fünfzehn war, begann mein Vater nach einem Ehemann für mich zu suchen. Er fragte mich nicht nach meiner Meinung und nie im Leben hätte er wissen wollen, welchen Mann ich selbst ausgewählt hätte. Ihn interessierten nur Beziehungen und Geld. Als ich das erkannte, begann ich mich zu wehren, doch er prügelte den Widerstand einfach aus mir heraus. Mehr und mehr Männer kamen zu uns, um mich zu begutachten – ich kam mir vor wie ein Stück Vieh. Es waren hässliche, stinkende, alte Kerle. Widerlich und abstoßend. Aber man sah mich als so schön an, dass die Männer von weit her kamen, um mich zu sehen und ihr Gebot abzugeben. Schließlich lief ich fort, in eine Stadt namens Babylon. Doch es dauerte nur wenige Tage, bis ich schon am Ende war. Ohne meine Familie wusste ich nicht einmal, wie ich mich ernähren sollte. Ich hatte keine Bleibe, fror des Nachts und der Hunger fraß mich auf. Schließlich schlich ich mich auf einen Markt und stahl etwas. Einen Granatapfel… ich sehe ihn noch vor mir. Doch der Händler hatte es gesehen… er rief die Marktwachen und die schnappten mich. Die Kerle behandelten mich grob… da man mich in flagranti erwischt hatte, musste es keinen Prozess geben. Sie schleppten mich zu einem Richtblock und legten meine rechte Hand darauf, um sie gleich an Ort und Stelle abzuschlagen. Ich war so verängstigt, zitterte am ganzen Körper und wehrte mich nicht. Doch dann, gerade als einer der Wächter seine Streitaxt hob, erscholl ein Befehl über den Marktplatz. Es war der König, der zufällig vorbeikam und Zeuge dieser Szene geworden war. Als er mich sah, verlangte es ihn nach mir. Er begnadigte mich und ließ mich in seinen Palast bringen. Doch dort wurde noch am gleichen Abend ein anderer Fürst, der für Friedensverhandlungen gekommen war, meiner ansichtig. Die beiden begannen sich um mich zu streiten. Sie bedrohten sich gegenseitig mit Krieg. Krieg um meinetwillen! Kann man sich so etwas Dummes vorstellen? Damals begann ich diese Art von Männern zu hassen und ich hätte alles darum gegeben, nicht länger Teil einer solchen Welt zu sein. An diesem Abend bekam ich Besuch von Samael. Den Rest kennst du ja.“


    Raphael nickte und sah sie aufmerksam an.


    „Nachdem Samael mich verwandelt hatte“, fuhr sie fort. „war ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich frei. Plötzlich war ich auf niemanden mehr angewiesen – ein wunderbares Gefühl. Aber es ist wahr, ich habe im Laufe der Jahrtausende mehr als einen Mann für den Zorn bestraft, den ich noch immer in mir spüre.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Raphael mit rauer Stimme.


    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Der kühle Nachtwind strich über das Dach, die Geräusche der Stadt waren leiser geworden und vollkommen in den Hintergrund getreten.


    „Mir ist vollkommen klar, dass es am Tag des Jüngsten Gerichts genug Gründe für Gott geben wird, meine Seele zu vernichten. Ich habe Menschen gequält, getötet, habe das Geschenk des Göttlichen Feuers missbraucht und mich außerhalb jeder Ordnung gestellt.“


    „Was hat es mit den Kindern auf sich?“


    Plötzlich schien Lilith sich in sich selbst zurückzuziehen. Sie blickte schnell zur Seite, um ihr Gesicht vor Raphael zu verbergen.


    „Sie sind rein“, flüsterte sie schließlich mit brüchiger Stimme. „Und sie sind schwach, ebenso, wie ich es war. In dieser Welt kümmert sich niemand um sie…“


    „Du sorgst für sie.“


    Lilith nickte, fast ein wenig beschämt.


    Raphael blickte zum Waisenhaus hinüber. Dort, hinter den hohen, dunklen Fenstern, schliefen in diesem Augenblick fünfzig Kinder. Ihre unschuldigen Kinderseelen durchwanderten riesige Traumwelten, flogen durch die unermesslichen Weiten zwischen den Sternen, frei und sorgenlos. Wenn diese Kinder morgen früh erwachten, würden sie noch immer frei und sorgenlos sein – nur in einer anderen, einer realen Welt eben. Lilith sorgte dafür. Eben jene Lilith, vor der so viele Engel in Wut zurückwichen, ihr den Tod wünschten und sie verachteten. Jene Lilith, die für den Tod und das Leiden zahlreicher Menschen verantwortlich war. Raphael verstand die Welt nicht mehr. Es war mehr als offensichtlich, dass Lilith nicht nur die eine Seite hatte, die er zu kennen geglaubt hatte.


    „Ich verstehe das nicht“, gab er schließlich zu. „Seit wann tust du das?“


    Er deutete zum Waisenhaus hinüber. Und dieses Mal dauerte es sehr lange, bis Lilith die Stille durchbrach und antwortete.


    „Ich hatte die Einsamkeit so satt“, flüsterte sie sehnsüchtig. Sie schien Raphael kaum noch wahrzunehmen. „Ich habe mich Tausende von Jahren nach etwas gesehnt, was ich nicht haben kann. Wenn ich mit den Kindern zusammen bin, ist es ein wenig besser. Wenn sie lachen, geht es mir gut…“


    Raphael nickte. Er war sich nicht sicher, doch er glaubte in der Dunkelheit eine Träne über Liliths Wange hinab rinnen gesehen zu haben.


    „Was hast du für ein Problem mit Eleanor?“, fragte er schließlich.


    Ein Ruck ging durch Liliths Körper und sie starrte ihn zornig an.


    „Sie hat das, was ich will und nicht habe“, stieß sie erregt hervor. „Machen wir uns doch nichts vor. Nach dem, was Eleanor mit Samael und den anderen gelungen ist, hat sie ihren Platz im Himmel vollkommen sicher. Sie muss keine Angst davor haben, irgendwann vor den Schöpfer zu treten. Und als wäre das nicht genug, hat sie dich!“


    Raphael blickte sie fassungslos an. „Wie meinst du das?“


    „Verdammt, Raphael. Bist du so blind? Du würdest für sie dein Leben geben. Ohne Zögern würdest du mich auslöschen, um sie zu retten. Obwohl du weißt, dass das deinen Tod bedeuten würde. Ich beneide Eleanor. So sehr wie ich nie im Leben jemanden beneidet habe. Wenn ich sehe, wie du sie anblickst. Wie du sie umsorgst, verteidigst. Bei Gott, ich würde morden, nur um das zu bekommen!“


    Ein fernes Donnergrollen rollte über die Stadt, doch Raphael nahm es nicht wahr. Er sah Lilith erschüttert an. Ihr Leuchten hatte sich zu einem roten Pulsieren gesteigert. Sie schlug unruhig mit den Flügeln und wagte es dennoch nicht, den Kopf zu heben und Raphael anzusehen.


    „Langsam verstehe ich“, sagte Raphael. „Die Männer, die du im Laufe der Jahrtausende getötet hast. Sie haben dich enttäuscht. Du hast dir von ihnen etwas versprochen, das sie nicht gehalten haben. Oder nicht halten konnten.“


    Lilith nickte wortlos.


    „Was ist mit jenen, die du nur gequält hast?“


    „Jedes Mal, wenn ich enttäuscht wurde, war ich wie rasend. In diesen Augenblicken bin ich ohne Unterschiede zu machen über jeden hergefallen, der mir in die Quere kam.“


    Liliths letzte Worte waren mehr als gequält gewesen. Es war offensichtlich, dass sie sich in diesem Augenblick selbst zutiefst verabscheute.


    „Sie alle waren zur falschen Zeit am falschen Ort“, stellte Raphael fest. Eine Weile war es ganz still auf dem Dach. Beide blickten zum Waisenhaus hinüber, unfähig einander anzusehen. Erst als Raphael Lilith leise schluchzen hörte, wandte er sich ihr verwirrt zu. Die Eigenart der Menschen zu weinen würde er nie verstehen. Auch bei Eleanor hatte er das schon erlebt und jedes Mal vollkommen hilflos danebengestanden. In all den langen Jahren, die er schon in einer menschlichen Hülle auf dieser Welt weilte, hatte er selbst nie den Impuls verspürt, Tränen zu vergießen. Er war sich nicht einmal sicher, ob Engel überhaupt weinen konnten. Zumindest hatte er nie einen Engel weinen sehen. Bei Menschen aber war das anders. Vor allem Frauen brachen leicht in Tränen aus. Er wusste nicht warum und er hatte vor allem nicht die geringste Ahnung, wie er damit umzugehen hatte. Menschen waren so vollkommen anders. Unbeständig. Flatterhaft. Unberechenbar.


    So stand er unschlüssig hinter Lilith und wusste nicht, was er tun sollte. Entnervt sog er die Luft ein. Ebenso wie bei Eleanor in solchen Augenblicken fühlte er sich zutiefst hilflos. So mussten sich die Toten fühlen – ohnmächtig und bar jeder Möglichkeit, etwas an ihrer Umgebung zu ändern.


    Ein Gedanke durchzuckte ihn … die Toten … Elizabeth … wie hatte er doch Elizabeth getröstet?


    Er trat auf Lilith zu und kniete sich zu ihr nieder. Dann nahm er sie sanft in die Arme und begann sie zu wiegen.


    Lilith zuckte zusammen und hielt für einen Moment den Atem an. Und dann, unendlich langsam wie es schien, begann sie sich fallen zu lassen. Ihre Tränen versiegten, das Zucken ihrer Schultern erstarb und sie ergab sich seiner Berührung. Hätte in diesen Minuten ein Mensch nach oben zum Dach geblickt, so hätte er ein ungewöhnliches und überaus eigenartiges Leuchten wahrgenommen. Es hatte das gesamte Dach erfasst, hüllte es in ein warmes, goldenes Licht, pulsierend und doch zugleich unfassbar beruhigend. Doch die Ursache dieses Strahlens hätte kein menschliches Auge zu erfassen vermocht. Es waren die Körper zweier Engel, die dort eng umschlungen standen und einander festhielten. Unter ihnen lag eine finstere, schmutzige Stadt, verdorben durch Gewalt, Armut und bitterste Verzweiflung. Ein Ort, der des Lebens nicht würdig war und allen Absichten Gottes für seine Schöpfung Hohn sprach, sie entwürdigte und in den Dreck zog. Doch die beiden Engel standen hier oben, außerhalb allen Leids und Elends der Welt unter sich und gaben einander durch ihre Umarmung für einen kurzen Moment das, was sie durch ihr Leben auf dieser Erde verloren zu haben glaubten.


    Raphael stellte verwirrt fest, dass diese Umarmung sich vollkommen von dem unterschied, was er bisher mit Eleanor erlebt hatte. Wenn er Eleanor im Arm hielt, so war stets er derjenige, der Wärme, Kraft und Geborgenheit gab. Er selbst wiederum mochte das Gefühl, von ihr gebraucht zu werden, wichtig zu sein und ihrem Leben einen Sinn zu geben. Doch was in diesem Augenblick durch die Umarmung mit Lilith geschah, war etwas vollkommen anderes. Während seine eigene Energie in Wellen durch ihren Körper strömte, so gab sie ihm dasselbe zurück. Das göttliche Feuer in den beiden floss in Millionen winziger Wellen schnell und heftig um sie herum, die Luft vibrierte vor Hitze, schließlich entzündete sie sich und die beiden standen in Flammen. Nie zuvor hatte Raphael etwas derartiges erlebt, nie zuvor war ihm in den tausenden von Jahren auf der Erde etwas Vergleichbares widerfahren wie bei dieser Umarmung, die ihn an die Zeiten erinnerte, als er noch an Gottes Seite wandelte.


    Lilith indessen verging förmlich vor Lust und Wohlgefühl. Sie erinnerte sich an die wenigen Male, bei denen sie im Körper eines Menschen sexuelle Lust erlebt hatte. Doch das hier war besser – viel besser. Es war nicht allein Erregung, es war zugleich ein wunderbares Erlebnis von Trost und Geborgenheit und der Zorn und die Enttäuschungen vieler tausend Jahre fielen in wenigen Sekunden vollständig von ihr ab und hinterließen allein Zufriedenheit und Glück. Sie hätte eine Ewigkeit in diesem einen Augenblick verweilen können und diese Ewigkeit wäre ihr nicht genug erschienen, nicht ansatzweise genug, um befriedigt aufhören zu können.


    Es war schließlich Raphael, der sich aus der Umarmung löste. Fast ruckartig stieß er Lilith von sich, sie fiel auf die Knie zurück und sah einen Moment verwirrt und gequält zu ihm empor. Das Feuer um die beiden erstarb und ließ das Dach in Dunkelheit und plötzlicher Kälte zurück.


    „Was…? Was hast du…?“, stammelte sie enttäuscht. „Warum hörst du auf…?“


    Raphael atmete heftig und blickte sie entsetzt an. „Das ist nicht richtig…“, stieß er hastig hervor. „Ich bin Eleanor verpflichtet … niemandem sonst…“


    Lilith begann zu frieren – ein Gefühl, das sie seit der Zeit, als sie noch ein Mensch gewesen war, nicht mehr verspürt hatte. Die plötzliche Leere, die sich in ihr ausbreitete, war eiskalt und finster. Raphael hatte nicht allein ihre Umarmung zurückgestoßen. Zugleich hatte er sie hinab in den tiefen Abgrund fallen lassen, aus dem er sie gerade erst gezogen hatte.


    „Tu das nicht…“, hörte Lilith sich selbst wimmern, während sie ihre Hand nach ihm ausstreckte. Noch vor einer Stunde hätte sie es nicht für möglich gehalten, jemanden um etwas anzuflehen. Doch jetzt, in diesem einen Augenblick, hätte sie alles darum gegeben, das zurückzuholen, was eben noch zwischen Raphael und ihr gewesen war. Aber Raphael stand dort vor ihr, blickte sie mit einem bitteren, gequälten Zug um den Mund finster an und schüttelte wortlos den Kopf.


    Liliths Blick leerte sich, sie ließ die Hand sinken und starrte zur Seite in die Finsternis der Straßen unter ihnen. Dann verzerrte sich langsam ihr Gesichtsausdruck. Die Schwäche und Enttäuschung machte einem unglaublichen Zorn Platz. Einer Wut, die wie ein Feuer in ihr brandete und tobte, sie zerfraß und nur Groll und Verbitterung zurückließ. Mit einem herzzerreißenden Schrei sprang sie Raphael an und riss ihn vom Dach. Die Kraft hinter ihrem Sprung war so gewaltig, dass die Dachbalken barsten, die Ziegel unter ihr zu trockenem Staub zersprangen und das gesamte Dach mit einem lauten Knall zusammenstürzte. Einen langen Feuerschweif hinter sich herziehend, fegten die beiden über das Firmament. Lilith hatte sich in Raphael festgekrallt und schlug wie wild auf ihn ein. Unablässig versuchte sie ihn mit brutalen Schlägen zu treffen und er hatte alle Mühe, sie während ihres rasenden Flugs halbwegs abzuwehren.


    ‚Mein Gott, sie will mich töten!‘, durchfuhr es ihn. ‚Sie ist so zornig, dass sie ihr eigenes Leben geben würde, um mich jetzt und hier zu töten!“


    Raphael fing einen erneuten Schlag ab, der einen mittleren Berg pulverisiert hätte und schrie sie während des Fluges an. Doch Lilith gab nur einen schluchzenden Laut von sich, während sie weiter auf ihn einschlug. Sie hatten nun den Zenit ihres Fluges erreicht und begannen sich wieder auf die Erde zuzubewegen. Dort, tief unter ihnen, sah Raphael die Karpaten in der Dunkelheit der Nacht liegen. Irgendwo dort würden sie aufschlagen und bei ihrer jetzigen Geschwindigkeit einen riesigen Krater hinterlassen.


    „Lilith!“, schrie er wieder. „Hör mich an!“


    Doch Lilith war in ihrer Raserei blind und taub. Nun begann Raphael sich ernsthaft zu wehren. Wieder fing er eine Reihe von ungeheuren Schlägen ab, die auf seinen Kopf zielten, doch jetzt erwiderte er die Attacken. Einige harte Faustschläge gegen Liliths Körper brachten sie genug aus dem Konzept, um sich etwas Luft zu verschaffen. Nun fuhr Raphael blitzschnell um sie herum und packte sie von hinten, krallte sich an ihr fest und nahm ihr dadurch jede Möglichkeit, aktiv gegen ihn vorzugehen. Immer noch rasten sie auf die Erde zu, doch jetzt hatte Raphael die Möglichkeit, ihren freien Fall abzubremsen und einen Aufschlag zu verhindern, der über ganz Europa zu hören gewesen wäre. Wenige Meter über einer schroffen Felslandschaft blieben die beiden in der Luft stehen, von wo aus sie die umliegenden Berghänge in ein unheilvolles, rotes Licht tauchten.


    Mit einer schnellen Bewegung entließ Raphael Lilith aus seinem Griff und stieß sie von sich. Sie fuhr fauchend herum und starrte ihn feindselig an.


    „Glaube nicht, ich würde das je vergessen“, zischte sie tränenüberströmt und bis ins Mark gekränkt. „Von heute an wirst du keine ruhige Minute mehr mit deiner Eleanor verbringen können, denn ich werde immer da sein. Und eines Tages werde ich sie erwischen und zur Strecke bringen…“


    Raphael brüllte zornig auf, doch bevor er noch etwas erwidern konnte, fuhr Lilith fort.


    „Jetzt kannst du beweisen, wie sehr du sie liebst!“, schrie sie ihn verletzt an. „Sicher vor mir wird sie erst wieder sein, wenn du sie verlässt und zu mir kommst!“


    Mit diesen Worten schlug sie ein paar Mal kräftig mit den Flügeln, um sich in eine größere Höhe zu bringen.


    „Du bekommst sieben Tage, um dich zu entscheiden. Wenn du bis dahin nicht wieder bei mir bist, wird ihr Leben nicht länger sicher sein.“


    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und flog in die Dunkelheit davon. Noch einen kurzen Moment hörte Raphael das Rauschen ihrer Schwingen, dann war er allein in der finsteren Nacht. In ohnmächtiger Wut ballte er seine Fäuste, doch er folgte Lilith nicht.


    ‚Warum habe ich sie nicht getötet?‘, fragte er sich selbst. ‚Eleanor hat mich darum gebeten es nicht zu tun, doch das ist nicht der Grund!‘


    Langsam wich die Spannung aus Raphaels Körper, während er sich noch immer durch sanfte Flügelschläge in der Luft hielt. Nun jedoch ließ er sich zu Boden gleiten und setzte sich auf einen Felsen, unter dem ein Abgrund jäh über mehrere hundert Meter abfiel. Es war nicht leicht für ihn, doch er musste sich eingestehen, dass er den Grund für seine Zurückhaltung nur allzu gut kannte. Ganz sicher hatte er Lilith nicht verschont, weil er Angst um sein eigenes Leben gehabt hatte. Und ganz sicher auch nicht, weil Eleanor ihn darum gebeten hatte. Für Eleanors Leben hätte er seine Seele riskiert und doch hatte er Lilith heute Nacht nicht vernichtet. Nein, die bittere Wahrheit war, dass die Umarmung über den Dächern von Dragowicze ihm gezeigt hatte, dass Lilith ihm etwas geben konnte, was Eleanor nicht vermochte. Noch nie zuvor hatte Raphael sich seit seinem Fall aus den Himmeln so gut und erfüllt gefühlt, wie in dem einen Augenblick, als er und Lilith eng umschlungen ihr göttliches Feuer ineinander übergehen ließen. Er hatte keine Ahnung, wie sich für die Menschen Sex anfühlen mochte, doch das, was er heute Nacht gespürt hatte, konnte nicht viel anders gewesen sein. Und dennoch war es so viel mehr gewesen…
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    Um eben jene Stunde, in der Raphael von Lilith getrieben über den nächtlichen Himmel stürzte, lag Eleanor hellwach in ihrem Bett. Sie hatte in letzter Zeit oft Probleme einzuschlafen. Die Sorgen, die sie sich Liliths wegen um Raphael machte, nagten des Nachts an ihr und ließen sie nicht zur Ruhe finden.


    So wälzte sie sich unruhig hin und her, bis sie schließlich beschloss, ihre Freundin Elizabeth aufzusuchen. Sie schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Sollte sie in den Gängen Stratton Halls entdeckt werden, würde sie einfach vorgeben, Schlafwandlerin zu sein. Behutsam öffnete sie die Tür und blickte in den finsteren Korridor hinaus. Ein verirrter Mondstrahl tauchte einige Flecken der gegenüberliegenden Wand in ein bleiches, kaltes Blau und spendete genug Licht, um den Weg nicht zu verfehlen.


    Leise schloss Eleanor die Tür und huschte hinaus in die Dunkelheit. Die hohen, dunklen Gänge des alten Gebäudes wirkten zu dieser Nachtzeit unheimlich und düster, bar jeden Lebens und wie das Reich der Toten. Zumindest für Elizabeth war es das ja auch. Daher war Eleanor froh, den einzigen Geist Stratton Halls zu ihren Freunden zählen zu können.


    Doch als sie schließlich den oberen Absatz des Treppenhauses erreicht hatte, auf dessen Grund der Geist Elizabeths saß, durchlief Eleanor dennoch ein kalter Schauer. Wieder spürte sie die Einsamkeit und Trauer, die von Elizabeths Seele ausging und an die sie sich nie würde gewöhnen können. Heute Nacht jedoch schienen diese schrecklichen Gefühle um ein Vielfaches stärker und verzweifelter zu sein. Sie waren wie eine Wand, gegen die Eleanor nicht die Stärke hatte, anzulaufen. Ein ums andere Mal glaubte sie, von ihnen zu Boden gedrückt zu werden und es erforderte ihre ganze Kraft, sich gegen sie zu wehren und die Stufen zu ihrer Freundin hinabzusteigen.


    Als sie endlich am Grund des Treppenhauses angekommen war, saß dort der helle, formlose Schatten Elizabeths und wiegte sich wie immer sanft hin und her.


    „Elizabeth, was hast du?“, zwang Eleanor sich zu sagen. „Warum bist du heute so finsterer Stimmung?“


    Eine ganze Weile gab Elizabeth keinen Laut von sich. Dann endlich erhob sich ihr Schatten wie es schien und blickte auf Eleanor hinab, die sich neben sie gesetzt hatte.


    „Das Ende ist nah“, sagte sie mit unendlich trauriger Stimme. „Ich habe mir so oft gewünscht, dass mein Aufenthalt auf dieser Welt endlich ein Ende haben könnte. Doch jetzt, wo es so weit ist, bin ich unglücklicher, als ich es je gewesen bin.“


    „Warum?“, flüsterte Eleanor.


    „Weil ich Angst habe vor dem, was kommen wird. Wenn der Tag des Jüngsten Gerichts anbricht, werde ich Gott gegenübertreten müssen und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir gnädig sein wird…“


    „Aber Elizabeth. Ich kenne keinen Menschen, der seine Erlösung mehr verdient hätte als du. Wie kannst du nur glauben, dass Gott so unbarmherzig ist?“


    „Seit ich hier unten lebe, besteht meine Existenz aus Einsamkeit und Finsternis. Und Gott lässt es zu…“


    Eleanor verfiel in Schweigen. Elizabeth hatte zweifellos recht.


    „Warum denkst du, dass es nicht mehr lang bis zum Ende der Welt dauert?“, fragte sie schließlich. „Wegen der Stimme?“


    „Ja, ich habe sie heute Nacht wieder gehört. Es kann noch nicht lang her sein. Sie sagte, dass sie uns alle zurück in die Welt der Lebenden holen würde und wenn das geschähe, käme Gott selbst, um die Tore des Himmels zu öffnen.“


    Eleanor erstarrte. „Wann soll es so weit sein?“, hauchte sie.


    „Bald. Sehr bald.“


    


    Die Sonne war hinter den morgendlichen Wolken hervorgekommen und tauchte die Landschaft in ein sattes Grün. Es würde heute ausnahmsweise einmal nicht lang dauern, bis die restlichen Wolkenfetzen endgültig in der Wärme des Tages dahinschwinden und einem schönen Tag Platz machen würden.


    Michael trat vor die Tür und atmete tief ein. Er war sich keineswegs sicher, ob sein Vorhaben für den heutigen Tag eine gute Idee war. Und dennoch trieb es ihn hinaus, denn er wusste, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er kampflos aufgab. Er hatte vor, Eleanor heute zu besuchen. Nachdem die beiden das letzte Mal nicht ganz in Frieden auseinander gegangen waren, glaubte Michael hier etwas wiedergutmachen zu müssen. Es würde in keinem Fall schaden, Eleanor wissen zu lassen, dass diese Sache nicht zwischen ihnen stehen sollte. Nicht einmal dann, wenn er nicht gegen Raphael bestehen könnte. So machte er sich zu Fuß auf den Weg nach Stratton Hall, folgte der Dorfstraße bis zum östlichen Ortsausgang und ließ damit die Häuser von Stratton hinter sich.


    Die Landstraße stieg hier über eine Distanz von vielleicht hundert Metern sanft an, doch er genoss es heute, die Luft durch seine Lungen zu pumpen und mit weiten Schritten dem Sanatorium entgegenzugehen. Um ihn herum zwitscherten die Vögel, einige Meter schräg vor sich, wo der Wald begann, hämmerte ein Specht. Hinter sich hörte er ein sich näherndes Auto, so dass er noch ein Stück weiter zum Straßenrand rückte. Der Wagen überholte ihn und verschwand im waldigen Teil der Landstraße.


    „Eigentlich ist es verrückt“, dachte er. „Sie hat mir deutlich gesagt, dass sie diesen Raphael will. Warum versuche ich es eigentlich?“


    Doch ein anderer Teil hoffte noch immer, dass sich das Blatt wenden könnte und Eleanor in ihm das erkannte, was Raphael nie für sie sein würde. Sie war doch nur deshalb in dieser Nervenheilanstalt gelandet, weil ihre Umwelt ihr das Verlangen nach Normalität nicht gestattete. Aber er könnte ihrem Leben Normalität geben. Er könnte ihr genau das geben, was sie wollte. Raphael hingegen war doch selbst ein Fall für die Klapsmühle. Er stand für all das, was Eleanor Probleme bereitete – wie sollte er Ruhe und Glück in ihr Leben bringen können? Es in ruhigere Fahrwasser leiten?


    Die Bäume über Michaels Kopf rauschten sacht im Wind und vertrieben für einen Augenblick seine zornigen Gedanken. Er wusste, dass er so an die Sache nicht herangehen sollte. Der Weg zu Eleanor führte nicht über Hass oder Verachtung für Raphael, dessen war er sich bewusst. Vielleicht war das, was Eleanor an Raphael so schätzte ja die einfache Tatsache, dass die beiden etwas gemeinsam hatten: die psychischen Probleme, die sie beide in ein Sanatorium geführt hatten. Wenn es so war, würde Eleanor vielleicht eines Tages erkennen, dass sie diese Gemeinsamkeit nicht brauchte, um sich zu Michael hingezogen zu fühlen. Er müsste nur Geduld haben. Nichts weiter.


    Die letzte Kurve vor Stratton Hall kam vor ihm in Sicht. Die schweren, schmiedeeisernen Torflügel zur Parkanlage standen halb offen und gaben den Blick frei auf die satten, grünen Rasenflächen und uralten Bäume. Zwei Eichhörnchen tobten in den Zweigen darüber und verschwanden schließlich raschelnd in den Baumkronen. Ein Bild des Friedens und der Harmonie. So ganz anders als die Gefühle, die gerade schwer wie Steine in Michaels Magen lagen. Er war nervös und unausgeglichen. Beinahe mürrisch stieß er das Tor auf und betrat den Park. Von hier aus sah er nun das mächtige Haupthaus vor sich liegen. Friedlich, beinahe einsam lag es vor ihm. Es waren keine Menschen zu sehen. Allein die Autos der Angestellten auf dem Parkplatz unmittelbar rechts des Hauses verrieten, dass er nicht allein hier war. Die großen Linden beiderseits des Hauptweges rauschten sanft über ihm im Wind und hätten beruhigend auf ihn gewirkt, hätte nicht ein Sturm in seiner Brust getobt. Immer langsamer wurden seine Schritte, schließlich blieb er stehen und starrte das Haus mit leerem Blick an.


    ‚Warum soll ich da rein gehen?‘, fragte er sich. ‚Sie will mich doch sowieso nicht.‘


    Er ballte die Fäuste an seiner Seite und blickte beinahe zornig zum Haupteingang hinüber. Das alles hier machte einfach gar keinen Sinn. Er kämpfte auf verlorenem Posten und er wusste es.


    Noch einmal sah er zweifelnd zum Haupthaus hinüber. Dann gab er ein zorniges und verzweifeltes Knurren von sich, kickte eine Ladung Kieselsteine auf dem Weg zu seinen Füßen in hohem Bogen mehrere Meter weit fort und wandte sich hastig ab. Voll Wut lief er einen der kleinen Seitenwege zu seiner Linken hinein um außer Sicht zu sein. Um nichts in der Welt hätte er jetzt jemandem begegnen wollen und in all dem Zorn und der Enttäuschung über sich selbst wünschte er sich tot zu sein. Zum allerersten Mal in seinem Leben.


    Immer schneller rannte er nun. Ein leichter Nieselregen hatte derweil eingesetzt, durchnässte seine Haare, ließ seine Haut erkalten und legte sich wie ein dünner Film auf sein Gesicht. Er bemerkte es nicht einmal. Nur weg, weg von diesem Ort, an dem das Mädchen lebte, welches ihm so viel bedeutete und von dem er nichts zurückbekam. Der Himmel hatte sich bezogen und hing schwer, grau und dräuend wie eine riesige, bleiche Decke über seinem Kopf. Das Tageslicht, das vor einer knappen halben Stunde noch hell und vielversprechend an einen sonnige Tag hatte glauben lassen, war einem düsteren Zwielicht gewichen, welches die Welt in ein Meer aus Schatten tauchte. Wie kam es eigentlich, dass seit einiger Zeit das Wetter in Stratton und Umgebung so ungewöhnlich wankelmütig war? Fast hätte man glauben können, dass irgendein mächtiger Wettergott den wolkenverhangenen Himmel und den Regen extra für Michaels Seelenleben erschaffen hatte und nun beides über Stratton Hall sich austoben ließ, um die Gefühle des jungen Mannes zu noch tieferen und übleren Depressionen zu verdammen.


    Michael lief und lief, doch nach einer Ewigkeit, wie es schien, blieb er schließlich stehen und sah sich verwirrt um. Er wusste kaum zu sagen, wie es geschehen war, aber er stand am Ufer des kleinen Sees im Park. Dort, auf der anderen Seite des Sees, war vor einigen Tagen ein Baum umgestürzt und der Länge nach ins Wasser geschlagen. Einige seiner obersten Äste reichten bis auf wenige Meter an Michaels Uferseite heran und trieben sacht auf den kleinen Wellen des trüben Wassers.


    Mit leerem Blick starrte Michael auf die kleinen Bewegungen der Blätter und Zweige vor sich. Sie wirkten vollkommen willenlos. Allein durch die sanfte Gewalt des Wassers bewegt und ohne die Kraft, an ihrem eigenen Schicksal etwas ändern zu können. So fühlte auch Michael sich. Warum nur musste er mit Mädchen immer solch ein Pech haben? Er wünschte sich, irgendeine reelle Chance gegen Raphael zu haben, doch ihm war vollkommen klar, dass er nichts zu bieten hatte, was gegen Raphael würde Bestand haben können.


    Und in diesem Augenblick geschah es. Ein eisiger Wind fuhr hinter Michael durch den Park. Urplötzlich überkam ihn ein schauderhaftes Gefühl, das eher in der Magengegend als auf der Haut zu spüren war und doch zugleich so mächtig und furchteinflößend in ihm wütete, dass er fröstelnd herumfuhr und den Weg hinter sich entlang blickte. Das Rauschen der Bäume näherte sich ihm, trieb durch den Park direkt auf ihn zu und schließlich konnte er das Phänomen sogar sehen. Die mächtigen Linden zu beiden Seiten des Weges zwischen Haupthaus und See schienen in völliger Windstille regungslos da zustehen, groß und unbewegt. Lediglich an einer einzigen Stelle rauschten sie und dort bewegten sich ihre Äste und Blätter wild hin und her, so als ob ein unsichtbarer Riese an jenem Ort zwischen ihnen auf dem Weg stünde und sie mit seinen mächtigen Armen in Bewegung versetzte. Und dieser Riese bewegte sich offenbar auf Michael zu. Zunächst langsam, dann immer schneller.


    Michael erstarrte vor Schreck. Am helllichten Tag wirkte dieser Anblick ungemein furchterregend und faszinierend zugleich. Immer näher kam die unsichtbare Erscheinung, passierte Baum um Baum und hinterließ wieder vollkommene Windstille hinter sich. Vielleicht noch fünfzig Meter, noch vierzig, jetzt dreißig. Michael fühlte sich wie ein Reh, das mitten auf der Fahrbahn einer nächtlichen Landstraße steht. Es sieht die Scheinwerfer des Autos auf sich zurasen und kann sich dennoch nicht vom Fleck rühren. Es kann nur ins Licht sehen, unfähig sich in Sicherheit zu bringen und wohl wissend, dass seine Regungslosigkeit ihm das Leben kosten wird.


    Noch zwanzig Meter, noch fünfzehn. Endlich erwachte Michael aus seiner Starre. Um vom Weg zu springen, war es schon zu spät, doch er duckte sich instinktiv, riss die Arme schützend hoch und kniff die Augen zusammen. Ein Schlag traf ihn an der rechten Schulter, so machtvoll und brutal, dass er für einen kurzen Augenblick meinte, von einem Ast getroffen worden zu sein. Er stolperte unkontrolliert, während das Brüllen der vom Wind gepeitschten Blätter und Äste genau über seinen Kopf hinwegfegte. Ein hoher, schriller Schrei durchschnitt die Luft über ihm und ließ ihn zusammenzucken. Was mochte das gewesen sein? War er etwa nicht allein im Park?


    Michael hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, doch endlich glaubte er die Augen wieder öffnen zu können. Er kniete mitten auf dem Kiesweg, der eben noch Schauplatz dieser unheimlichen Begebenheit gewesen war, doch von dem merkwürdigen Wetterphänomen war nichts zurückgeblieben. Keine Äste auf dem Boden, keine durch die Luft wirbelnden Blätter, nichts…


    Verwirrt sah er sich um. Was mochte das gewesen sein? Was hatte ihn an der Schulter getroffen? Was für ein Schrei war das gewesen?


    Mit weichen Knien erhob er sich aus der Pfütze, in der er die ganze Zeit gekniet hatte. Verdammt, nun hatte er sich auch noch die Hose eingesaut und sah aus wie…


    „Scheiße!“, brüllte er aufgebracht. „Was für ein beschissener Tag ist das?“


    Ein helles Lachen drang bei diesen Worten an sein Ohr und ließ ihn innehalten. Orientierungslos sah er sich um. Von wo mochte das Geräusch gekommen sein? Dort von rechts war es wohl gewesen. Von jener Weide, die ihre langen Zweige traurig über das Wasser des Sees hängen ließ. Schimmerte dort nicht ein seltsames Licht unter ihren Ästen hervor?


    Ein Ruck ging durch Michael. Trieb hier jemand seinen Schabernack mit ihm? Voll Zorn setzte er sich in Bewegung und ging mit langen Schritten auf den Baum zu, die Fäuste geballt und ungewöhnlich streitlustig.


    „Warum versteckst du dich da?“, schrie er aufgebracht.


    Er hatte die Weide fast erreicht, als ihre Zweige sich in Bewegung versetzten und das merkwürdige Licht in ihrem Innern die Umgebung zu erleuchten begann. Und dann geschah es – ein Wesen trat unter dem Baum hervor, schwebte einige Meter auf Michael zu und blieb dort abrupt stehen. Es schien vollkommen aus Licht zu bestehen, einem warmen, goldenen Licht, das anzublicken ungemein schön und beruhigend wirkte.


    Wieder wurden Michaels Beine weich wie Pudding und er sank vollkommen willenlos auf die Knie. Beinahe musste er sich zwingen, nach oben zu schauen und das fremde Wesen anzublicken, das vor ihm stand und beinahe spöttisch auf ihn hernieder sah.


    „Dein Tag scheint bisher schlecht gewesen zu sein“, sprach das Wesen. „Ich kann das ändern!“


    Unsicher blickte Michael in ein Gesicht empor, das sich vollkommen von allem unterschied, was er bisher auf dieser Welt gesehen hatte. Das Wesen hatte die Gesichtszüge einer Frau, daran konnte es keinen Zweifel geben. Einer wirklich atemberaubend schönen Frau, deren unfassbar große, dunkel leuchtende Augen in einem merkwürdigen Kontrast zu dem goldenen Strahlen ihrer Haut standen. Sie schien nackt zu sein, doch Michael hätte es nicht sicher zu sagen vermocht, war er doch völlig außerstande, den Blick von ihren wunderschönen Augen zu lösen. So musste eine Göttin der Alten Welt, der Antike, ausgesehen haben. Hera, Isis oder Athene.


    Plötzlich aber wurde sein Blick abgelenkt, als das Wesen ein paar riesige Flügel auf seinem Rücken entfaltete. Ein Engel! Unglaublich – er kniete vor einem Engel, das war nicht zu bestreiten. Von dem Wesen ging eine Welle von Gefühlen aus, die über ihn hinweg brandeten, ihn einhüllten und ihm den Atem raubten. Die meisten konnte er nicht unmittelbar zuordnen, doch vor allem anderen spürte er die Macht, die von diesem Engel ausging. Eine Macht, die roh, ungestüm und unkontrollierbar wirkte. Dieses Wesen war gefährlich, dessen wurde Michael sich schlagartig bewusst und er begann zu zittern.


    „Hab keine Angst!“, lachte der Engel bei seinem Anblick. „Es sind andere, die mich fürchten müssen.“


    „Wer bist du?“, fragte Michael mit brüchiger Stimme, während er ihr Gesicht in dem strahlenden und gleißenden Leuchten zu erkennen versuchte.


    Der Engel legte den Kopf schief und lächelte beinahe süß auf den jungen Menschen herab. „Ich bin Lilith!“, erwiderte sie. „Und ich bin hier, um dir ein Geschenk zu machen. Ein wertvolles Geschenk!“


    


    Das Mittagessen lag bereits hinter Eleanor und Raphael, als die beiden gemeinsam den großen Speisesaal verließen und in den ersten Stock hinaufgingen, um einen Blick in die kleine Kapelle zu werfen, in der Eleanor vor einigen Wochen für die Seele von William Foltridge gebetet hatte. Raphael war noch nie zuvor hier gewesen und blickte mit Spannung auf den Besuch dieses Ortes.


    Die Gerüche des Speisesaals verfolgten sie noch durch mehrere Korridore und selbst ins Treppenhaus hinein, wo sie sich durch den Kamineffekt des Turmes besser verteilten und schließlich gänzlich verflüchtigten. ‚Seltsam“, dachte Eleanor. ‚Ob Geister riechen können? Ob Elizabeth jeden Tag hier unten hockt und das Mittagessen riecht?“


    Eine schauderhafte Vorstellung, dachte Eleanor. Als Toter den Geruch des heutigen Mittagessens – Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Speck – wahrnehmen zu müssen, ohne seinen Appetit befriedigen zu können, war ein grausamer Gedanke. Eleanor schob ihn schnell beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf Raphael, der scheinbar unbeschwert vor ihr die Treppen voranschritt. Sie war sich durchaus über die Tatsache im Klaren, dass seine Sorglosigkeit keineswegs echt war. Zu sehr nagte die ständige Bedrohung Liliths und der unbekannten Stimme, die zu den Toten sprach, an ihm. Wer ihn nicht besser kannte, hätte unter Umständen nichts bemerkt, doch die Art, wie er aufmerksam und zugleich unablässig seine Umgebung mit offenkundiger Oberflächlichkeit beobachtete, sprach ganze Bände. Zumindest wussten sie nun, dass es Asasel gewesen war, der Eleanor auf der Landstraße vor dem Sanatorium vor Lilith gerettet hatte. Allein den Grund für sein merkwürdiges Verhalten kannten sie bislang nicht, doch es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie seinen wahren Motiven auf die Schliche kämen. Bis dahin sahen sie seinen Schutz als nicht verlässlich an und so kam es, dass Raphael nicht von Eleanors Seite wich. An ihm würde niemand vorbeikommen – weder Mensch noch Engel.


    Umso erstaunter war Eleanor, als er so plötzlich vor ihr stehen blieb, dass sie von hinten in ihn hineinlief. Sie hatten eben die große Flügeltür durchschritten, die den vom großen Treppenhaus abgehenden Korridor von jener Raumflucht trennte, zu deren Beginn sich die kleine Kapelle befand. Sie musste jetzt direkt vor ihnen liegen, doch Eleanor konnte an Raphaels breitem Rücken nicht vorbeisehen. Da er auf ihre sanften Knüffe nicht reagierte, schob sie sich schließlich an ihm vorbei, um den Grund für sein Zögern zu sehen.


    Und dort, vor der Kapelle, stand Michael und blickte finster zu ihnen hinüber.


    Raphael legte den Kopf schief und sah fragend zu ihm hinüber. Es war offensichtlich, dass Michael ihretwegen hier war, doch woher konnte er gewusst haben, dass sie hierher kommen würden? Und warum sah er so zornig aus?


    Michael ließ seinen Blick einmal hastig durch den Korridor schweifen, doch es war niemand zu sehen. Wieder fokussierte er Raphael, trat einen Schritt zur Seite und vollführte dann eine spöttische Geste, mit der er die beiden in die Kapelle einlud.


    Zögernd setzte Raphael sich in Bewegung, Eleanor griff nach seiner Hand und folgte ihm. Diese Situation war zutiefst unheimlich und selbst sie hatte erkannt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen ablief. Jetzt ging es nicht mehr allein um die Rivalitäten zwischen den beiden, hier war etwas anderes im Gange. Etwas, dass gefährlich zu werden drohte. Die Frage war allein … für wen? Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, während sie mit Raphael an Michael vorbeiging. Merkwürdig – warum strahlte er in diesem Augenblick so eine ungewohnte und furchterregende Aura aus? So kannte sie ihn gar nicht.


    Die Kapellentür fiel hinter ihnen ins Schloss. Raphael und Eleanor wandten sich um und sahen zu Michael hinüber, dessen düsterer Blick ganz allein auf Raphael geheftet war.


    „Ich weiß, was du bist!“, sagte er schließlich in die Stille hinein.


    Raphael sah ihn amüsiert an. „Was bin ich denn?“


    „Du bist ein Dämon!“


    Zu Eleanors Überraschung lachte Raphael leise auf. „Ein Dämon? Andere würden mich einen Engel nennen. Wie kommst du überhaupt darauf?“


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann spie Michael es förmlich heraus: „Sie hat es mir gesagt!“


    Langsam begann Raphael auf Michael zuzugehen, während er nachdenklich den Kopf schieflegte. „Sie?“, fragte er, obwohl er längst wusste, wer hier seine Finger im Spiel hatte.


    „Sie sagte, ihr Name sei Lilith!“, warf Michael ein.


    Eleanor hielt vor Schreck die Luft an. „Du hast Lilith gesehen?“


    Zum ersten Mal heute blickte Michael sie nun direkt an. „Du scheinst sie ja offensichtlich auch gut zu kennen!“, fauchte er zornig. „Bei all dem musst du dir ja mächtig ins Fäustchen gelacht haben. Umgibst dich mit diesen… Engeln und Dämonen und ignorierst mich, obwohl du wusstest, wie sehr ich dich mag. Stattdessen lässt du mich vollkommen auflaufen und hast dich vermutlich noch köstlich darüber amüsiert, wie ich im Dunkeln tappe und einfach nicht begreife, was hier um mich herum geschieht…“


    „So war es nicht!“, schrie Eleanor ihn unter Tränen an. Ihr Blick verschwamm und sie erahnte nur noch, wie Michael unter ihrem Schrei zusammenzuckte und zurückwich.


    „Was hat Lilith dir erzählt, Michael?“, schaltete Raphael sich ungeduldig ein.


    Verunsichert blickte Michael zwischen den beiden hin und her. „Sie hat mir gesagt was du bist, damit ich weiß, warum ich keine Chance bei Eleanor habe. Wer hat schon eine Chance gegen einen Engel…?“, schnaubte er.


    Raphael hätte fast laut aufgelacht, doch es war Eleanor, die in diesem Moment ein Buch aus einem Regal neben sich riss und es voller Abscheu nach Michael schleuderte.


    „Verdammt!“, schrie sie. „Hast du mir denn nicht zugehört? Es hat nichts mit dem zu tun, was Raphael ist. Es geht allein darum, dass er mich zuerst gefunden hat. Du bist genau der Typ, hinter dem ich immer her gewesen bin. Genau der, den ich nie bekommen habe. Vor zwei Monaten hätte ich alles getan, um dich zu kriegen. Ich hätte mich fast umgebracht, weil keiner von euch was von mir wissen wollte. Aber Raphael hat mich da rausgerissen. Es war reiner Zufall, dass er es vor dir getan hat, du… du Arsch!“


    Sie brach in Tränen aus, schlug sich die Hände vor den Mund und rannte an Raphael vorbei aus der Kapelle. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss und Raphael und Michael starrten sich gegenseitig an. Der eine verwirrt, der andere entsetzt.


    Als erster rührte sich Michael. Er rieb sich die Schulter, an der ihn das Buch getroffen hatte. Dann bückte er sich und hob es vom Boden auf.


    „Die Bibel“, stellte er fest.


    „Was hast du erwartet? Das hier ist eine Kapelle.“


    Michael verzog den Mund. „Ich hab’s vermasselt, stimmt‘s?“


    Raphael nickte wortlos.


    „Scheiße!“


    Langsam ging Raphael nach vorn, wo die vorderste Sitzreihe unmittelbar vor dem Altar stand. Dort ließ er sich nieder und deutete seinem Gegenüber an, es ihm gleichzutun. Michael setzte sich zögernd. Eine Weile starrten die zwei stumm auf das Kreuz am Altar.


    „Die Welt ist voll von euch, richtig?“, durchbrach schließlich Michaels Stimme die Stille.


    „Ja. Die Sünde ist überall.“


    „Lilith hat mir erklärt, warum ihr hier seid und was ihr hier macht.“


    „Hat sie dir auch erklärt, dass nicht alle von uns bösartig sind?“


    Michael nickte.


    „Hat sie dir als Mensch gegenüber gestanden, oder als Engel?“


    Ein Lächeln glitt über Michaels Züge. „Als Engel…“


    „Natürlich, sonst hättest du ihr nicht geglaubt.“


    „Sie hat mich berührt“, fügte Michael hinzu. „Und sie sagte, von nun an würde ich jeden von euch als das erkennen, was er wirklich ist.“


    Raphael biss die Zähne aufeinander. „Dann hat sie dir ein wenig von ihrer eigenen Energie gegeben. Nur sehr wenig – gerade eben so viel, dass du nun in unsere Welt sehen kannst. In gewissen Grenzen…“


    Michael lächelte noch immer versonnen in sich hinein. Er schien in einer völlig anderen Welt zu sein.


    „Das ist keine Gabe, über die du glücklich sein solltest“, riss Raphael ihn aus seinen Gedanken. „Eleanor hat diese Gabe nur Pech gebracht. Die Hälfte der Dämonen auf dieser Welt würde sie am liebsten tot sehen und auch Lilith hat dir gegenüber ihr Wissen nur deshalb preisgegeben, um Eleanor damit zu schaden!“


    Michael erstarrte. „Wie das?“


    „Sie hat ganz genau gewusst, dass du mit deinem neuen Wissen schnurstracks zu uns laufen würdest, um Unfrieden zu stiften. Jeder hätte das an deiner Stelle getan. Und Liliths Plan ist aufgegangen. Eleanor verkriecht sich nun in ihrem Zimmer und will mit uns beiden vorerst nichts mehr zu tun haben. Und zugleich hat Lilith mich mit dieser Aktion an etwas erinnert, das ich am liebsten vergessen würde.“


    „An was?“, fragte Michael bestürzt.


    „Daran, dass sie mich unter Druck setzt und eine Entscheidung von mir erwartet. Eine schmerzhafte Entscheidung, bei der ich nur verlieren kann.“


    Michael nickte, obwohl er nichts von dem verstand, was Raphael sagte. „Sie ist böse, stimmt’s?“, hakte er nach.


    „Ich weiß es nicht“, seufzte Raphael. „Ich weiß es einfach nicht. Früher habe ich es geglaubt, aber jetzt bin ich mir nicht länger sicher. In manchem ist sie Eleanor ähnlicher, als ich bislang wahrhaben wollte. Auch sie will etwas, was sie viel zu lange entbehren musste. Aber im Gegensatz zu Eleanor wartet Lilith seit Jahrtausenden darauf, es endlich zu bekommen. Und anders als Eleanor stand ihr ein Selbstmord als Ausweg niemals offen.“


    „Du meinst, ihre Boshaftigkeit ist eigentlich Enttäuschung?“


    „Es scheint so. Ich habe sie auch Gutes tun sehen. Aber stets zu Menschen, von denen sie ohnehin nichts zu erwarten hatte. Sie kann sehr selbstlos sein. Bei den Richtigen…“


    „Du sagst, Eleanor hat die Gabe Engel zu erkennen, nur Pech gebracht“, hakte Michael nach. Raphael sah ihn an und nickte.


    „Sie wäre mehrfach fast getötet worden“, erwiderte er betreten. „Du tätest gut daran, niemanden von deiner Gabe wissen zu lassen. Die Menschen da draußen würden dir ohnehin nicht glauben. Und meinesgleichen könnte deine Gabe als Bedrohung empfinden, also gehe gut mit deinem Wissen um.“


    „Ich verstehe“, entgegnete Michael nach einem kurzen Augenblick der Stille wie zu sich selbst. „Aber in einem muss ich dir widersprechen, Raphael.“


    Raphael zog fragend eine Augenbraue hoch.


    „Die Gabe Engel zu erkennen hat Eleanor nicht nur Pech gebracht. Immerhin war es diese Gabe, die sie zu dir geführt.“


    Mit diesen Worten erhob er sich und verließ die Kapelle.


    


    Tief in düsteren Gedanken versunken ging Michael durch den Park. Er traf keine Seele auf seinem Weg zum Tor, doch er hätte wohl auch niemanden bemerkt. Zu sehr war sein Geist von dem gefangen, was er in der letzten Stunde hier erlebt hatte – eine Welt der Engel und Dämonen neben der seinen. Eine Welt hinter der Realität, unsichtbar für die Menschen und dennoch so bedrohlich und gefährlich, dass im Laufe der Jahrtausende sicher Millionen von Menschen durch sie ins Verderben gerissen worden waren. Unfassbar, dass niemand davon wusste. Niemand außer ihm selbst und Eleanor. Mein Gott – Eleanor. Wie gern hätte er seinen Fehler wieder gutgemacht und die Zeit um eine Stunde zurückgedreht. Es mochte gut sein, dass er heute endgültig die Tür vor ihr zugeschlagen hatte und sie von nun an wirklich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Er könnte es ihr nicht verübeln. Es wäre seine Schuld, ganz allein seine.


    Michael seufzte. Er hatte nun das Tor von Stratton Hall erreicht und betrat die Landstraße, die zu seiner Linken nach Stratton führte. Ein letztes Mal sah er sich um, blickte durch die Gitterstäbe des schweren, schmiedeeisernen Tores zum mächtigen Haupthaus hinüber, in dem er seine Eleanor wusste. In diesem Augenblick kam er sich vor wie Adam, der einen letzten, sehnsüchtigen Blick zurück ins Paradies wirft. Wohl wissend, dass er es nie mehr betreten wird. Auch Michael konnte sich nicht vorstellen, Eleanor noch einmal unter die Augen zu treten. Nicht nach diesem Tag.


    Er wandte sich ab und blickte die Straße entlang. Die Straße, die ihn von Eleanor fortbringen würde. Wie sie dort vor ihm lag, hatte sie etwas Unheimliches an sich. Die hohen, dichten Bäume zu beiden Seiten tauchten sie schon nach wenigen Metern in eine dunkelgrüne Schattenwelt und dort, wo sie um die nächste Kurve bog und sich Michaels Blickfeld entzog, schien es noch ein wenig unheimlicher zu sein als an Michaels Stelle, wo einige letzte Sonnenstrahlen durch die Rodungen am Tor Wärme und Licht spendeten. Michael fröstelte.


    Er wollte sich gerade eben in Bewegung setzen, als ein ungewöhnliches Funkeln aus dem Augenwinkel ihn zögern ließ. Dort oben, zwischen den Blättern der alten Buche, die ihre Äste weit hinab über die Straße hängen ließ, erstrahlte ein goldenes Leuchten, ein Flimmern und Glühen. Michael erkannte dieses Licht sofort. Er hatte es erst vor kurzem bei Lilith gesehen und weit schwächer noch bei Raphael, der es durch seine menschliche Gestalt zu verbergen versucht hatte. Dort oben aber saß offenbar ein Engel, der keinesfalls damit rechnete, von einem Menschen gesehen werden zu können.


    Was hatte Raphael gesagt? „Du tätest gut daran, niemanden von deiner Gabe wissen zu lassen. Die Menschen da draußen würden dir ohnehin nicht glauben. Und meinesgleichen könnte deine Gabe als Bedrohung empfinden, also gehe gut mit deinem Wissen um.“


    Langsam wandte Michael seinen Blick unauffällig wieder ab und konzentrierte sich auf die Straße, die vor ihm lag. Noch immer nahm er das Leuchten über seinem Kopf wahr, doch nun bemühte er sich, es zu ignorieren. Betont gleichgültig ging er weiter. Jetzt war er auf der Höhe der Buche. Kalter Angstschweiß bildete sich auf seiner Haut, als er an dem Baum vorüberging. So musste man sich fühlen, wenn man an einem Ort vorbeikam, an dem ein Tiger im Baum lauerte. Zu wissen, dass man jeden Augenblick von einem unberechenbaren Raubtier angefallen werden kann, versetzt die meisten Menschen in Furcht und auch Michael erging es nicht anders.


    Nun hatte er den Baum passiert. Am liebsten wäre er jetzt losgerannt, doch er beherrschte sich mühsam und mit äußerster Willenskraft. Er war sich vollkommen bewusst, dass noch immer Augen hinter seinem Rücken auf ihn starrten. Und das Wesen, dem sie gehörten, würde ihn mit Leichtigkeit einholen, wenn es realisierte, dass er es gesehen hatte.


    


    …


    


    „Ich denke nicht, dass die Menschen sich noch länger der Botschaft unseres Meisters verschließen können“, grinste Mattai.


    Juda lachte ihn an. Sie saßen inmitten einer glücklichen Dorfgemeinschaft, die mindestens einhundert Menschen umfassen musste. Heute Vormittag hatte Jeshua nichts Geringeres getan, als einen Toten namens Eleasar wieder zum Leben zu erwecken. Und nun saßen sie hier und feierten mit all den glücklichen Menschen, den Verwandten des Eleasar, seinen Nachbarn und nicht zuletzt der gesamten Gefolgschaft ihres Meisters. Mehrere Lämmer drehten sich an großen Spießen über den Feuerstellen des Platzes. Ihr appetitlicher Duft verbreitete sich im Dorf, vermengte sich mit den würzigen Aromen von Thymian, Knoblauch und Kümmel. Ab und zu troff Bratenfett von den Spießen hinab ins Feuer, wo es zischend verbrannte, doch im Lärm der Menge hörte man wenig davon. Die Menschen lachten, schwatzten und musizierten zusammen. Es herrschte ein unglaublicher Lärm.


    Juda versuchte in der Menge Jeshua ausfindig zu machen, doch von seinem Platz aus sah er lediglich Simeon Kephas, der sich in einem Gespräch mit dem örtlichen Synagogenvorsteher befand.


    ‚Typisch.‘, dachte Juda bei diesem Anblick. ‚Simeon ist vollkommen von der göttlichen Sendung unseres Herrn erfasst. Er sieht selbst aus wie ein Prophet der Altvorderen, der den Menschen von Gott künden will. Streng und unnachgiebig. Aber freuen kann er sich beim Anblick all des Glücks um sich herum nicht.‘


    „Ich habe gedacht, nach der Wiedererweckungen der letzten Male würde mich so leicht nichts mehr umhauen“, schaltete sich Mattai ein. „Aber als ich diesen Eleasar aus seiner Gruft wanken sah, so voller Fäulnisstellen und das Leichentuch hinter sich her schleifend, da hätte ich fast wie ein Weib geschrien!“


    Die beiden blickten zu dem Mann hinüber, der neben Jeshua auf dem Ehrenplatz des heutigen Festes saß. Noch immer wirkte er bleich und erschöpft, doch die grünen und schwarzen Fäulnisflecken auf seiner Haut verblassten jetzt schon zusehends. Es würde nur wenige Tage dauern, bis sie gänzlich verschwunden waren. Doch jetzt sah er noch aus wie jemand, der sich eine schwere Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte und zudem an einem widerlichen Hautausschlag litt.


    In diesem Augenblick erhob sich Jeshua von seinem Platz an Eleasars‘ Seite, beugte sich noch einmal zu dem Mann hinunter und legte lächelnd eine Hand auf dessen Schulter. Er sagte etwas, das durch den Lärm nicht zu verstehen war und ging dann durch die Menge davon. Viele der Menschen unterbrachen ihre Gespräche und nickten ihm lächelnd zu, während er davonging. Mattai und Juda sahen ihm aufmerksam nach. Sie waren es gewohnt, dass ihr Meister sich des Öfteren absonderte und die Einsamkeit suchte – oft zu den ungewöhnlichsten Zeiten. Sie fühlten sich nie wohl dabei, ihren Meister allein gehen zu lassen. Zu gefährlich war diese Welt, zu unberechenbar. Doch es wäre ihnen im Traum nicht eingefallen, ihn dafür zu kritisieren.


    Jeshua indes hatte den Dorfplatz verlassen und ging rasch auf den Rand des Dorfes zu. Er ließ die letzten Häuser hinter sich und trat auf eine kleine Schafhürde zu, die am Wegesrand lag. Dort, inmitten der Tiere wartete Asasel auf ihn.


    „Wie ist dir das gelungen?“, lachte dieser. „Der Kerl stank schon nach Tod und Verwesung. Wie konntest du ihn ins Leben zurückholen?“


    Jeshua kniete sich nieder und nahm eines der kleinen Lämmer auf den Arm.


    „Seine Seele war noch da“, erwiderte er versonnen. „Und nur das zählt. Dadurch konnte ich ihn mit der göttlichen Kraft wiederbeleben.“


    Asasel stutzte. „Seine Seele war noch da? Aber… er faulte doch schon. Dann muss er ein Sünder sein, so dass seine Seele das Licht Gottes nicht gesehen hat.“


    Plötzlich blickte Jeshua auf und sah ihn ernst an. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. „So war es auch. Es war einer der euren, der ihn verführt hat und ihn sündigen ließ.“


    Asasel schwieg betreten. „Wer war es?“, fragte er schließlich.


    Jeshua streichelte das kleine Lamm eine Weile, dann entließ er es aus seinem Schoß, zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es nicht. Auch Eleasar wusste es nicht. Er hat nicht einmal wirklich wahrgenommen, dass er von einer bösen Macht beeinflusst wurde. Aber die Anzeichen sind eindeutig. Diese Sünde kam von außen in ihn hinein.“


    Nachdenklich nickte Asasel. „So mag es wohl gewesen sein.“


    Jeshua erhob sich umständlich, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und sah zu dem Engel hinauf. „Bitte begleite mich ein kleines Stück“, sagte er.


    Gemeinsam verließen sie die kleine Viehhürde und begaben sich auf den steinigen Schotterweg, der hinauf in die Hügel führte.


    „Sag, Asasel“, begann Jeshua, „wie nehmen deine Brüder meine Taten auf?“


    „Sie sind tief gespalten. Völlig hin- und hergerissen. Sie zweifeln nicht daran, dass deine Taten durch Gottes Hilfe ermöglicht wurden. Aber sie sind sich nicht sicher, was das für sie selbst bedeutet. Sie glauben, dass du eher ein Feind unserer Rasse bist, weil du für das Gute stehen darfst, während wir das Böse sein müssen. Daher fühlen sie sich einerseits zu dir hingezogen, andererseits aber auch von dir bedroht.“


    Jeshua zog eine Augenbraue hoch. „Bedroht?“


    „Natürlich. Du kämpfst doch gegen alles an, was sie hier auf Erden tun. Und zugleich geht keiner von ihnen davon aus, dass du ihnen die Erlösung bringen wirst, die du den Menschen geben willst.“


    „Aber du bist doch hier an meiner Seite. Du scheinst anders zu denken als sie.“


    „Nun, ich weiß selbst nicht, was mich antreibt“, bekannte Asasel. „Einerseits will ich Gottes Befehl gehorchen und die Menschen verderben. Andererseits kann es keinen Zweifel daran geben, dass du in Gottes Auftrag handelst. Was du tust, ist also ebenfalls richtig. Ich denke, ich fühle mich wohl dabei, eine Weile lang nicht mehr das Böse sein zu müssen, obwohl ein Teil von mir es als Pflichtverletzung ansieht.“


    Jeshua nickte nachdenklich und sie gingen gemeinsam eine Zeitlang schweigend nebeneinander her durch die Dunkelheit.


    „Sag, Jeshua. Glaubst du, dass ich eines Tages in den Himmel zurückkehren darf?“, fragte Asasel schließlich mit rauer Stimme. Die Sehnsucht war ihm deutlich anzuhören, obgleich er sie zu verbergen versucht hatte.


    „Das hängt von deinem Glauben ab“, erwiderte Jeshua schlicht.


    Asasel war verwirrt. „Aber ich glaube doch an Gott“, warf er erregt ein.


    „Nein, das habe ich nicht gemeint. Du bist selbst schon bei Gott gewesen. Du weißt, dass es ihn gibt. Mit Glauben hat das nichts zu tun. Ich meinte, dass du an das glauben musst, wofür Gott steht. Wenn dir das klar ist, wirst du auch wissen, was du zu tun hast. Und wenn du dich für das Richtige entscheidest, wird Gott sich deiner erbarmen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Asasel ratlos.


    „Unser Leben wird von Entscheidungen geprägt. Das was wir wirklich sind, erkennt Gott an dem, was wir tun. Dabei spielt es keine Rolle, auf welchen Weg er uns bis jetzt geführt hat. Es zählt allein, was wir daraus machen. Du magst deine Existenz an diesem Ort als Last empfinden, aber das bedeutet nicht, dass du nicht etwas Gutes daraus machen kannst.“


    „Ich soll etwas Gutes daraus machen?“ Asasel wies mit einer Geste der Verzweiflung auf die Landschaft, die in der Dunkelheit um sie herum lag. „Wie stellst du dir das vor? Du willst, dass ich der Hölle etwas Gutes abgewinne?“


    Jeshua lachte. „Die Hölle ist kein Ort, den man sehen kann. Sie wohnt in dir. Und entweder lässt du zu, dass sie sich in deinem Herzen ausbreitet – oder du kämpft gegen sie an und verwandelst sie in einen Garten Eden!“


    Asasel atmete tief durch. „Aber wie soll ich Gott zuwiderhandeln, wenn er mir doch gesagt hat, dass ich diesen Ort zu einer Hölle machen soll?“


    Er wies auf sein Herz und blickte betrübt zu Boden. Wohl nie zuvor hatte ein Engel so verletzlich und schwach gewirkt. Langsam trat Jeshua zu ihm und legte behutsam seine Hand auf Asasels Arm.


    „Ich kann nicht sagen, was Gott euch befohlen hat. Vielleicht hat er euch tatsächlich einen Befehl gegeben, der euch an die Grenzen eurer selbst führt. Vielleicht habt ihr auch nur nicht verstanden, was er wirklich von euch wollte. Aber eines weiß ich sicher – er würde nie wollen, dass ihr euch für das Böse opfert und euch darin verliert… so sehr, dass ihr euch schließlich selbst nicht mehr erkennt und zu Geschöpfen des Hasses und der Finsternis werdet. Niemals würde Gott das wollen!“


    Jeshua hielt Asasels Arm umklammert und sah erregt zu ihm auf.


    „Mir scheint das ein Widerspruch zu sein“, erwiderte Asasel voll Verzweiflung. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Jeshua ließ seinen Arm los. „Genau das ist es, was Gott von dir will – du sollst dich nicht unterwerfen. Du sollst dich entscheiden!“


    


    In dieser Nacht saß Asasel allein auf dem Kamm eines Hügels oberhalb Bethaniens, des Dorfes, in dem Jeshua und seine Gruppe im Hause des Eleasar übernachtete. Die Sterne funkelten kalt und klar über ihm, winzige Lichtpunkte in der unermesslichen Dunkelheit. Lebendig und doch unendlich trostlos in ihrer Unerreichbarkeit.


    Was hatte Jeshua gesagt? Er solle sich entscheiden. Ja, aber wofür? Wenn er sich für den Befehl Gottes entschied, würde er vielleicht eines Tages in den Himmel zurückkehren dürfen. Dafür aber machte ihn dieser Befehl kaputt. Tag für Tag brach ein wenig mehr von seiner Seele ab, fiel in die eisige Kälte des Höllenlochs, das sich mehr und mehr in ihm ausbreitete.


    Entschiede er sich hingegen für Jeshuas Weg, würde seine Seele keinen Schaden mehr nehmen. Würde vielleicht sogar im Laufe der Zeit heilen und schließlich wieder ganz sein. Dafür aber stellte er sich damit gegen das Wort Gottes, der ihnen einen klaren Auftrag gegeben hatte. Dann wäre ihm der Weg in den Himmel sicher ein für allemal verbaut.


    Ein fernes Rauschen lag in der Luft. Zunächst kaum hörbar schwoll es mehr und mehr an, bis es keinen Zweifel daran geben konnte, dass ein Engel auf Asasel zuflog. Die schweren Flügelschläge ließen den Staub auf dem Hügel auffliegen, doch Asasel sah sich nicht um, während der fremde Engel hinter ihm landete.


    „Du siehst verwirrt aus“, erklang Samaels Stimme endlich, nachdem sich der Staub gelegt hatte und wieder Ruhe eingekehrt war.


    Er stand nun neben Asasel und sah ebenso wie dieser hinab auf Bethanien.


    „Das bin ich, Bruder. Das bin ich.“


    „Es hat mit Jeshua zu tun, dem Sohn des Joseph“, stellte Samael fest.


    Asasel nickte. „Ich habe heute eine wichtige Lektion gelernt“, gab er bedrückt zu. „Gottes Befehl bedeutet, dass ich hier und heute unglücklich bin. Wir alle ertragen diesen Schmerz nur, weil wir die bange Hoffnung haben, dass wir eines Tages zu ihm zurückkehren dürfen und der Schmerz dann nachlässt. Aber was ist, wenn wir nie zurückkehren dürfen? Sollten wir dann nicht versuchen, unser Leben hier in den Griff zu bekommen? Sollten wir dann nicht versuchen, aus dieser Hölle einen Himmel zu machen und sie so gut es geht mit Gottes Liebe füllen?“


    „Wir werden zurückkehren!“, tat Samael Asasels Gedanken ungeduldig ab. „Spätestens nach dem Tag des Jüngsten Gerichts werden keine Menschen mehr hier sein, die wir zu verführen hätten. Dann werden wir wieder zum Herrn dürfen.“


    „Du irrst, Samael. Du weißt doch gar nicht, was der Herr mit den Seelen vorhat, die er verwirft. Vielleicht vernichtet er sie nicht. Vielleicht sollen wir Gefallenen sie bis in alle Ewigkeit hier auf Erden festhalten und für ihre Sünden büßen lassen. Schon jetzt lassen viele von uns ihrem Hass auf die Menschen freien Lauf, indem sie die Toten in der Geisterwelt aufsuchen und in ihrer Einsamkeit quälen. Die Toten sind uns schutzlos ausgeliefert und du weißt das. Vielleicht wird das unsere Zukunft sein…“


    „Unsinn!“, schnappte Samael. „Der Herr liebt uns. Er hat uns immer geliebt.“


    „Und selbst, wenn er uns wieder aufnimmt…“, fuhr Asasel fort. Seine Stimme war plötzlich leise und tonlos geworden, er sprach mehr zu sich selbst als zu seinem Gegenüber. „… wer sagt uns denn, dass wir bis dahin nicht längst zerbrochen sind? Was ist, wenn unsere Wunden niemals heilen…?“


    Eine Weile herrschte absolute Stille. Keiner der beiden sagte ein Wort. Ein leichter Wind fuhr über den Hügelkamm. Er wirbelte kleine Staubfahnen auf, ließ einige Büsche in der Nähe sich unter seiner Kraft winden, während ihre Blätter leise rauschten. Ein Hund bellte unten im Dorf, dann kehrte wieder Ruhe ein.


    „Asasel, mein Freund“, erklang Samaels Stimme. „Wenn du deinen Glauben verlierst, hast du den Kampf um Gott schon verloren.“


    „Ich frage mich, ob ich ihn nicht durch Jeshua gewinnen kann…“, erwiderte Asasel nachdenklich.


    „Durch einen Menschen?“ Samael lachte freudlos auf. „Von denen hast du kein Heil zu erwarten. Die Menschen sind schwach. Sie kennen Gott nicht einmal. Wie soll ein einziger von ihnen uns helfen können?“


    „Er ist anders. Gott selbst hat ihn gesandt. Daran kannst du doch nicht zweifeln. Nicht nach allem, was er vollbracht hat!“


    „Ich zweifle nicht an ihm. Ich zweifle daran, dass er die Welt heilen kann. Es wird immer Menschen geben, die keinen Glauben haben. Menschen, die im Laufe ihres Lebens ihren Glauben verlieren. Menschen, die andere Propheten und andere Weltbilder verehren. Diese Welt ist ein Schlachtfeld der Religionen und des Atheismus. Und wir stehen mitten zwischen den Fronten. Wenn wir uns für eine der Seiten entscheiden, haben wir schon verloren!“


    „Ich entscheide mich nicht für eine der Seiten, Samael. Ich entscheide mich für all das, wofür der Schöpfer steht. Und der steht außerhalb von Religionen und Unglauben. Gott hat die Verehrung der Menschen nicht nötig – niemand weiß das besser als du, Samael. Der Mensch mag die Krone der Schöpfung sein, aber Gott ist so unfassbar mächtig und der Mensch so unfassbar unwichtig, dass es ihn einfach nicht interessiert, ob man ihn in einer Kirche, einer Moschee, einer Synagoge, oder überhaupt nicht verehrt.“


    Samael, dem schon eine bissige Bemerkung auf der Zunge gelegen hatte, hielt inne. In diesem Punkt hatte Asasel zweifellos recht. Es stimmte, sich für oder gegen Gott zu entscheiden, hatte nichts mit Religionen zu tun. Es hatte nicht einmal mit Glauben oder Unglauben zu tun. Es war einzig eine Frage des Lebens, das man führte. Gott war Leben und Liebe. Wer sich für diese Werte entschied, verehrte ihn. Wer sich hingegen für Tod und Hass entschied, stand gegen ihn.


    Langsam begann er zu nicken. „Ich stimme dir zu. Wir können uns entscheiden, ohne zu einer ‚Seite‘ gehören zu müssen. Wir Engel waren schon hier auf Erden, noch bevor die ersten Propheten die ersten Religionen begründeten. Und wir haben immer auf Seiten des Herrn gestanden. Aber dennoch fällt mir der Gedanke schwer, daran zu glauben, dass ein Verrat an Gottes Befehl uns wieder zu Gott zurückbringen wird.“


    „Ich weiß“, erwiderte Asasel gedankenverloren. „Es geht um die Frage, ob ich daran glaube, dass wir je heimkehren dürfen. Oder ob ich denke, dass wir uns so gut es eben geht mit dem Leben hier abfinden müssen…“


    


    Am folgenden Morgen hatte die Welt sich verändert. Als Jeshua seiner Gruppe voran aus der Tür des Hauses des Eleasar trat, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Schon von drinnen hatte er während des Morgenmahls die Stimmen vieler Menschen hören können. Doch der Anblick, der sich ihm nun bot, versetzte ihn in Erstaunen. Er war außerordentlich überrascht.


    Das Dorf quoll über vor Menschen. Sie standen auf dem kleinen Platz vor Eleasars Haus, in sämtlichen Gassen und bis hinaus auf den Feldern des Ortes. Ihr erregtes Gemurmel erstarb bei Jeshuas Anblick – zumindest bei all jenen, die nah genug um ihn standen, um ihn erkennen zu können.


    In diesem Augenblick trat auch Eleasar hinaus auf die Straße, um nach dem Grund für die erstarrten Jünger zu schauen. Und spätestens bei seinem Anblick verstummte auch die letzte Stimme aus der Menge. Eine tiefe und unnatürliche Ruhe legte sich über Bethanien.


    „Es ist Eleasar!“, erklang plötzlich die Stimme eines Mannes aus der Menge. „Ich war selbst bei seiner Bestattung dabei. Vor vier Tagen habe ich ihn tot gesehen!“


    Wieder setzte ein gedämpftes Gemurmel ein. Nach und nach jedoch steigerte es sich zu einem wahren Crescendo aus Jubelrufen, Diskussionen und selbst Dankesgesängen.


    Ein Lächeln zog sich über Jeshuas Gesicht. Dass sich die Nachricht von Eleasars wundersamer Wiederauferstehung über Nacht wie ein Lauffeuer in den umliegenden Ortschaften verbreiten und solche Reaktionen hervorrufen würde, erfüllte ihn mit Freude und unbändiger Zuversicht. Lächelnd sah er sich nach seinen Männern um.


    „Die Botschaft wurde gehört, so scheint’s“, sagte er.


    Ein alter Mann löste sich aus der Menge und ging mit gebeugtem Rücken auf Jeshua zu. Die Menschenmenge beruhigte sich ein wenig. Man stieß einander an, zeigte auf den Alten, wartete gebannt. Lautes Zischen ging durch die Reihen, wo einige besonders Enthusiastische nicht zur Ruhe kamen. Die Gesänge verstummten nach und nach. Ein jeder wollte hören, was dort gesprochen werden würde.


    „Du hast den Mann dort vom Tode zurückgeholt?“, fragte der Alte, indem er auf Eleasar wies. Jeshua bejahte diese Frage.


    „Dann muss Gott dir geholfen haben. Du bist der Mann, den man Jeshua nennt.“


    „Ja“, erwiderte Jeshua.


    „Ich habe von dir gehört. Viele gute Dinge. Du hast Kranke geheilt, Dämonen vertrieben und zu den Menschen von Gott gesprochen. Und jetzt besiegst du gar den Tod – du musst der Messias sein!“


    Die letzten Worte hatte der Alte voll Inbrunst gesprochen und nun zog sich ein glückseliges Lächeln über sein faltiges Gesicht und sein zahnloser Mund grinste breit.


    Jeshua legte ihm die Hand auf die Schulter und strahlte auf ihn hinab.


    „So ist es“, sprach er freundlich. „Und von nun an wird die Welt eine andere sein.“


    Dann wandte er sich an die schweigende Menge. Er sprach nicht laut, doch die Stille der erwartungsvollen Zuhörer war in diesem Augenblick so vollkommen, dass seine Stimme weit trug und von jedem verstanden wurde.


    „Die Zeit ist gekommen, dass ein jeder meine Botschaft hören soll. Nicht allein ihr, die ihr heute hierhergekommen seid, um Eleasar zu sehen. Nein, die ganze Welt soll das Wort hören, durch das ihr eure Seelen retten könnt. Wer auf meinem Weg geht, der soll gerettet werden. Wer mir folgt, der wird den Tod nicht fürchten müssen. Nicht einmal den Tod in einer von den Römern beherrschten Welt!“


    „Wirst du gegen die Römer kämpfen, wenn du dein Volk in die Freiheit führst?“, fragte der Alte voll Hoffnung.


    „Nein. Wer gegen Menschen kämpft und Kriege führt, hat den Kampf um seine Seele schon verloren. Ein Kriegsherr kann keine Seelen retten. Die Freiheit, die ich euch bringe, geht über alles hinaus, was ihr in dieser Welt erreichen könnt. Sie hat mit den Römern nichts zu tun.“


    „Aber es heißt doch, dass der Messias seinem Volk für immer die Freiheit bringen wird…“


    „Und das werde ich. Aber nicht die Freiheit von den Römern, sondern die Freiheit von der Sünde!“


    Langsam nickte der Alte, als er verstand. „So soll es sein“, sagte er nachdenklich. „So soll es sein…“


    


    Die Sonne war erst wenig weitergezogen, als die Menschenmenge sich in Bewegung setzte. Jeshua hatte ein neues Ziel vorgegeben – Jerusalem. Noch einmal wollte er in die Hauptstadt der Juden gehen, um dort zu predigen. Und dieses Mal würde keine zornige Priesterschaft ihn aus dem Tempel des Herrn vertreiben. Diesmal würden sie ihn anhören. Ihn anhören müssen. Schon in den vergangenen Monaten hatten sich ihm immer mehr Menschen angeschlossen. In fast jeder Ortschaft, in der er Wunder gewirkt hatte, waren neue Gläubige zu ihm gestoßen, Männer wie Frauen. Sie waren keine Jünger, doch sie folgten ihm wie Pilger, gingen dorthin, wohin er ging, hörten seine Predigten und sahen seine Wunder. Sie lagerten für gewöhnlich außerhalb der Ortschaften, errichteten dort eigene Lager, in denen sie kochten, schliefen und über Jeshua sprachen. Wenn er weiter zog, so zogen auch sie weiter. Zuletzt waren es einige hundert gewesen.


    Die Wiedererweckung Eleasars in Bethanien jedoch hatte diese Entwicklung ungemein beschleunigt. Ein Mädchen vom Tode zu holen, das erst wenige Minuten tot war, mochte eine Sache sein. Ein Mann jedoch, der schon seit vier Tagen tot und beerdigt war, der nach Fäulnis gestunken hatte und aus der eigenen Gruft gewankt kam, das war etwas vollkommen anderes. Hier konnte es nicht mehr den geringsten Zweifel geben. Dieses Wunder ging von Gott aus. Und so waren allein hier in Bethanien mehr als eintausend Menschen zu der Pilgergruppe gestoßen. Größtenteils waren es Menschen aus Judäa, aus der Gegend um Bethanien und aus Bethanien selbst. Doch noch mehr blieben zurück. All jene, die nicht die Kraft hatten, ihr Leben hinter sich zu lassen und alles aufzugeben. Zudem blieben auch jene zurück, die Zweifel an Jeshua hatten und sie nicht abzuschütteln vermochten. Für viele von ihnen war es unbegreiflich, dass ein Messias ihnen nicht auch die Freiheit von den Römern geben wollte. Von was für einer merkwürdigen Freiheit sprach er denn da überhaupt? Freiheit der Seele? Freiheit von Sünde? Wozu sollte das taugen? Man lebte im Hier und Jetzt. Welchen Sinn hatte es, über das Jenseits nachzudenken, wenn man in dieser Welt von den Römern gequält und gedemütigt wurde?


    Jeshua hatte ihnen ein ums andere Mal klarzumachen versucht, dass sie nicht weit genug dachten. Dass sie, wenn sie wirklich an Gott glaubten, ihn nicht aus den Augen verlieren durften. Dass es Werte gab, die wichtiger waren, als das Abschütteln der römischen Steuerlast, ihrer Soldaten, ihrer fremdartigen Weltanschauung. Doch allzu viele von ihnen würden das nie verstehen. Sie waren blind – und würden es vielleicht für immer bleiben.


    „Denkt nicht, dass mir euer leibliches Wohl nicht am Herzen läge“, hatte Jeshua gesagt. „Doch was nützt euch ein satter Bauch, wenn eure Seele hungrig und durstig ist? Was nützt euch ein gesunder Leib, wenn eure Seele krank und faulig ist? Was nützt euch denn ein freies Leben, wenn eure Seele doch gefangen ist in Hass, Lüge, Vorurteil und Gewalt?“


    Aber trotz dieser Worte hatten viele Menschen Jeshua nicht verstanden. Sie gaben vor an Gott zu glauben, und sahen dennoch nicht, worauf es Gott wirklich ankommt. Sie sprachen von ihrer Liebe zu Gott und zugleich von ihrem Hass auf Rom. Sie sprachen von der Freiheit, die Gott ihnen verschaffen sollte und zugleich vom kommenden Sieg über das verhasste Rom. Diese Menschen würden nicht vor Gott bestehen können. Sie waren verloren. Denn selbst wenn Rom eines Tages fiele, so würde irgendwo ein anderes, ein neues Rom entstehen. Und auch das würde ihren Zorn und ihre Unzufriedenheit auf sich ziehen.


    Und dennoch zog sich heute eine lange Menschenschlange von Pilgern die flachen Hügel Bethaniens empor und folgte Jeshua und seinen Jüngern. Diese Menschen hatten die Botschaft Jeshuas verstanden: Es kommt nicht darauf an, was du in diesem Leben an Ungemach erleidest. Wichtig ist nur, wie du damit umgehst. Hass mit Hass zu erwidern, Gewalt mit Gewalt, Ungerechtigkeit mit Ungerechtigkeit, würde nie Frieden in der Welt schaffen. Dann würde diese Welt für immer die Hölle bleiben, zu der die gefallenen Engel sie machen wollten.


    „Herr, denkst du, es werden noch mehr werden?“, fragte Juda, während sie an der Spitze des Zuges voranschritten.


    „Mehr, als du wirst zählen können!“, erwiderte Jeshua glücklich lachend. „Vielleicht noch nicht heute oder morgen. Aber eines Tages wird es so sein. Ein Samenkorn, das du heute pflanzt, mag vielleicht klein sein. Aber es wird wachsen und zu einem Baum werden, der seine Wurzeln tief in die Erde treibt, der Schatten spendet und vielen Tieren ein Zuhause bieten kann. So ist es auch mit einer Idee. Sie kann nicht totgeschwiegen werden, denn sie lebt in den Köpfen der Menschen weiter. Sie kann mächtig werden und die Zeiten überdauern. Die Menschen, die wir heute um uns scharen, sind erst der Anfang.“


    Juda grinste und nickte. „Gut gesprochen, Herr. Dieses Mal wird Jerusalem anders mit dir umgehen.“


    Bei diesen Worten erstarb Jeshuas Lächeln schlagartig. Er sah zu Boden, wankte und blieb schließlich stehen.


    „Herr, was hast du?“, fragte Juda bestürzt. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    Ohne aufzusehen, griff Jeshua nach Juda und hielt sich an ihm fest. Er bemühte sich, die Schultern etwas zu straffen, doch noch immer sah man ihm an, dass ihm ein ungeheurer Schreck in die Glieder gefahren war.


    „Es ist nichts“, zwang er sich schließlich mit brüchiger Stimme zu sagen.


    „Aber Herr, ich sehe doch, dass es dir schlecht geht.“


    „Es wird eine Prüfung auf mich zukommen. Eine Prüfung, die ich nicht will und die dennoch unausweichlich ist.“


    „Eine Prüfung, Herr? Was immer es ist – lass mich dir helfen, damit es etwas leichter für dich wird.“


    Judas Stimme bebte vor Sorge. Er versuchte den Blick seines Herrn aufzufangen, doch erst nach seinen letzten Worten hob Jeshua endlich das Gesicht. Er sah seinen Gefährten an und sein Blick war so unendlich traurig, dass Juda vor Schreck fast aufgeschrien hätte.


    „Du würdest mir helfen?“, fragte Jeshua.


    „Aber Herr. Ich würde alles für dich tun. Das weißt du doch.“


    Judas Stimme war jetzt beinahe panisch. Jeshua griff nach seinem Arm und sah ihn eindringlich an. Er sprach plötzlich sehr leise.


    „Wenn es so weit ist, werde ich dich bitten etwas für mich zu tun. Du wirst es nicht wollen. Und du solltest wissen, dass dich die Welt für das, was du für mich tun sollst, jahrtausendelang hassen wird. Aber es würde mir helfen!“


    Juda zitterte am ganzen Leib. In diesem Augenblick nahm er seine Umwelt kaum noch wahr. Er bemerkte nicht, dass sie beide stehengeblieben waren. Sah nicht, dass sich schon die ersten Pilger mit verwunderten Blicken auf dem schmalen Bergpfad an ihnen vorbei schoben. Die Bitte, die in Jeshuas letztem Satz gesteckt hatte, war so bewegend, fast flehend gewesen, dass Juda nicht einen Augenblick lang zögern konnte. Ihm war plötzlich eiskalt und er fühlte sich schwach.


    „Ich werde dir helfen, Meister“, flüsterte er mit rauer Stimme.


    Jeshua sah ihn mit ernstem Blick an. Jetzt wirkte er beinahe gequält, da er Juda eine ungeheure Last aufzuerlegen im Begriff stand. Er suchte in Judas Gesicht ein Zögern oder ein Anzeichen für Zweifel zu erkennen. Doch Juda mochte vielleicht verängstigt ob Jeshuas Worten wirken – von seinem Wort zurücktreten würde er nicht.


    Jeshua nickte. „Gut. Ich werde dir sagen worum es geht, wenn es soweit ist. Bis dahin sage niemandem etwas von diesem Gespräch. Willst du auch das für mich tun?“


    Juda nickte furchtsam. Einen Augenblick lang sah Jeshua ihn ernst an, dann lächelte er müde, schlug ihm freundlich auf den Arm und wies mit dem Blick den Weg entlang.


    „Wir sollten gehen, bevor wir am Ende des Zuges angelangt sind.“


    So setzten die beiden sich wieder in Bewegung und gingen inmitten der Pilger gen Jerusalem. Sie verloren kein Wort mehr über die stattgefundene Unterhaltung, doch Juda war bis in seine Grundfesten hinein erschüttert. Was mochte es geben, das Jeshua so entsetzt hatte? Wovor konnte sich jemand fürchten, der selbst den Tod zu besiegen imstande war? Und wie würde ein einfacher Mensch wie Juda Iskariot ihm helfen können? Ein Unbehagen ergriff Besitz von ihm, fraß an ihm, ließ ihn leer und hohl zurück. Juda begann zu glauben, dass sie mit jedem Schritt nach Jerusalem auf eine Katastrophe zugingen, welche die Welt für immer verändern würde.


    


    


    


    

  


  
    Der Geisterkrieg


    


    Eleanor war noch immer zornig. Nachdem sie wutentbrannt aus der Bibliothek gelaufen war, hatte sie sich zunächst in ihrem Zimmer verkrochen. Sie war unruhig auf- und abgegangen, immer zwischen Tür und Fenster hin und her, sicher eine halbe Stunde lang. Sie hatte sich aufgeregt und Michael verflucht. Warum nur war er so ein Idiot? Er glaubte tatsächlich immer noch, dass Raphael mit unfairen Mitteln gespielt hatte. Dabei lag es weder an Raphael noch an Michael selbst. Wären Michael und sie sich vor zwei Monaten über den Weg gelaufen, wäre alles anders gekommen. Es war alles nur eine Frage der Zeit gewesen und Raphael war ihr nun einmal früher begegnet.


    Eleanor atmete tief durch. Michael mochte sich wie ein Volltrottel verhalten haben, doch sie wollte ehrlich sein. Sie mochte ihn – sicher sogar mehr als das. Wären sie sich früher begegnet, wäre sie nicht nach Stratton Hall gekommen. Sie hätte Raphael nicht kennengelernt und dennoch wäre sie wohl der glücklichste Mensch der Welt gewesen, denn sie zweifelte nicht daran, dass Michael genau das war, was sie sich immer gewünscht und nie bekommen hatte.


    In den vergangenen Wochen hatte Eleanor mehr als einmal an ihre letzte Klasse denken müssen. Einige ihrer Mitschülerinnen hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sie zu quälen, zu hänseln und aufzuziehen. Sie hatten sie vor allem damit zu verletzen versucht, dass sie sich über sie und Calvin lustig gemacht hatten. Es hatte an der Schule als offenes Geheimnis gegolten, dass Eleanor in Calvin Burke verliebt gewesen war. Doch Calvin hatte sie nicht einmal wahrgenommen, hatte bestenfalls darüber gelächelt, wenn er von den Hänseleien Wind bekam. Für ihn war es undenkbar gewesen, sich mit einem Mauerblümchen wie Eleanor Storm es war einzulassen. Lächerlich, aberwitzig. Und was an dieser Geschichte dran war, wussten ohnehin nur die wenigsten. Sie galt allgemein an der Schule für wahr und allein das zählte. Außer Eleanor wusste niemand, dass sie vollkommen richtig war – bis aufs allerletzte Wort. Sie hätte damals alles getan, um Calvins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und sie war sich vollkommen sicher gewesen, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlen würde, wenn er sie nur wirklich kennen würde. Doch schon dazu würde es nie kommen. An dem Tag, als Eleanor das endlich erkannte, schlitzte sie sich die Pulsadern auf.


    Aber nun gab es gleich zwei Männer, die um sie kämpften. Und beide waren freundlich, fürsorglich und wunderschön. Beide gaben ihr das Gefühl, der Mittelpunkt ihres Universums zu sein. Verglichen mit Michael war Calvin oberflächlich, arrogant und eitel. Absolut kein Vergleich.


    Und Raphael? Nun, er war eben Raphael – vollkommen perfekt. Er war schon äußerlich so makellos, wie ein Mensch es eigentlich niemals sein dürfte. Zudem war er bereit gewesen, sein Leben und seine Seele für sie aufs Spiel zu setzen. Er lebte in der Hölle, obwohl der den Himmel hätte haben können – und das allein für sie, für Eleanor. Welcher Junge würde so etwas tun? Mit Raphael konnte kein Mensch mithalten.


    Und doch schob sich Michaels Bild erneut vor ihr geistiges Auge. Michael, der wunderbare Michael, der sich so sehr um sie bemühte und dennoch keinen Erfolg hatte. So wie er hatte Eleanor sich selbst vor kurzem noch gefühlt. Zu kämpfen, obwohl man weiß, dass man chancenlos ist, mag in den Augen des einen heroisch sein, in den Augen des anderen ist es lächerlich.


    Ein Teil von ihr wünschte sich wirklich und aufrichtig, mit Michael zusammen sein zu können. Mit Michael, der so wunderbar normal war. In der Welt der Menschen absolut überdurchschnittlich und dennoch einfach nur ein Mensch. Aber Raphael würde schon allein deshalb immer ein Teil ihres Lebens sein, weil sie Engel und Geister wahrnehmen konnte.


    Eleanor stutzte. Wie würde sich die Situation verändern, nun da auch Michael über diese Fähigkeit verfügte? Tatsächlich hatte sich ja schon alles geändert, seitdem er Lilith kennengelernt hatte und um Raphaels wahre Natur wusste. Die Probleme, die das mit sich bringen mochte, waren völlig unabsehbar. Ein unangenehmer Gedanke. Eleanor fröstelte.


    Sie wünschte sich Raphael herbei, dessen innere Energie sie so oft gewärmt und die Angst aus ihr vertrieben hatte. Er würde dieses unangenehme Gefühl von Furcht und Ohnmacht von ihr fortnehmen, allein durch seine Berührung, dessen war sie sich sicher.


    Bei diesem Gedanken durchfuhr ein eiskalter Stoß ihrer Brust. Mein Gott, Raphael. Was tat er nicht alles für sie? Er hatte auf den Himmel verzichtet, lebte seitdem in der Hölle. Er war immer für sie da, beschützte sie vor bösen Mächten und gab ihr stets Kraft, wo sie selbst keine hatte.


    Und sie? Was tat sie für ihn? Sie konnte ihm keinen Halt geben, keinen Trost. Sie beschützte ihn nicht, war ihm kein gleichwertiger Partner. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Ihre Partnerschaft baute nicht auf einer Beziehung in gleicher Augenhöhe auf, dessen wurde Eleanor sich schlagartig bewusst. Wie anders wäre es mit Michael, der ein Mensch wie sie war.


    Liliths Bild erschien in ihren Gedanken. Lilith wäre viel eher das, was Raphael brauchte. Eine Frau, die einem Engel so nahe kam, wie es nur ging. Sie würde die Einsamkeit von ihm nehmen können, denn sie war genau wie er. Sie würde…


    „Nein!“, schrie Raphael. Er stand im Türrahmen und sah unendlich zornig und furchteinflößend zu Eleanor hinüber. Die Tür, die er aufgerissen hatte, schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. Gleichzeitig veränderte sich der Raum schlagartig bis zur Unkenntlichkeit. Die Wände waberten, als ob das Zimmer unter großer Hitze stünde. Das Sonnenlicht, welches bis eben noch durch das Fenster geschienen hatte, machte einer eiskalten Dunkelheit Platz. Allein um Raphael selbst war das Zimmer noch beleuchtet, denn er strahlte in einem zornigen Rot, welches wild in seiner Brust pulsierte und die vibrierenden Wände in ein unheimliches Licht tauchte. Drohend öffnete er seine Flügel und kam auf Eleanor zu. Sie erstarrte vor Schreck.


    „Verschwinde!“, fauchte er. Dann legte er seine Hand auf Eleanors Stirn.


    Im selben Moment erklang ein markerschütterndes Kreischen, während das Bild Liliths in Eleanors Geist erneut aufleuchtete. Lilith schrie und wand sich wild hin und her, während Raphael sie an den Haaren aus Eleanors Gedanken zu ziehen schien. Die schreiende Lilith verblasste und fast sofort veränderte sich der Raum wieder. Das Hitzeflimmern der Wände verschwand, das Sonnenlicht erkämpfte sich wieder seinen Weg zurück in das Zimmer und auch Raphael stand von einem Augenblick auf den anderen in Hemd und Jeans vor ihr. Nichts deutete mehr auf die Geschehnisse der letzten Sekunden hin.


    Eleanor atmete panisch keuchend und sah mit wildem Blick verwirrt im Raum hin und her.


    „Was… was war das?“, stammelte sie entsetzt.


    „Lilith!“, erwiderte Raphael. „Sie war in deinen Gedanken. Was hat sie dort getan? Was hat sie dir erzählt?“


    „Ich… ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie etwas zu mir gesagt hat.“


    „Sie hat deine Gedanken manipuliert. Was hast du zuletzt gedacht?“


    Eleanor sah betreten zu Boden. Ihm zu sagen, was sie gerade gedacht hatte, bevor er in ihr Zimmer gestürmt war, käme einem Offenbarungseid gleich. Nichts hätte ihr peinlicher sein können.


    „Was war es?“, drängte Raphael. „Du musst es mir sagen!“


    „Ich dachte…“, Eleanor war den Tränen nahe. „… ich dachte, ich bin nicht gut genug für dich. Immer bist du es, der mich tröstet und mich wieder aufrichtet, wenn es mir dreckig geht. Ich tue nie was für dich… Lilith wäre viel besser für dich…“


    Beschämt verstummte sie.


    „Nein! Nein, nein, nein!“, brach es aus Raphael hervor. „So ist es nicht. Das hat sie dir nur eingegeben, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Das waren ihre Gedanken – nicht deine eigenen!“


    „Aber sie hat doch recht! Ich kann dir niemals das geben, was sie zu tun vermag.“


    Einen Moment lang blieb Raphael vollkommen still. Ein Bild tauchte in seiner Erinnerung auf. Das Bild von Lilith und ihm selbst, wie sie eng umschlungen auf dem Dach des Hauses in Dragowicze standen und ihre Energien ineinander fließen ließen. Er konnte nicht anders als ehrlich zu sich selbst sein: Dieses Erlebnis war so wunderbar und befriedigend gewesen, dass er es nicht aus seiner Erinnerung verbannen konnte. Es gab Augenblicke, da er sich zu diesem Moment zurücksehnte und sich fragte, warum er die Verbindung mit Lilith so schnell und voreilig von sich gestoßen hatte.


    In solchen Augenblicken hasste er sich, denn er kannte die Antwort nur zu gut und wusste, dass es die richtige Antwort war. Eleanor mochte kein Engel sein, sie mochte nicht die Möglichkeiten eines Wesens mit dem himmlischen Feuer haben, aber sie hatte eine Seele, die so wunderbar rein und makellos war, dass Lilith nicht ansatzweise mithalten konnte.


    Oder doch…?


    Er hatte Lilith im Garten des Waisenhauses gesehen. Dort hatte sie mit den Kindern gespielt, sie getröstet, sie beschützt und umsorgt. Lilith mochte mit so manchem ihre Probleme haben, aber ihr Wesen war nicht schlecht oder gar bösartig. Sie war vor allem jemand, der seit Tausenden von Jahren auf der Suche war, so wie alle anderen auch, und die mit ihren fortwährenden Enttäuschungen nicht zurechtkam. Nein, Liliths Seele mochte verletzt sein, aber böse war sie nicht. Dafür war ihr Leben viel zu tragisch gewesen.


    Raphael stöhnte gequält auf. War Lilith nun in seinen Geist eingedrungen um ihn zu manipulieren? Er wusste es nicht. Aber möglich wäre es allemal gewesen.


    „Hör mir zu, Eleanor“, begann er. „Es mag Dinge geben, die Lilith mir geben könnte und du nicht. Aber darum geht es nicht. Denn das einzig Wichtige ist, dass du etwas besitzt, was Lilith nicht hat: du bist warmherzig zu jedem, der es verdient und du machst keine Unterschiede zwischen Menschen, Engeln und Dämonen. Das ist es, was mich zu dir zieht und in diesem Punkt kommt Lilith nicht an dich heran.“


    Eleanor sah ihn einen Augenblick lang an. Die Verzweiflung stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben, doch schließlich nickte sie. Raphael sah sie ernst an und zwang sich zu einem Lächeln. Beiden war in diesem Moment vollkommen klar, dass beim anderen noch immer letzte Zweifel geblieben waren. Zweifel, die nicht allein durch Worte aus der Welt zu schaffen waren.


    


    Michael war heil nach Hause gekommen. Den gesamten Weg über hatte er das unangenehme Gefühl nicht abzuschütteln vermocht, dass er verfolgt würde. Dass Blicke hinter seinem Rücken auf ihn gerichtet waren. Böse, hinterhältige Blicke, die durch sein Fleisch und seine Knochen direkt in seine Seele drangen und dort bis in die hintersten Ecken sahen.


    Als er endlich die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, atmete er zum ersten Mal wieder auf. Ihm war bewusst, dass er vor den Mächten, die ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten, hier in den eigenen vier Wänden keineswegs sicher war. Und doch war der Anblick der vertrauten Möbel, Tapeten und Teppiche ein wenig beruhigend. Hier war es besser.


    In was für eine Geschichte war er da nur hineingeraten? Zumindest verstand er jetzt, warum es diese starke Verbindung zwischen Eleanor und Raphael gab. In gewisser Weise hatte es sehr wohl etwas mit der Tatsache zu tun, dass er ein Engel war. Nicht unbedingt, weil er damit so unendlich weit über den Menschen stand und Eleanor sich davon angezogen fühlte. Eher, weil er ein Außenseiter war – ebenso wie Eleanor. Die beiden hatten einander Halt gegeben, als niemand sonst es konnte.


    Michael seufzte. Er wünschte sich, nicht in diesen gefährlichen Krieg zwischen Engeln hineingezogen zu werden, doch dafür war es jetzt wohl zu spät. Was da zwischen Lilith und Raphael geschah, konnte einen Menschen leicht das Leben kosten. Das dadurch auch Eleanor in Gefahr war, wurde ihm erst jetzt so richtig bewusst.


    Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, Bess in alles einzuweihen, doch er verwarf den Gedanken schnell wieder. Sie würde ihm ohnehin nicht glauben und darüber hinaus wäre sie keine Hilfe. Nein, er würde anders mit diesem Problem fertig werden müssen.


    Fröstelnd schlang er die Arme um sich. Warum nur war es plötzlich so kalt hier? Ihm war, als sei die Raumtemperatur schlagartig um mehrere Grad gefallen. Merkwürdig, gerade eben noch hatte er sich zu Hause wohl und sicher gefühlt. Jetzt jedoch war es eisig kalt und ein unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Ein Gefühl, das er in dieser Art lange nicht mehr gespürt hatte. Das letzte Mal als Kind…


    Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen und er fühlte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Sein Herzschlag begann zu rasen und ein dünner Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte Angst. Mehr noch, dies hier war eine regelrechte Panikattacke.


    „Du kannst mich sehen, Kleiner!“, erklang plötzlich eine Stimme.


    Michael sah sich hektisch um. Was war das für eine Stimme gewesen? Sie schien von weit her zu kommen, wie durch einen langen Tunnel. Und sie klang unzweifelhaft böse.


    „Was war das?“, entfuhr es Michael.


    Ein hässliches, meckerndes Lachen fuhr durch den Raum und Michaels Magen verkrampfte sich vor Furcht derartig, dass er sich förmlich krümmte. Er wollte rennen, nur fort aus seinem Zimmer, doch seine Muskeln waren plötzlich schwach und gehorchten seinem Willen nicht mehr. Er wankte durch den Raum, der doch so aussah wie immer. Dort sein alter Schreibtisch, sein Bett, der Schrank, die alten Flugzeugmodelle auf dem Regal neben den CDs und der HiFi-Anlage. Aber irgendetwas Seltsames befand sich jetzt mit ihm in diesem Raum, so viel hatte Michael begriffen. Etwas Unheimliches und Niederträchtiges. Etwas, das man nicht sehen konnte.


    „Der Tag ist nahe“, erklang die lachende Stimme wieder. „Die Stimme des Meisters hat nicht gelogen. Bald werden wir frei sein und diese Welt wieder betreten können.“


    Erneut setzte das irre Gelächter an und nun endlich fand Michael die Kraft, seine vor Angst schlotternden Beine in Bewegung zu versetzen. Er stolperte aus seinem Zimmer, hätte die Treppe um ein Haar verfehlt, fing sich jedoch im letzten Augenblick und polterte die Stufen herunter. Ohne sich auch nur die Jacke anzuziehen, stürzte er aus dem Haus und rannte davon. Bis zuletzt hatte er aus seinem Zimmer im oberen Stock das teuflische Lachen hören können.


    


    Lilith mied den Park von Stratton Hall wohlweislich, nachdem sie Michael dort getroffen hatte. Raphael fand sie nicht mehr dort vor, obwohl er das auch nicht erwartet hatte. Sie hatte ihr Teil getan, um ihn unter Druck zu setzen. Sich noch länger hier aufzuhalten, würde bestenfalls gefährlich für sie sein, wenn er bei ihrem Anblick die Beherrschung verlor.


    Dennoch war Raphael in den Park gegangen, um sich zu vergewissern. Nachsicht oder Unaufmerksamkeit konnten tödliche Folgen für Eleanor haben, ein Risiko, dass Raphael nicht einzugehen bereit war.


    „Sie ist weg, stimmt’s?“, fragte Eleanor furchtsam an seiner Seite. Sie hielt sich eng an ihm und blickte ängstlich in den Park hinaus. Raphael nickte und ließ seinen Blick noch einmal über den See und die Weiden an dessen Ufern gleiten.


    „Ein dreistes Stück, sich vor meinen Augen in den Park zu trauen. Das zeigt, wie zornig sie ist“, sagte er.


    „Für Michael kann es sehr gefährlich werden, Kontakt mit der anderen Welt zu haben“, wechselte Eleanor unvermittelt das Thema. „Ebenso, wie es für mich gefährlich wurde.“


    „Ich habe ihn gewarnt. Nachdem du davon gestürmt bist, habe ich ihm die Probleme klargemacht, mit denen er zu rechnen hat. Er wirkte nicht eben sehr glücklich über alles. Aber damit wird er von nun an leben müssen.“


    Eleanor nickte. Sie selbst hatte auch niemand gefragt, ob sie diese Gabe haben wolle oder nicht. Sie war eben einfach gekommen und nun musste sie damit fertig werden. Aber immerhin hatte sie Raphael an ihrer Seite, der ihr half und sie vor bösen Mächten so gut es ging beschützte. Michael hatte niemanden.


    Raphael schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Wir werden ein Auge auf ihn haben müssen“, sagte er. „Allein wird er nicht lange überleben, wenn seine Gabe rauskommt. Von Lilith einmal abgesehen, scheinen die Dämonen vor dir so etwas wie Respekt zu haben, denn Gabriel hat dich auf dem Sinai hervorgehoben und anklingen lassen, dass du wichtig bist und noch eine Aufgabe zu erfüllen hast. Selbst Asasel hat dich nicht angetastet, als er dich letztens in deinem Zimmer besucht hat. Mehr noch – er hat dich sogar vor Lilith geschützt, aus Gründen, die wir noch immer nicht kennen. Für Michael aber stehen die Dinge ganz anders. Er ist in ihren Augen ein Niemand. Ein Niemand mit einer interessanten Gabe, der wie alle anderen auch zum Abschuss freigegeben ist. Sie werden nicht zögern, sich ihn zu krallen. Keiner von ihnen. Wenn wir ihm nicht zur Seite stehen, wird es niemand tun.“


    Eleanor erschauerte bei diesem Gedanken. „Was können wir tun?“, fragte sie betreten.


    „Ich weiß es noch nicht“, bekannte Raphael. „Es wäre gut, wenn er nicht so weit weg unten im Dorf wäre. Ich kann meine Augen kaum bei euch beiden haben.“


    „Gibt es nicht einen Ort, zu dem du ihn bringen kannst? So wie mich, als die Bedrohung durch Samael zu groß wurde.“


    „Es war übel genug, das ganze Sanatorium für eine Woche von allen Gedanken an dich zu befreien, damit das nicht auffliegt. Bei Michael wäre es noch kritischer, denn er lebt zu Hause bei seiner Familie. Die Bindung zwischen ihm, seiner Mutter und seiner Schwester ist sehr eng. Die Gedanken von Veronica und Bess Jones so zu manipulieren, dass sie ein Familienmitglied, das zudem noch in ihrem Haus lebt, vollkommen vergessen, würde sie vermutlich in den Wahnsinn treiben.“


    „Bei mir war es leichter“, stellte Eleanor verbittert fest. „Mich konnte man eher vergessen. Immerhin bin ich nur eine Irre in einem Sanatorium.“


    Raphael blickte sie verwirrt an. „Was redest du da? Bei dir war es nur deshalb leichter, weil du zurzeit nicht Tür an Tür mit deiner Familie lebst, zu der die Menschen eben die engsten emotionalen Verbindungen haben. Du siehst deine Familie nicht jeden Tag, aber das wird sich doch sicher irgendwann ändern. Dich aus dem Sanatorium verschwinden zu lassen, war trotzdem hart genug für mich. Ich musste ihre Wahrnehmung so verwirren, dass sie Dienstpläne ignorierten, die Vergabe von Medikamenten änderten, dass sie Termine nicht beachteten und nicht einmal dein Zimmer betraten. Ich glaube, dass Schwester Emily seitdem einen Knacks weg hat.“


    Die beiden sahen zu der rundlichen Schwester hinüber, die in etwa fünfzig Meter Entfernung Blumen in einem Beet goss, obwohl der tägliche Regen diese Arbeit längst erledigt hatte.


    Eleanor prustete. „Diesen Tick hatte sie aber schon vorher“, lachte sie, während Raphael grinste.


    Arm in Arm schlenderten die zwei durch den Park, am Haupthaus vorbei, wo sie Schwester Emily zuwinkten und hinter dem geschlossenen Garten vorbei in einen seltener begangenen Teil des Parks. Hier waren die Wege weniger gepflegt, die Bäume standen enger und wilder, Büsche und Gras wucherten höher. Dieser Teil des Geländes war eher ein Wald, mit einigen wenigen Wegen darin, wild, romantisch, manchmal auch ein wenig unheimlich. Ein großer, schmiedeeiserner Zaun trennte diese Welt vom richtigen Wald ab, der den Abhang hinunter nach Stratton führte. Hätte es den Zaun nicht gegeben, hätte ein Besucher dieses Ortes nicht zu sagen gewusst, ob er sich noch auf dem Gelände des Sanatoriums oder bereits im Wald befand.


    Raphael gab sich Mühe, Eleanor von ihren Sorgen abzulenken. Er lachte und scherzte mit ihr, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Vögel, Eichhörnchen und Pflanzen. Eleanor durchschaute ihn, doch sie gab sich seinen Bemühungen hin und vergaß für eine Weile ihre Sorgen. Raphael war aufgrund seiner Herkunft und seines Lebens nicht wirklich fähig, Smalltalk zu treiben oder kurzweilig und amüsant zu sein. Gerade das aber machte ihn Eleanors Auges interessant. Seine oft linkischen Versuche unterhaltsam zu sein, lenkten sie besser ab, als ein normales Gespräch mit einem wirklichen Menschen es hätte tun können. Eleanor liebte ihn für diese Fürsorglichkeit. Sie verlor sich in seiner wunderbaren Stimme und seiner Nähe, die so wohltuend und angenehm war.


    So dauerte es einen Augenblick, bis ihr schließlich auffiel, dass Raphaels Stimme verklungen war. Er war einen Schritt hinter ihr stehengeblieben, hatte den Kopf schief gelegt und schien zu lauschen.


    „Was ist?“, fragte Eleanor erschrocken.


    „Hörst du es nicht?“, flüsterte er, ohne sie anzusehen.


    „Nein, was hörst du?“


    „Da kommt jemand. Ich kann ihn hören.“


    Eleanor blickte an ihm vorbei den Pfad entlang, den sie gekommen waren. Doch Raphael schüttelte den Kopf.


    „Nein, er kommt von dort“, sagte er leise, indem er den Kopf nach rechts zum Eisenzaun bewegte. „Er kommt durch den Wald auf uns zugelaufen.“


    Jetzt hörte auch Eleanor etwas. Das Knacken von Ästen und das Rascheln von Blättern. Es schien sich tatsächlich ihre Richtung zu zubewegen. Ein eiskalter Schauer lief Eleanor über den Rücken und sie schmiegte sich an Raphaels Seite, während sie furchtsam auf den Zaun starrte. Immer näher kam das fremde Wesen auf sie zu, Meter für Meter. Eleanor krallte sich an Raphaels Arm fest und starrte panisch zu ihm hinauf, doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er begann zu grinsen.


    „Was? Was ist?“, fragte sie verwirrt, doch er antwortete nicht.


    In diesem Moment hatte das Wesen im Wald die andere Seite des Zauns erreicht und begann über ihn hinweg zu klettern. Es schnaufte und keuchte, atemlos und gehetzt. Dann hatte es die Spitze des Zauns erreicht und ließ sich ungeschickt auf die Seite des Sanatoriums fallen. Es war Michael!


    „Michael! Was tust du hier?“, entfuhr es Eleanor.


    „Es war… es war in meinem Zimmer…“, stotterte Michael voll Angst. „… es war böse… ich weiß nicht, was es war…“


    Er schien seine Umwelt kaum wahrzunehmen, so sehr stand er unter Schock. Er war schweißgebadet und atmete schwer, die Äste und Dornen des Waldes hatten ihm übel mitgespielt. Zahlreiche Kratzer auf seinen Armen und Händen leuchteten feuerrot, zudem hatte er eine lange, blutende Schramme auf der rechten Wange.


    „Beruhige dich, Michael“, mahnte Raphael. Er berührte Michael am Arm und beinahe sofort verlangsamte sich dessen Atmung und sein wirrer Blick beruhigte sich nach und nach. Das Zittern fiel von ihm ab und er sah Eleanor und Raphael vollkommen irritiert an, so als nehme er sie erst jetzt wirklich wahr.


    „Ihr?“, fragte er erstaunt. „Zu euch wollte ich. Es hätte mich fast erwischt.“


    „Was hätte dich erwischt?“


    „Der unsichtbare Dämon in meinem Zimmer.“


    „Ein unsichtbarer Dämon?“, fragte Raphael skeptisch. „Bist du sicher, dass es ein Dämon war? Es ist eher ungewöhnlich, dass ein Dämon unsichtbar bleibt, wenn er mit einem Menschen Kontakt aufnimmt.“


    „Ich weiß nur, dass es kein Mensch gewesen ist. Es war nur eine Stimme. Sie klang, als käme sie aus weiter Ferne und doch war sie mir ganz nah. Ich hatte ein unglaubliches Angstgefühl und konnte mich kaum rühren.“


    „Was hat die Stimme gesagt?“


    Michael hielt inne und sah Raphael verwirrt an. Er musste sich einen Augenblick lang konzentrieren, um sich die Worte ins Gedächtnis zurückzurufen.


    „Erst sagte sie ‚Du kannst mich sehen, Kleiner‘, begann er zögernd. „Dann sagte sie so etwas wie ‚Der Tag ist nahe. Die Stimme des Meisters hat nicht gelogen. Bald sind wir frei und können in diese Welt zurück‘. So oder so ähnlich ist es gewesen… glaube ich.“


    Raphael und Eleanor sahen sich an. Dann nickten sie beide.


    „Das war kein Dämon“, begann Eleanor. „Du hast einen Geist gehört.“


    „Einen Geist?“ Michael wirkte fassungslos.


    Eleanor nickte. „Ja. Als Lilith dich berührte und dir die Macht gab, in die andere Welt zu blicken, da hat sie dir nicht erzählt, dass es in dieser Welt nicht nur Engel und Dämonen gibt.“


    „Nicht?“ Michael war sein Entsetzen um das, was er nun hören würde, deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Nein. In dieser Welt befinden sich auch die Geister der Toten. Du hast einen Toten in deinem Zimmer gesehen. Eine verdammte Seele, die nicht zu Gott gelangen kann.“


    Einen Moment lang zögerte Michael. Dann begann er zu grinsen.


    „Einen Geist“, stellte er belustigt fest. „Ein Gespenst. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“


    „Du tätest gut daran, Eleanor zu glauben“, schaltete sich Raphael ein. „Sie sieht die Geister der Toten auch. Es sind all jene, die auf dieser Welt fest hängen, weil ihre Sünden sie an den Ort ihres Todes fesseln.“


    „Den Ort ihres Todes?“. Michael erstarrte. Sein Grinsen gefror und er sah Raphael ungläubig an. „Heißt das, dass dieser… dieser Tote in meinem Zimmer gestorben ist?“


    „Vielleicht nicht in deinem Zimmer, aber sicher in deinem Haus. Es steht ja schon seit über zweihundert Jahren.“


    „Und er ist böse?“


    „Nach allem was du sagst, ist es wohl so.“


    Michael ließ fassungslos die Schultern hängen. „Mein Gott. Es war grauenhaft. Ich… ich traue mich kaum zurück.“


    Der Satz war raus, noch bevor er nachgedacht hatte. Jetzt stand er vor Eleanor sicher als Feigling da. Er sah sie gequält an.


    „Ich weiß genau, was du meinst“, sprudelte es zu seiner Überraschung jedoch aus ihr heraus. „Als ich Elizabeth zum ersten Mal traf, wäre ich vor Angst fast gestorben. Ich wollte wegrennen und konnte es nicht. Ich hätte mich vor Angst fast übergeben. Bei William war es fast noch schlimmer, aber am übelsten war es auf dem Feld vor Tintagel. Du warst ja dabei, als sie mich zu Boden gerissen haben. Ich dachte, ich würde sterben, als sie alle auf mich einschrien.“


    Verstand einer die Frauen! Sie schien ihn gar nicht für seine Angst zu verachten. Es schien ihr vollkommen natürlich zu sein, dass er sich nicht nach Hause traute. Oder hatte sie den Sinn seiner Worte nicht ganz verstanden?


    „Tintagel?“, wagte er einzuwerfen. „Auf dem Feld waren Geister?“


    „Mehrere hundert“, schaltete Raphael sich ein. „Eine Söldnerarmee. Ihre Gebeine wurden auf dem Feld direkt bei der Kirche von St. Materiana begraben. Fast alle von ihnen waren als Berufsmörder verdammt und sind an diesen Ort gebunden. Sie erkannten, dass Eleanor sie wahrnehmen konnte und stürmten auf sie ein. Das hat sie in Ohnmacht fallen lassen.“


    Langsam begann Michael zu verstehen. Er nickte, während er seine Gedanken zu ordnen versuchte.


    „Und wer ist Elizabeth und dieser William?“


    „Elizabeth ist das Mädchen, deren Leiche ich im Treppenhaus gefunden habe“, erklärte Eleanor erregt. Sie war jetzt kaum noch zu halten. Es tat so unendlich gut, über diese Dinge endlich mit jemand anderen als Raphael reden zu können. Mit einem Menschen. Einem von ihrer Art. Er verstand, was sie sagte und glaubte ihr zudem noch. Und zu allem Überfluss war es nicht irgendjemand, es war Michael! Der wunderbare Michael!


    „Ihr Geist sitzt hier in Stratton Hall fest, weil sie früher hier gewohnt hat und auch hier ermordet wurde“, fuhr sie fort. „Ein Dämon namens Asasel hat sie betrogen und hält sie nun hier fest, weil sie ihm seine Seele verkauft hat.“


    „So was geht wirklich?“, entfuhr es Michael. Er grinste gequält. „Ich dachte, solche Dinge gibt’s nur im Märchen.“


    „Nein. Das gibt es tatsächlich. Du bleibst entweder hier auf der Erde, wenn du so schwer gesündigt hast, dass du nicht in das Licht Gottes gehen kannst, weil du es nicht siehst. Oder du kannst das Licht vielleicht sehen und kannst doch nicht hinein, weil ein Dämon dich festhält, dem du deine Seele verkauft hast.“


    „Finster!“, stellte Michael fest. „Warum hat diese Elizabeth das getan?“


    „Wegen ihres Vaters. Er muss ein grausamer Mensch gewesen sein. Ich habe nur ein einziges Mal Elizabeths Emotionen gespürt, während sie an ihn dachte. Aber dieses eine Mal hat mir schon gereicht.“ Eleanor schüttelte sich, als sie an diese Nacht denken musste.


    „Ich nehme an, sie hat diesem ‚Asasel‘ ihre Seele angeboten, wenn er sie von ihrem Vater befreit?“, folgerte Michael.


    „Allerdings“, schaltete Raphael sich erneut ein. „Aber ich sage dir gleich – lass dich nie auf einen solchen Handel ein. Dabei kannst du nur verlieren.“


    Michael nickte nachdenklich. Er wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, einen solchen Handel mit einem Dämon einzugehen. Zumindest verstand er jetzt besser, was hinter dem Leichenfund vor einigen Wochen steckte, in den Eleanor verwickelt gewesen war. Immerhin waren die Zeitungen voll davon gewesen und von dem üblichen Zufallsfund bis hin zu merkwürdigen Verschwörungstheorien war an Erklärungen tatsächlich alles dabei gewesen.


    „Heißt das, dass diese Elizabeth also nicht bösartig ist?“, fragte er.


    Eleanor lächelte. „Nein, das ist sie absolut nicht. Sie ist ein wunderbarer Mensch und sie hat es nicht verdient, hier sein zu müssen.


    „Wer ist dieser William, den du erwähnt hast?“, wechselte er das Thema.


    „Ein Mann, der bis vor kurzem in einer Burgruine hinten im Wald lebte.“ Eleanor wies grob in die Richtung, in der sie die verfallenen Reste der Burg wusste.


    „Ah, du meinst Crowstone.“


    „Du kennst die Ruine?“


    „Aber ja. Wer hier lebt und zur Schule geht, macht mit Sicherheit irgendwann einen Schulausflug dorthin. Aber sag mal, wo wohnt der Geist denn dort? Bis auf das Kellergewölbe steht doch dort nichts mehr.“


    „Genau dort lebte er. Er saß immer hinter dem Mittelpfeiler auf dem Fußboden. Als ich ihn zum ersten Mal wahrnahm, bin ich wie um mein Leben gerannt.“


    Michael erschauerte, als er daran dachte, wie er damals während des Schulausflugs mit seinen Klassenkameraden in das Gewölbe hinabgestiegen war. Eiskalt war es dort gewesen.


    „Und jetzt ist er nicht mehr dort? Warum nicht?“


    „Nach meiner Begegnung mit ihm konnte er das Licht sehen.“


    „Das Licht? Du meinst Gott?“


    Eleanor nickte stumm.


    „Eleanor war seit mehreren Jahrhunderten der erste Mensch, der ihn in seiner völligen Isolation erreichte“, erklärte Raphael. „Als sie Mitleid für ihn empfand, weil er seine Sünden ehrlich bereute, da wusste er, dass auch Gott ihm vergeben hatte.“


    Michael wandte sich an Eleanor. „Woran hast du erkannt, dass seine Reue ehrlich war? Vielleicht hat er dir nur etwas vorgemacht. Würde jemand in seiner Situation nicht alles tun, um da heraus zu kommen?“


    Eleanor schüttelte den Kopf. „Geister haben zwar keinen Körper mehr, aber sie strahlen ihre Emotionen sehr stark aus. Das Deutlichste ist ihre Angst. Geister leben ununterbrochen mit der Angst, die durch ihre Einsamkeit entsteht. Dem Wissen, dass sie vor dem Tag des Jüngsten Gerichts nicht vor Gott werden bestehen können. Außerdem der Angst in einer Welt zu leben, die sie sich mehr beeinflussen können. Stell dir vor, du würdest jetzt und in diesem einen Augenblick deine Arme, deine Beine und deinen Mund verlieren. Du würdest einen Riesenschrecken bekommen, dann Panik und pure Angst. Du könntest deine Umwelt noch immer sehen und hören, aber du kannst nicht mehr gehen, nichts mehr berühren, mit niemandem mehr Kontakt aufnehmen. Dieses Grausen ist der elementarste Bestandteil eines Geistes, er strahlt dieses Gefühl unablässig aus weil er es unablässig empfindet.“


    „Dann hatte ich selbst gar keine Angst?“, schloss Michael. „Es war die Angst des Geistes, die ich empfunden habe?“


    Eleanor nickte. „Zu diesen Ängsten des Geistes kommen noch andere Gefühle, die du spüren kannst. Zorn und Boshaftigkeit, wenn er so empfindet. Und im Falle von William Foltridge gab es Reue und Scham. Er hat sich ganz eindeutig für die Taten seines Lebens geschämt und sich gewünscht, sie rückgängig machen zu können.“


    „Deshalb hast du ihm geglaubt“, folgerte Michael. „Ich verstehe.“


    Die drei hatten sich während des Gespräches in Bewegung gesetzt und gingen nun nebeneinander her den schmalen Pfad entlang, der sie wieder in den gepflegteren Teil des Parks führen würde. Michael hielt sich unbewusst links, um dem Eisenzaun und dem dahinter liegenden Wald fern zu bleiben. Raphael ging rechts, während Eleanor zwischen den beiden blieb.


    „Ihr sagtet, der Geist sei an den Ort seines Todes gebunden“, begann Michael schließlich. „Heißt das, er hat überhaupt keine Möglichkeit, woanders hinzugehen?“


    Auch Eleanor blickte nun zu Raphael hinauf, denn sie selbst hätte diese Frage nicht beantworten können.


    „Wenn man es genau nimmt, kann auch ein Geist gehen, wohin er will“, begann dieser. „Er kann zwar die Erde nicht verlassen, aber auf derselben könnte er sich an jeden Ort bewegen, an den er möchte. Für gewöhnlich geschieht das aber nicht.“


    „Warum nicht?“, fragte Michael verwirrt.


    Einen Augenblick lang schwieg Raphael. Dann sagte er: „Was tut ein kleines Kind, das seine Eltern in der Menge verloren hat und sich nun fürchtet, für immer allein bleiben zu müssen?“


    Eleanor und Michael sahen sich ratlos an.


    „Es beginnt zu weinen und rührt sich keinen Meter vom Fleck“, beantwortete Raphael seine eigene Frage. „Es hat viel zu große Angst, dass seine Eltern es nicht wiederfinden, wenn es sich bewegt. Ebenso geht es auch den Toten.“


    Eine Weile sagte keiner der drei ein Wort. Sie gingen schweigend den Weg entlang, bis sie in einen Bereich des Parks kamen, der wieder richtig gepflegt wurde. Die Hecken und Büsche waren hier ordentlich gestutzt worden, die Wege wurden wieder breiter und selbst die Bäume waren größer und weniger knorrig als im verwilderten Teil des Geländes.


    Eleanor atmete unwillkürlich auf und selbst Michael schien hier freier zu atmen.


    „Was soll ich jetzt tun?“, fragte er dennoch, als ihm die Erinnerung an sein eigenes Zuhause kam. „Ich habe offen gesagt wenig Lust, wieder nach Hause zu gehen, wo diese böse Seele in meinem Zimmer hockt.“


    „Das kann ich gut verstehen“, warf Eleanor ein.


    „Es wäre sicher sinnvoll, du würdest vorerst in unserer Nähe bleiben, bis wir genaueres über diese Geschichte mit dem Tag des Jüngsten Gerichts wissen“, gab Raphael zu bedenken. „Ich kann meine Augen nicht überall zugleich haben und wir müssen damit rechnen, dass zumindest die Dämonen an deiner neuen Fähigkeit enormes Interesse haben dürften.“


    Bei diesen Worten blieb Michael abrupt stehen. „Da fällt mir noch etwas anderes ein. Als ich vorhin Stratton Hall verlassen habe, hockte ein Dämon auf einem der Bäume vor dem Tor. Er beobachtete das Gelände. Ich habe mir nicht anmerken lassen, dass ich ihn sehen konnte aber er hat mich ziemlich lange von hinten angestarrt.“


    „Bist du sicher, dass es wirklich ein Dämon war?“


    „Es war kein Geist. Ich konnte ihn sehen. Er strahlte dasselbe Leuchten aus, wir ihr es alle tut, wenn ihr in eurer wahren Gestalt seid. Sein Leuchten war allerdings rot. Es sah irgendwie zornig und böse aus.“


    Raphael nickte. „Damit dürftest du recht haben. Du solltest wirklich hier bleiben, bis…“


    Raphael verstummte schlagartig, sein Blick wurde starr und wanderte zu einem Punkt hinter Eleanor und Michael. Die beiden sahen sich verwirrt um. Hinter ihnen befand sich der Kutschenvorbau, der zum Haupteingang des Herrenhauses gehörte. Das neugotische Bauwerk erhob sich massig und düster vor den von Osten heranziehenden Regenwolken, die in wenigen Minuten hier sein würden. Kein Mensch war dort zu sehen, nichts, was Raphaels Aufmerksamkeit hätte auf sich ziehen können.


    „Was ist?“, fragte Eleanor unsicher. „Was hast du?“


    „Dort ist Elizabeth“, flüsterte Raphael. „Sie geht unter dem Vorbau entlang. Ich kann sie sehen.“


    Erneut wandte Eleanor sich um. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte im tristen Tageslicht die Vertraute Silhouette von Elizabeths Geisterschatten auszumachen, doch ohne Erfolg.


    „Bist du dir sicher?“, fragte sie.


    „Ich sehe auch etwas“, meldete Michael sich zu Wort. „Ein merkwürdige Vibrieren in der Luft. Es hat die Form eines Menschen. Es wirkt irgendwie wie ein heller Schatten.“


    Eleanor war beeindruckt. Bislang hatte sie nichts erkennen können und nun war selbst Michael hellsichtiger als sie selbst. Ein unangenehmes Gefühl ergriff Besitz von ihr. War sie etwa neidisch?


    „Ich glaube sie will das Haus verlassen“, stellte Raphael fest.


    „Sagtest du nicht, Geister tun so etwas nicht?“, fragte Michael irritiert.


    „Es ist zumindest sehr ungewöhnlich.“


    Ohne sein unsichtbares Ziel aus den Augen zu lassen, setzte Raphael sich in Bewegung und ging auf den Kutschenvorbau zu. Er lief nun einen leichten Bogen um Elizabeth abzufangen, die den Vorbau mittlerweile passiert haben musste und nun über den Rasen ging. Dort, etwas zehn Meter vor dem Gebäude holten sie Elizabeth schließlich ein.


    „Elizabeth! Was tust du hier?“, fragte Raphael.


    Die dunklen Wolkentürme erhoben sich nun schon fast direkt über ihren Köpfen. Es musste jeden Moment zu regnen beginnen. Ein kühler, ungemütlicher Wind fegte durch den Park und ließ die Blätter an den Bäumen rauschen. Erst jetzt, da es zunehmend dunkler wurde, glaubte auch Eleanor den hellen Geisterschatten Elizabeths sehen zu können. Zumindest konnte sie ihre Freundin jetzt zweifelsfrei spüren. Das vertraute Gefühl von Angst und Verzweiflung tobte in Eleanor und ein kurzer Blick zu Michael verriet ihr, dass auch er mit diesen Emotionen zu kämpfen hatte.


    „Die Stimme. Sie ruft uns“, erklang Elizabeth. „Sie hat gesagt, wir sollen uns eintreffen. Es beginnt heute Nacht.“


    Ein eiskaltes Grauen durchfuhr Michael und Eleanor.


    „Wo? Wo sollt ihr hinkommen?“, fragte Raphael ruhig.


    „Zum Friedhof. Dem Friedhof von Stratton. Dort will uns die Stimme erscheinen.“


    Einen Augenblick lang standen Raphael, Eleanor und Michael fassungslos da. Dann begriff Eleanor, dass Elizabeth bereits weitergegangen war und sie nun allein dastanden.


    „Was geht da vor?“, fragte Raphael. „Das kann nie und nimmer der Beginn des Jüngsten Gerichts sein. Es hat doch keinerlei Zeichen gegeben. Außerdem habe ich immer gedacht, dass sich die Toten auf der ganzen Welt gleichzeitig erheben und das Totenreich verlassen werden. Warum treffen sie sich erst auf dem Friedhof? Und geschieht jetzt dasselbe überall auf der ganzen Welt? Müsste ich dann nicht die Stimmen der gefallenen Engel in mir hören, die allesamt aufschreien in Freude über diesen Tag? Aber da ist nichts in mir, gar nichts. Ich werde das Gefühl nicht los, dass, was immer gerade geschieht, allein hier in Stratton und Umgebung stattfindet.“


    „Wir sollten ihr folgen“, warf Michael ein. „Anders werden wir nicht herausfinden, was hier los ist.“


    Raphael sah ihn kurz an, dann schob er den Unterkiefer vor und setzte sich entschlossen in Bewegung. Michael folgte ihm, so rasch er es vermochte und auch Eleanor lief hinter den beiden her.


    „Sollte Eleanor nicht zu ihrer eigenen Sicherheit in Stratton Hall bleiben?“, fragte Michael vor ihr. Sie hätte ihn am liebsten für diesen Vorschlag geohrfeigt, doch Raphael schüttelte bereits den Kopf.


    „Nein, zu gefährlich. Wenn sie allein im Haus bleibt, kann Lilith zu ihr. Ich fürchte, bei dieser Sache muss sie sich uns einfach anschließen.“


    In diesem Augenblick zuckte der erste Blitz über den wolkenverhangenen Himmel. Das Krachen des Donners folgte nur wenige Augenblicke später und fast sofort setzte ein ungewöhnlich kräftiger Regenguss ein. Ein weiterer Blitz folgte, der die mächtigen Bäume des Parks in ein gleißendes Licht tauchte. Jeder vernünftig denkende Mensch würde sich jetzt ins Warme und Trockene flüchten, dachte Eleanor, doch sie hielt sich weiter tapfer an der Seite der beiden vor ihr.


    In diesem Moment sah sie Elizabeth zum ersten Mal heute ganz deutlich vor sich. Es war mittlerweile so finster geworden, dass ihre Silhouette nun deutlich zu erkennen war, wie sie etwa fünfzig Meter vor ihnen auf den Ausgang des Parks zu schwebte. Sie hatte das eiserne Tor fast erreicht. Jeden Augenblick würde sie auf der Straße vor dem Tor nach links abschwenken, um nach Stratton zu gelangen.


    Die drei beschleunigten ihren Schritt und rannten durch den Regen auf das Tor zu. Dort angekommen folgten sie Elizabeth, die sie nicht länger wahrzunehmen schien, nach Stratton. Ihre Gestalt schwebte nun etwa zehn Meter vor ihnen über die finstere Landstraße, deutlich zu sehen, flimmernd und blass leuchtend.


    Der Wolkenbruch entlud sich auf dem dichten Blätterdach zu ihren Köpfen und rauschte ohrenbetäubend, während das unablässige Gluckern und Glucksen ablaufenden Wassers um sie herum unablässig zunahm. Immer wieder zuckten die grellen Lichter der Blitze durch das Ast- und Blätterwerk über ihnen und das tiefe Grollen und die lauten Donnerschläge ließen Eleanor fortwährend zusammenzucken.


    Nach einer Ewigkeit, wie es schien, hatten sie den Fuß des Hügels erreicht und die Ortschaft lag vor ihnen. Elizabeth hielt weiter auf die Häuser zu und schließlich erreichten sie das Ortsschild am Eingang. Bei diesem Wetter war niemand unterwegs und so gingen sie allein durch die verwaisten Straßen von Stratton. Niemand sah sie, niemand sprach sie an. In den Fenstern der Häuser brannten warme, goldene Lichter und wieder wünschte die völlig durchnässte Eleanor sich, dass sie in eines der Häuser gehen könnte, um sich mit trockenen Klamotten und einer heißen Tasse Tee wieder aufwärmen zu können. Doch daran war nicht zu denken. Hier geschahen unheimliche Dinge und sie würde weder Raphael noch Michael allein lassen.


    Als sie am Haus der Familie Jones vorbeikamen, erklang ein meckerndes Lachen zu ihrer Rechten. Eleanor sah Michael zusammenzucken, als durch die Tür seines Elternhauses ein Schatten geschwebt kam und sich Elizabeth vor ihnen anschloss.


    „Na, Kleiner?“, hörte sie eine niederträchtige Stimme. „Heute ist der Tag der Abrechnung für uns alle. Bist du bereit für das, was da kommen wird?“


    Wieder war das irre Lachen zu hören und Eleanor durchfuhr ein eiskalter Schauer. Raphael ignorierte den Geist an Elizabeths Seite, während Michael die Fäuste ballte und entschlossen den Mund zusammenkniff.


    Endlich erkannte Eleanor den düsteren Umriss der alten normannischen Wehrkirche vor ihnen, hinter der ein erneuter Blitz den Himmel aufriss. Dort auf dem Friedhof sollte also der Tag des Jüngsten Gerichts beginnen? Auch Eleanor begann Zweifel an diesen Geschehnissen zu bekommen.


    Vor ihnen bewegten sich Elizabeths Schatten und der des bösen, namenlosen Geistes aus dem Haus der Familie Jones durch das Tor und jetzt erkannten die drei, dass sie keineswegs allein waren. Der Friedhof war voll von Geisterschatten. Sie standen eng gedrängt, bewegten sich wie eine große, homogene Masse aus Licht über den alten Gräbern hin und her. Es mussten Tausende, ja Abertausende sein. Einige von ihnen waren nicht viel mehr als blasse Schatten, andere hingegen flackerten wie kleine, kalte Flammen unruhig dazwischen auf. Dieses Meer aus Totenlichtern und Schatten bedeckte sämtliche Grabsteine, floss über sie hinweg und tauchte den gesamten Friedhof in ein geisterhaftes Licht.


    Eleanor konnte ihre Freundin Elizabeth längst nicht mehr ausmachen. Sie war in der Menge untergegangen, bildete nun einen Teil des Lichtermeeres, das vor ihr hin- und her wogte. Das Gewisper und Flüstern in ihren Ohren klang beinahe wie das Grundrauschen im Radio, wenn man keinen klaren Sender einstellen kann.


    „Scheiße, was für ein Anblick!“, hörte Eleanor Michaels Stimme an ihrer Seite. Sie musste nicht zu ihm blicken, um zu wissen, dass er staunend und mit offenem Mund dastand.


    Ein greller Blitz, gefolgt von einem mächtigen Donnerschlag zerriss die Luft. Dann erklang ein Schrei, ähnlich dem eines Raubvogels hoch über ihren Köpfen aus dem Himmel. Das rhythmische Rauschen mächtiger Flügel verdrängte das monotone Geräusch des Regens und kurz darauf schälte sich der Umriss eines riesigen, geflügelten Wesens aus den finsteren Gewitterwolken, immer wieder beleuchtet von hellen Blitzen, die in den Wolken aufzuckten.


    Der Dämon landete mit peitschendem Flügelschlag auf dem flachen, zinnenbewehrten Dach des Kirchturmes. Einige Steine splitterten dort oben, während er seine Klauen in den Stein grub. Sie prasselten auf den Friedhof hinab und Eleanor schrie unwillkürlich auf, denn sie musste an die Inschrift denken, die Raphael dort oben hinterlassen hatte. Semper tuus sum, ‚Auf ewig Dein‘, stand dort.


    Das Rauschen der Flügel verstummte und der Dämon blieb stumm auf dem Dach des Turms hocken. Er bewegte den Kopf und blickte auf das Meer der Seelen auf dem Friedhof hinab.


    „Sag, Raphael. Was ist hier los? Hat es etwas mit den Geschehnissen zu tun, von denen du mir erzählt hast?“, erklang seine Stimme von oben.


    „Turiel?“ Raphael war ehrlich überrascht. „Was tust du hier?“


    Wieder splitterten Steine, als der Angesprochene sich vom Turm löste und mit zwei mächtigen Flügelschlägen auf den Boden hinab kam. Er blieb unmittelbar vor den Dreien stehen und blickte Raphael ernst an.


    „Mir scheint, es war gut, dass ich nach unserer letzten Begegnung Stratton Hall beobachtet habe. Was tun all die Toten hier?“, fragte er. „Man könnte meinen, sie warten auf den Tag des Jüngsten Gerichts.“


    „Das tun sie allerdings“, warf Michael ein. „Sie sind von einer unbekannten Stimme hierher gerufen worden. Wer immer hinter all dem hier steckt, hat ihnen das Ende ihrer Zeit in der Hölle versprochen.“


    Turiel zog eine Augenbraue hoch. „Der kleine Mensch kann mich ja sehen! Von Eleanor habe ich das ja erwartet…“, er wies mit dem Kinn auf das Mädchen. „…aber nun betrifft es noch andere?“


    Er sah Raphael streng an.


    „Lilith hat ihn berührt und ihm ein wenig von ihrem Feuer gegeben“, erklärte dieser. „Gerade eben so viel, dass er unsere Welt nun sehen kann.“


    Turiel verzog zornig das Gesicht. „Was fällt diesem Weib ein? Will sie uns alle verraten?“


    „Sie tat es, um Unfrieden zwischen mir und Eleanor zu stiften. Und beinahe wäre ihr das gelungen.“


    Mit kritischem Blick musterte Turiel Michael. Dieser hielt dem Blick stand, wenn auch mit Mühe. Schließlich nickte Turiel anerkennend.


    „Gut, dann soll es so sein“, meinte er nachdenklich. Er wandte sich wieder Raphael zu. „Eine Stimme sagst du? Und sie hat den Verdammten den Tag des Jüngsten Gerichts versprochen? Wie soll das gehen? Der Tag des Jüngsten Gerichts geht von Gott aus und von ihm allein. Wer kann solche Versprechen geben?“


    Raphael zuckte die Schultern. „Das herauszufinden sind wir hier.“


    Turiel blickte sich finster um. Das Lichtermeer der Seelen wogte um sie herum, unablässig vom Rauschen, Wispern und Flüstern tausender Toter untermalt.


    „Sieh sie dir an, dieses Ungeziefer, diesen Abschaum“, zischte er angewidert. „Da jammern sie um ihre Erlösung, dabei hätte ein jeder von ihnen es hundertfach verdient, bis in alle Ewigkeit in den Feuern der Hölle angekettet vor sich hinzuvegetieren.“


    Michael schnaubte bei diesen Worten bitter auf, doch er sagte nichts. Turiel indes hatte es dennoch wahrgenommen und fuhr mit einem giftigen Gesichtsausdruck um.


    „Siehst du das etwa anders, Menschlein?“, fauchte er. „Du bist privilegiert, da du die Gnade empfangen hast, einen Blick in unsere Welt werfen zu dürfen. Aber ein Engel bist du nicht. Maße dir nicht an, über uns urteilen zu dürfen.“


    „Würde mir im Traum nicht einfallen“, murmelte Michael zu sich selbst. Er zwinkerte Eleanor heimlich zu und dankte Gott dafür, dass seine Engel zu weltfremd waren, um Sarkasmus zu erkennen. Turiel warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu, beschloss dann aber offensichtlich, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


    „Was machen wir jetzt, Raphael?“, fragte er stattdessen.


    In genau diesem Augenblick wogte eine deutliche Unruhe durch das geisterhafte Lichtermeer auf dem Friedhof von Stratton. Die Stimmen der Toten schwollen zu einem unangenehmen Crescendo an, ein Grollen rollte über den Himmel, gleich einem Donner, der keinen Blitz gehabt hatte. Dann erklang das unverwechselbare Rauschen riesiger Flügel, das sich von Westen näherte. Der Engel des Jüngsten Gerichts war endlich gekommen.


    Die zwei Engel, ebenso wie die zwei Menschen, blickten hinauf, doch zunächst war in den Gewitterwolken nichts zu erkennen. Plötzlich jedoch ließ ein Blitz die schwarzen Wolkentürme zu ihren Köpfen aufleuchten und die Silhouette eines mächtigen Flügelpaares zog über sie hinweg.


    „Er hatte schon immer einen Sinn für das Theatralische…“, merkte Turiel trocken an.


    „Du weißt, wer es ist?“, fragte Michael, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.


    Turiel warf einen geringschätzigen Seitenblick auf ihn. „Aber ja, Menschlein. Das ist Asasel. Wer sonst wäre so größenwahnsinnig, das Ende der Welt selbst herbeizurufen?“


    Ein letztes Mal zog der Engel über ihnen eine Runde über den Friedhof, dann hielt er auf die Kirche zu und landete direkt auf dem Dach des Kirchenschiffs. Noch immer konnten weder Michael noch Eleanor die Gestalt sicher erkennen. Die Sonne musste mittlerweile untergegangen sein, denn das Gewitter war noch finsterer geworden.


    Abertausende von Totenlichtern strebten nun wie in Wellen auf die Kirche zu, an den Ort, wo ihr vermeintlicher Erlöser auf sie wartete. Der Engel auf dem Dach ließ das Feuer in seinem Innern hell auflodern und erleuchtete so das Kirchenschiff bis hin zu dem gedrungenen Turm des Gotteshauses. Es war ein böses, rotes Licht, das er ausstrahlte. Unheilvoll und furchteinflößend.


    „Es ist tatsächlich Asasel“, hauchte Eleanor, als sie die verkrüppelte Gestalt des gestürzten Engels erkannte. Mit finsterem Blick sah dieser vom Dach auf den Friedhof hinab, seine Augen glommen in der Dunkelheit rot auf, als er Eleanor, Michael, Raphael und Turiel erkannte.


    „Was habt ihr hier zu suchen?“, brüllte er. „Ihr seid hier nicht erwünscht!“


    „Was hast du mit all diesen Seelen vor, Asasel?“, rief Raphael hinauf.


    „Das soll deine Sorge nicht sein!“, giftete Asasel zurück. „Gib du nur weiter deiner Eleanor Schutz, damit sie nicht eines Tages zu Fall kommt.“


    Raphael knurrte ungehalten auf, doch Eleanors sanfte Berührung an seinem Arm hielt ihn davon ab, sich sofort auf Asasel zu stürzen.


    Ein Stich ging durch Michaels Herz, als er Eleanors Hand auf Raphaels Arm sah. Mehr als zuvor wünschte er sich jetzt, nicht selbst von Lilith berührt worden zu sein und diese Welt aus Engeln, Dämonen und Geistern nie kennengelernt zu haben.


    „Mein Gott“, hauchte er fassungslos. „Ich weiß jetzt, was er vorhat…“


    Raphael, Turiel und Eleanor wandten sich ihm überrascht zu.


    „Du weißt es?“, fragte Turiel misstrauisch.


    „Ja“, erwiderte Michael, ohne Asasel aus den Augen zu lassen. „Wenn ich es richtig verstanden habe, sind die Toten nur deshalb machtlos, weil sie keinen Körper mehr haben. An ihnen ist nichts mehr, was ein lebender Mensch normalerweise wahrnehmen könnte.“


    „Ja. Und?“, drängte Turiel ungeduldig.


    „Was würde geschehen, wenn ein Engel einem Toten von seinem göttlichen Feuer geben würde?“, fragte Michael tonlos.


    Raphael, Turiel und Eleanor sahen sich ungläubig an.


    „Verdammt“, zischte Turiel aufgebracht, während Raphael nickte.


    „Was?“, fragte Eleanor aufgeregt. „Was würde denn geschehen?“


    „Im Prinzip das Gleiche wie bei Engeln“, erwiderte Raphael. „Auch wir sind eigentlich reine Geisterwesen. Wir haben keine irdischen Körper, so wie ihr Menschen, weil die im Himmel ohnehin nicht benötigt werden. Aber durch das göttliche Feuer in uns können wir feste Gestalt annehmen. Wir haben die Energie, uns jede beliebige Form zu geben und auf die Materie dieser Welt einzuwirken. Wenn Asasel den Toten von seinem Feuer gibt, kann er sie tatsächlich wiederauferstehen lassen. Er muss ihnen ja nicht so viel geben, dass sie engelsgleich werden – nur so viel, dass sie körperliche Gestalt annehmen können.“


    Ein hämisches Lachen erklang von Kirchendach. Die drei blickten hinauf und erstarrten bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Das Lichtermeer der toten Seelen war mittlerweile an den Mauern der Kirche emporgeschwebt und bewegte sich nun auf Asasel zu. In wenigen Augenblicken würden die ersten Toten ihn erreicht haben.


    „Kann er denn all die Toten wieder in diese Welt zurückbringen?“, fragte Eleanor voll Angst. „Kann er beliebig viel von seinem göttlichen Feuer abgeben, ohne selbst zu Schaden zu kommen?“


    Turiel schnaubte. „Das göttliche Feuer stammt von Gott und der ist unendlich. Asasel könnte sämtliche Toten dieser Welt mit dem göttlichen Feuer versehen und würde dennoch unbeschadet bleiben. Raphael, wir müssen etwas tun!“


    Die beiden Engel sahen einander an, dann nickten beide und entfalteten ihre Flügel. In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, die Michael und Eleanor das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die ersten Seelenlichter hatten Asasel auf dem Dach erreicht. Während sie vor ihm schwebten, streckte er sanft die Hand aus und berührte das erste. Ein Strahlen und Gleißen tauchte das gesamte Dach in ein goldenes Licht und als ihre Augen sich das Licht gewöhnt hatten, sahen Eleanor und Michael dort oben eine leuchtende Gestalt vor Asasel stehen.


    Es war ein Mann, schlank und offenbar nicht allzu groß. Er war nackt und blickte nun fasziniert an seinem golden flammenden Körper hinab. Es konnte keinen Zweifel geben, dass dies kein Engel, sondern ein Mensch war, denn abgesehen von den fehlenden Flügeln zeigten seine Gesichtszüge ebenso wie sein Körperbau nichts von der wunderbaren Perfektion, die allen Engeln außer Asasel gemeinsam war.


    „Danke, Herr. Danke!“, hauchte er ergriffen. Dann trat er zur Seite, um der nächsten Seele Platz zu machen. Auch sie wurde von Asasel berührt und wieder wandelte sie sich unter Strahlen und Leuchten zu einem golden funkelnden Menschenkörper. Es war eine junge Frau, die nun vor Asasel auf die Knie fiel und ihm dankte.


    Eleanor musste an Elizabeth denken, die hier irgendwo unter ihnen war. Sie dachte an die Nacht zurück, in der Raphael sie durch seine Umarmung getröstet hatte. Ebenso wie jene Toten dort oben auf dem Dach hatte Elizabeth für einen Augenblick golden gefunkelt und gestrahlt als Raphaels Energie durch die Berührung in sie gefahren war. Doch bei ihr war diese Energie schnell verflogen, denn er hatte ihr nicht absichtlich davon gegeben. Nachdem er sie losgelassen hatte, war sie fast augenblicklich wieder zu dem Schatten verblichen, der sie gewesen war. Dort oben aber auf dem Dach geschah etwas gänzlich anderes. Asasel gab den Seelen der Toten so viel Energie, dass sie nicht mehr von allein verlöschen würde. Er schuf sich dort eine Armee von Hörigen. Eine Armee, welche die Prophezeiung vom Untergang der Welt wahr werden lassen sollte, wenn sich die Toten aus den Gräbern erheben und unter den Lebenden wandeln werden. Eleanor schauderte, als ein erneutes Aufleuchten von der nächsten Wiedererweckung zeugte.


    In diesem Moment stieß Turiel einen zornigen Schrei aus. Mit einem peitschenden Knall seiner Flügel schwang er sich in die Luft und raste auf Asasel zu. Raphael folgte ihm, während Eleanor und Michael tatenlos zusehen mussten.


    Ein Fauchen und Brüllen dröhnte über den dunklen Friedhof, als Turiel auf Asasel prallte und ihn durch die Wucht seines Aufschlags vom Dach riss. Die beiden verschwanden aus Eleanors und Michaels Blickfeld. Allein die Geräusche ihres Kampfes drangen nun von der anderen Seite der Kirche noch zu ihnen hinüber. Raphael kümmerte sich indes um die bereits wiedererweckten Toten. Fünf von ihnen standen auf dem Dach der Kirche nun einem zornigen Raphael gegenüber. Sie wichen vor ihm zurück, doch er fuhr in sie hinein wie ein Raubtier unter Schafe. Mit einem mächtigen Schlag seiner rechten Faust hieb er auf den ersten ein. Der Getroffene verlosch unmittelbar, allein sein fahles Geisterlicht blieb in der Luft schweben. Ein markerschütterndes Schreien erklang dabei, als der Tote seinen Körper einbüßte.


    Ebenso erging es den nächsten beiden. Als sich Raphael jedoch auf den vierten stürzen wollte, taumelte er. Er krümmte sich, richtete sich wieder auf und schlug erneut zu. Doch der Geist, den er anvisiert hatte, wich ihm geschickt aus, so dass der Schlag ins Leere ging.


    „Was ist da los?“, schrie Michael entsetzt über den Kampflärm und das Donnern des Gewitters hinweg.


    Eleanor erwachte aus der Entsetzensstarre, in die sie der Anblick des geschwächten Raphael versetzt hatte.


    „Er kämpft gegen Wesen, die das göttliche Feuer in sich tragen“, flüsterte sie verstört. „Jedes Mal, wenn er ihnen dieses Feuer entzieht, verliert er ein wenig seines eigenen Feuers. Er ist nur deshalb noch nicht tot, weil die Geister der Verstorbenen viel weniger Feuer in sich tragen, als er selbst.“


    Raphael indes hatte sich so weit erholt, dass er den nächsten Schlag nun schnell und effizient gegen den vierten Geist führen konnte. Diesmal gab es keine Chance – mit einem schrillen Schrei wurde die tote Frau, von Raphaels Faust getroffen, in die Geisterwelt zurückversetzt, aus der sie gekommen war.


    Die Toten mochten keine gleichwertigen Gegner für einen Engel sein, aber Raphael brauchte nach jedem Schlag einige Sekunden, bis er sich wieder erholt hatte und das göttliche Feuer ihn wieder vollkommen ausfüllte. Erneut taumelte er, nachdem er dem vierten Geist seine Energie entzogen hatte.


    In diesem Augenblick erkannte der fünfte und letzte Geist die Zusammenhänge. Während Raphael noch wankte, lief er auf die nächste Ansammlung leuchtender Geisterlichter zu und berührte das erste von ihnen. Ein Lichtblitz schoss auf, als die erste der Seelen ihre menschliche Gestalt zurückerhielt und nun als leuchtendes Wesen auf dem Dach stand. Dann ging alles ganz schnell…


    


    


    


    

  


  
    Ein König stürzt


    


    Die Nacht lag dunkel über Jerusalem. Dichte Wolkenbänke hatten sich im Laufe des Tages über der Stadt zusammengezogen und nun schien die Welt in Finsternis und Kälte getaucht. Das Funkeln der Sterne, sonst so beruhigend und lebendig, war ebenso weit fort wie die Wärme des Tages.


    Und doch waren die Menschen um Jeshua glücklich und froher Laune. Sie lagerten auf dem Ölberg östlich der Stadt, denn sie waren zu spät gekommen, um noch heute in die Stadt einziehen zu können. Man hatte mehrere Lagerfeuer entfacht und nun wurde gekocht, gesungen und geschwatzt. Der Duft gebratener Fische und frischen Fladenbrotes durchzog die Luft ebenso wie die Stimmen der fröhlichen Pilger, die sich in vielen kleinen Gruppen um die Feuer scharten und einander die Zeit bis zum Mahl vertrieben.


    Juda sah sich um. Mehr als zweitausend Menschen waren zu ihrer Gruppe gestoßen. Menschen, die sich durch Jeshuas Botschaft einen Ausweg aus ihrem Leben erhofften. Einem Leben, das durch die Gewalt der Römer, Armut, Hass und Ungerechtigkeiten bestimmt war. Sie hatten den Predigten Jeshuas gelauscht und waren nun sicher, ihrer Erlösung entgegenzugehen, indem sie mit ihm gingen. Sie alle waren sich sicher, dass sie dem Messias folgten und nach seinem Einzug morgen in Jerusalem würde alles anders sein. Dann würde die Welt sich endlich ändern.


    Juda atmete tief ein. So lange schon hatte er diesem Tag entgegengefiebert. Dem Tag, an dem sein Herr nach Jerusalem gehen würde, um zu predigen und die Menschen mit seiner Botschaft zu erlösen. Er hatte sich vorgestellt, dass er am Abend zuvor glückselig mit seinen Glaubensbrüdern zusammensitzen und über das Werk sprechen würde, das vor ihnen lag. Und nun war er hier, doch er fühlte nichts von dem, was er sich vorgestellt hatte. Nichts von dem, was all die Menschen um ihn in diesem Augenblick bewegte. Sie waren glücklich. Er selbst fühlte sich leer.


    Es waren die Worte Jeshuas gewesen, die ihn so erschreckt hatten. Die vergangenen Tage über hatten sie ihn vollkommen beherrscht. Sie hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt und schrien dort unablässig die Ängste seines Herrn heraus. Immer wieder hatte Juda in den letzten Tagen zu Jeshua hinübergesehen, hatte versucht seinen Blick aufzufangen in der bangen Hoffnung, dass Jeshua keine Gefahr drohe und alles nur ein Missverständnis gewesen sei. Doch Jeshua war Juda stets ausgewichen, hatte ihn gemieden und war auch seinen anderen Jüngern gegenüber ungewöhnlich zurückhaltend gewesen. Sie alle hatten gespürt, dass ihr Herr von finsteren Gedanken umgetrieben wurde, doch keiner der anderen wusste so sicher von dem kommenden Unglück wie Juda.


    „Juda, mein Freund. Was hast du?“, erklang die Stimme Mattais hinter ihm. Juda blickte nicht einmal auf, er sah sich nur müde um.


    „Wieso bist du nicht bei den anderen?“, fragte er bitter.


    „Du hast dich verändert, Juda“, erwiderte Mattai und seine Stimme war voll ehrlicher Anteilnahme. „Ebenso wie Jeshua. Wir wissen nicht, was mit euch ist, aber wir alle machen uns Sorgen. Ist der morgige Tag nicht ein Tag der Freude? Warum geht es euch beiden dann so schlecht?“


    Juda scharrte unruhig mit seiner Sandale im Staub zu seinen Füßen. „Ich kann dir nichts sagen, wenn Jeshua es nicht getan hat. Aber ich fürchte mich vor dem was da kommen wird.“


    Mit diesen Worten ließ er den fassungslosen Mattai in der Dunkelheit zurück.


    


    „Nun Jeshua. Morgen wird es soweit sein. Dann werden wir sehen, ob die Welt deine Botschaft annimmt.“


    Asasels leuchtende Gestalt stand inmitten eines kleinen Olivenhains, nur wenige hundert Meter vom Pilgerlager entfernt, aus dem die Stimmen der Menschen vom Wind bis hierher geweht wurden. Die kleinen, knorrigen Stämme der Olivenbäume um ihn warfen das goldene Licht des Engels in die Dunkelheit zurück, so dass der Ort wie aus einer anderen Welt wirkte, eine Insel des Lichts, friedvoll inmitten der Finsternis.


    Jeshua ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


    „Selbst wenn ich nicht die ganze Welt rette, so bin ich doch glücklich um jede Seele, die ich erreicht habe. Wenn ich auch nur einen einzigen Menschen überzeugen konnte, dann hat es sich gelohnt.“


    „Eine einzige Seele?“, fragte Asasel skeptisch. „Ist das nicht ein zu geringer Gegenwert für dich?“


    Jeshua zuckte unwillkürlich zusammen. „Gegenwert?“, fragte er. „Wie meinst du das?“


    Asasel legte den Kopf schief und sah Jeshua spöttisch an. „Aber Jeshua. Du magst ein Mann des Glaubens sein, ein Mann Gottes. Aber das bedeutet nicht, dass du weltfremd bist. Ich denke, du bist dir der Gefahr sehr wohl bewusst, in die du dich begibst.“


    Jeshua sah den Engel abwartend an und dieser deutete sein Schweigen richtig.


    „Du gehst direkt in die Höhle des Löwen“, fuhr er mit harter Stimme fort. „Du hast dich die letzten Monate nicht umsonst in Galiläa aufgehalten, weil du wusstest, dass die Römer dich dort ebenso wenig zu fassen bekommen würden, wie der oberste Rat der Priester im Tempel des Herodes. Diese Welt wird von Gewalt und Grausamkeit regiert und jetzt willst du dich dem endlich aussetzen.“


    Jeshua nickte stumm. „Ich muss es tun“, flüsterte er traurig. „Die Menschen, die mir folgen, fragen mich täglich, wie sie mit dieser Welt umgehen sollen. Wie sie auf Gewalt und Ungerechtigkeiten reagieren sollen. Wie soll ich ihnen eine glaubwürdige Antwort liefern, wenn ich selbst mich dieser Welt nicht stelle? Wenn ich selbst vor der Gefahr fliehe? Meine Botschaft wird sich jetzt an der Wirklichkeit messen lassen müssen.“


    „Aber um welchen Preis?“, fuhr Asasel aufgebracht auf. „Du hast den Menschen Gewaltverzicht gepredigt. Gewaltverzicht wird dir nicht gegen die römischen Folterknechte helfen! Sie wird dir nicht gegen den Tod helfen, wenn man dich ans Kreuz schlägt oder durch das Schwert tötet! Für die Römer in Jerusalem bist du kein Prophet. Du bist ein politischer Ruhestörer, ein Rebell, der die Menschen lehrt, dass nicht der Kaiser Herr über sie ist. Und für den Sanhedrin, den obersten Priesterrat, bist du noch mehr – du bist gefährlich! Die wissen ganz genau, dass du ihrer Herrschaft unter dem Mantel des römischen Protektorats ein für alle Mal ein Ende setzen könntest. Wenn deinetwegen die Menschen gegen den Kaiser rebellieren, werden die Römer einsehen, dass die jüdischen Priester ihr Volk ruhig halten können. Dann sind sie überflüssig geworden und werden abgeschafft. Glaubst du wirklich, dass die Priester ihre Privilegien und ihre Macht hergeben werden, um dein Leben zu schonen? Erinnere dich an den Tempel in Jerusalem, Jeshua! In seiner Nordseite steht die Festung Antonia, voll mit römischen Legionären. Von dort aus können die Römer jederzeit den Tempel stürmen, ein Blutbad unter den Gläubigen anrichten, das Heiligtum in Brand stecken. Durch diese Festung haben die Römer euch Juden vollkommen in der Hand und auch der Priesterrat ist sich dessen bewusst. Bevor es zu einem Massaker kommen kann und man auch sie selbst hinrichtet, werden die Priester dich zur Strecke bringen wollen. Wenn du nach Jerusalem gehst, bist du des Todes!“


    Jeshua nickte stumm, dann sah er traurig zu Boden.


    „Jeshua, lass das ein Ende haben!“, fuhr Asasel fort. „Wenn du stirbst, was bleibt dann? Was bleibt von deiner Botschaft?“


    Erst jetzt blickte Jeshua auf und sah Asasel fest in die Augen.


    „Du fragst mich was bleibt? Die Idee einer Welt ohne Gewalt wird bleiben. Am Ende müssen wir alle sterben. Es sind unsere Ideen, die die Zeiten überdauern. Ideen sind unsterblich.“


    Asasel gab einen erstickten Laut von sich. „Du hast gut reden“, fauchte er. „Du hast deinen Platz an der Seite des Herrn sicher. Aber was ist mit allen, die du zurücklässt? Was ist mit uns Engeln? Was ist mit mir? Ich würde dir überall hin folgen. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie du offenen Auges in den Tod gehst. Und noch dazu, um den Menschen ein Vorbild zu sein!“


    „Hast du eine Alternative?“, fragte Jeshua. „Wenn ich ihnen kein Vorbild bin, wer ist es dann? Wenn ich nicht nach den Worten lebe, die ich predige, wer soll es dann tun?“


    „Du willst eine Alternative? Ich werde dir eine nennen. Wenn die Seelen der Menschen der Garten sind, den du pflegen willst, dann akzeptiere, dass es in jedem Garten auch Unkraut gibt, das man ausreißen muss. Und die Römer sind Unkraut!“


    „Kein Mensch ist Unkraut“, wehrte Jeshua erregt ab.


    „Glaube mir, Jeshua, Sohn des Joseph. Das weiß ich besser. Ich lebe seit Tausenden von Jahren auf dieser Welt und ich habe so viele Millionen Menschen gesehen, denen der Weg in den Himmel schon von dem Tag an versperrt war, als sie geboren wurden. Willst du mir tatsächlich sagen, dass all die Geister, die hier auf Erden durch ihre Untaten gefangen sind, noch immer einen Wert haben? Dass sie noch immer eine Chance auf Erlösung haben?“


    „Die haben sie!“, erwiderte Jeshua bestimmt. Wenn Gott am Tag des Jüngsten Gerichts über sie urteilt, mögen einige von ihnen noch immer erlöst werden. All jene, die aufrichtig bereut haben.“


    „Aber die Römer leben im Hier und Jetzt!“, fauchte Asasel erregt. „Und sie werden nicht zulassen, dass du deine Botschaft verbreitest. Wenn du willst, dass die Menschen auf dich hören, musst du zuerst die Römer vernichten. Ebenso, wie den Rat der Sanhedrin!“


    „Du willst, dass ich Menschen sterben lasse, um die Welt mit Frieden zu erfüllen?“, fragte Jeshua entsetzt.


    „Sind sie nicht ein kleines Opfer für eine vollkommene Welt? Ich könnte das für dich tun.“


    Diese letzten Worte hatte Asasel sehr sanft gesprochen. Sie hatten warm und wohltuend geklungen. Jeshua erstarrte.


    „Was willst du mir antun?“, flüsterte er erschüttert. „Eine Welt, egal wie schön und vollkommen sie sein mag, darf nicht auf einem Fundament aus Blut und Ungerechtigkeit stehen!“


    „Aber ist es nicht das Ziel, das am Ende zählt?“


    „Nein!“, schrie Jeshua zornig auf. „Es ist der Weg! Allein der Weg bestimmt, was wir sind. Was nützt dir die Erfüllung all deiner Träume, wenn du im Innern krank und verrottet bist? Hast du dich nie gefragt, warum Gott dich noch immer nicht wieder in den Himmel lässt? Weil du dich für den leichten Weg entschieden hast! Den Weg des Hasses, während der Weg der Liebe und des Mitgefühls so unendlich viel schwerer zu beschreiten ist!“


    Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Asasels Licht, eben noch leidenschaftlich pulsierend, war mit einem Schlag schwach und klein geworden. Unsicher stolperte er einen Schritt zurück und berührte seine Brust. Noch nie zuvor hatte er so menschlich gewirkt.


    Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen. Dann, ganz langsam, richtete Asasel sich wortlos wieder auf. Das Leuchten aus seinem Innern kehrte zurück, wurde stärker und heller. Es glomm nun rot in ihm und warf ein unheimliches Licht auf die umliegenden Bäume. Sein Gesicht wirkte plötzlich kalt und berechnend. Die Luft um ihn herum schien zu vibrieren, als stünde sie unter großer Hitze.


    „Du hast nie vorgehabt, mich zu erlösen. Nicht wahr, Jeshua?“, fragte er leise drohend.


    „Ich kann dir nur den Weg zeigen, aber beschreiten musst du ihn selbst“, erwiderte Jeshua. „Gottes Königreich kann nicht auf Blut und Knochen errichtet werden.“


    „Was weißt du von Gottes Königreich?“, zischte Asasel. „Du hast es noch nicht einmal gesehen. Aber ich habe dort gelebt und ich würde alles tun, um wieder dorthin zu gelangen. Ja, ich würde die Welt in Schutt und Asche legen, um sie von jenen zu reinigen, die dir im Wege stehen!“


    Jeshua seufzte gequält. „Ich weiß. Aber die Menschen müssen sich frei für ihre Erlösung entscheiden können. Ich kann ihnen den Weg zeigen, aber sie müssen diese Welt selbst retten – ein jeder für sich allein – um Gott ihren Wert zu beweisen. Ich darf keine Fakten schaffen, indem ich die Heilung der Welt einfach anordne und den Menschen die Unterwerfung befehle. So wäre es nicht richtig.“


    „Nicht richtig…!“ Asasel schrie zornig auf. „Man wird dich zu Tode foltern. Und noch bevor du stirbst, wirst du dir wünschen, ich hätte dir geholfen!“


    Jeshua ließ mutlos die Schultern hängen. „Da hast du sicher recht. Aber ich kann es nicht ändern…“


    Einen Augenblick lang blickte Asasel den Menschen vor sich still an. Dann plötzlich wand er sich, ballte die Fäuste in einer Geste der Hilflosigkeit und stieß einen gequälten Schrei aus.


    „Verflucht sollst du sein!“, stieß er heulend hervor. „Verflucht der Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah. Du hättest uns alle retten können. Du hättest die Welt besser machen können. Jetzt und hier!“


    Er fegte heran und blieb nur wenige Zentimeter vor Jeshua in der Luft stehen. Seine Schwingen waren weit ausgebreitet und standen doch vollkommen still. Das rote Glühen schwoll zu einem unheilverkündenden Gleißen an. Mehr als je zuvor wirkte er nun wie ein Raubvogel, der rüttelnd über seiner Beute steht und sie jeden Augenblick schlagen wird. Doch stattdessen sah er Jeshua nur starr und voll Wahnsinn an. Dann wandte er sich ruckartig um und verschwand mit schwerem Flügelschlag in der Dunkelheit der Nacht.


    Es brauchte einen Moment, bis Jeshua die Luft aus seinen Lungen entließ. Dann ließ er sich vollkommen entkräftet zu Boden sinken und begann zu weinen. Kein Laut drang über seine Lippen, doch seine Schultern zuckten, während die Tränen unablässig über sein Gesicht liefen und im Staub zu seinen Füßen niederfielen. Er wusste nicht zu sagen, wie lange er dort gesessen hatte, bis die Tränen endlich versiegt waren. Mit zitternden Händen wischte er die Tränen von seinen Wangen und verschmierte damit den Staub des Bodens in seinem Gesicht. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt.


    


    Kajafas starrte trübsinnig in seinen Weinbecher. Es kümmerte ihn heute nicht, dass er sich des Weines hätte enthalten müssen, um für den Dienst am Tempel rein zu bleiben. Ohnehin war es ein offenes Geheimnis, dass er dem Alkohol nur allzu gern zusprach. Man sah es seinen blutunterlaufenen Augen ebenso leicht an, wie der roten, knolligen Nase. Allerdings stammte er aus einer altehrwürdigen Familie. Er war reich und mächtig. Niemand hatte es bislang gewagt, seine Eignung für das Amt des Hohenpriesters in Frage zu stellen. Nicht zuletzt hätte ihm das Spionagenetz, welches er im Laufe der Jahre aufgebaut hatte, sofort Informationen über etwaige Verschwörungen gemeldet. Der römische Statthalter Pontius Pilatus war nicht der einzige, der sich gegen Aufruhr absicherte.


    Kajafas stellte den Becher hinter einige Papyrusrollen, als es an seiner Tür klopfte.


    „Herein!“, blaffte er ungehalten. Sein Sekretär trat schweigend ein, verbeugte sich kurz und kam dann auf ihn zugeeilt.


    „Was gibt es, Eljoënai?“, fragte Kajafas unfreundlich. Ihm war jetzt nicht nach den üblichen Unwichtigkeiten seines Untergebenen.


    „Herr, es sind üble Dinge in der Stadt im Gange“, begann der Angesprochene. Beim Herrn und allen seinen Engeln, wie gern Kajafas diesen kleinen Schleimer jetzt losgeworden wäre. Er verdrehte sie Augen und zwang sich zu einem einladenden Lächeln, während er an seinen Wein dachte.


    „Üble Dinge? Was meinst du damit?“


    „Herr, ich habe euch doch vor einigen Wochen von diesem Wunderheiler aus Galiläa erzählt. Diesem Jeshua.“


    „Ja. Und?“


    „Er ist heute Morgen in die Stadt gekommen.“


    „Warum sollte das wichtig sein?“


    „Er ist nicht allein gekommen. Mit ihm waren sicher an die zweitausend Pilger, die ihn als Messias verehren…“


    Die letzten Worte des Sekretärs verklangen im Raum. Eine unangenehme Stille folgte ihnen.


    „Messias?“, knurrte Kajafas. „Das wird Pilatus gar nicht schmecken. In drei Tagen ist Passah-Fest. Dann wird die Stadt aus allen Nähten platzen. Tausende von Gläubigen werden hier sein um im Tempel zu opfern und zu beten. Wenn hier plötzlich irgendwelche selbsternannten Propheten auftauchen, kann die Situation schnell im Chaos enden. Das jüdische Volk läuft doch jedem hinterher, der ihnen Freiheit von den Römern verspricht.“


    Eljoënai verbeugte sich zustimmend. Er würde einen Dreck tun und seinem Meister in dieser Situation etwas Beruhigendes sagen. Fiele Kajafas, fielen auch alle seine Männer. Das wäre auch sein eigenes Ende.


    „Verhaftet diesen Mann und schafft ihn beiseite“, befahl der Hohepriester, nachdem er kurz nachgedacht hatte.


    „Das dürfte nicht so einfach sein“, wagte Eljoënai einzuwenden.


    „Warum nicht?“, brüllte Kajafas. Er war es nicht gewohnt, dass man seine Befehle in Frage stellte.


    „Jeshua ist mit einer großen Pilgerschar hier … wie ich schon sagte“, erläuterte Eljoënai. „Zudem hat er sich gleich heute in den Tempel begeben um zu lehren und zu predigen. Am Ende des Nachmittags hatten sich seine Gefolgsleute mindestens verdoppelt. Wenn man ihn im Tempel inmitten der Gläubigen verhaftet, könnte es einen Aufruhr geben.“


    „Dann folgt ihm eben und verhaftet ihn, wenn er allein ist.“


    „Dazu müssten wir nahe genug an ihn herankommen. Um ihn außerhalb der Öffentlichkeit zu verhaften, bräuchten wir einen Verräter innerhalb seines innersten Zirkels. Jemanden, der uns einen günstigen Ort und Augenblick verrät. Nur dann können wir mit einer kleinen, unauffälligen Einheit zuschlagen.“


    „Dann sucht einen solchen Verräter und bringt ihn mir.“


    Eljoënai verbeugte sich tief und verließ den Raum. Er würde dem Auftrag seines Herrn Folge leisten und alles Notwendige in die Wege leiten. Mit Grauen erinnerte er sich an die Niederschlagung des letzten Aufstandes, der vom Tempel ausgegangen war. Damals waren mehr als dreitausend Gläubige von den Römern abgeschlachtet worden, als die Tore der Festung Antonia geöffnet wurden und die Legionäre über den Tempel herfielen. Den Anblick der riesigen Blutlachen auf den gepflasterten Höfen des Tempels, die Schreie der Verletzten und den grausigen Anblick der verstümmelten Leichen würde er sein ganzes Leben lang nicht vergessen. Sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt und blieben dort als klaffende Wunde in seiner Seele. Er würde nicht zulassen, dass sich etwas derartiges noch einmal ereignen konnte. Um wie viel besser war es da, einige wenige oder auch nur einen einzigen zu opfern, wenn man dafür die Welt ein wenig besser machte? Leute wie dieser Jeshua waren eben Unkraut, das man ausreißen musste – zu ihrer aller Wohl…


    


    Juda saß ein wenig abseits der Feuer, als Jeshua an diesem Abend zu ihm kam. Der heutige Tag war ein unfassbarer Triumph für Jeshua gewesen. Die Menschenmassen hatten ihm im Tempel zugehört, man hatte miteinander diskutiert und so vielen hatten man anmerken können, dass die Worte Jeshuas sie überzeugt hatten.


    Selbst die Priester des Tempels waren schließlich hinzugekommen und hatten sich an dem Disput beteiligt. Es war ihnen nicht gelungen, Jeshuas Ansichten zu entkräften – sehr zum Vergnügen der Zuhörer, die es gern sahen, dass der arrogante, geistliche Stand endlich einmal in die Schranken gewiesen wurde. Stattdessen hatte der fremde, junge Rabbi ein Meisterstück der Rhetorik und der Scharfsinnigkeit abgelegt. Am heutigen Tag hatte er bewiesen, dass er nicht allein ein charismatischer und angenehmer Redner war, sondern dass er seine Worte auch mit einem Inhalt zu füllen vermochte, der sich an den wohlgeschliffenen Worten der Priester messen lassen konnte.


    Und doch hatte Juda sich den ganzen Tag lang unwohl gefühlt. Jeshua forderte die Priester heraus, das war ganz offensichtlich. Er war in keiner Weise an Harmonie interessiert oder an einem friedlichen Miteinander. Wer Jeshua und die Priester heute im Tempel erlebt hatte, dem musste klar sein, dass Jeshua sich heute Feinde geschaffen hatte. Mächtige Feinde.


    „Worüber denkst du nach, Juda?“, erklang die Stimme Jeshuas neben Juda. Dieser zuckte erschrocken zusammen, wandte sich um und beeilte sich aufzustehen, doch Jeshua winkte ab. Er setzte sich an Judas Seite und blickte in die Dunkelheit hinaus. Sie waren auch heute wieder hinaus zum Ölberg gezogen um dort zu übernachten, was vor allem dem Umstand geschuldet war, dass in zwei Tagen das Passah-Fest stattfinden würde. Die Stadt war schon jetzt vollkommen überfüllt, sämtliche Herbergen ausgebucht und für eine so große Zahl an Menschen, wie Jeshuas Gefolgschaft sie darstellte, würde es keine anderen Übernachtungsmöglichkeiten geben. Doch hier unter freiem Himmel schlief es sich durchaus angenehm, denn die Temperaturen waren selbst des Nachts nicht ungewöhnlich niedrig.


    „Ich habe die letzten Tage viel über das nachgedacht, was du letztens zu mir sagtest“, begann Juda zögerlich.


    Jeshua nickte. „Und zu was für einem Ergebnis bist du gekommen?“, fragte er schließlich.


    „Du weißt, dass ich dir bei allem helfen würde, was dir dein Los erleichtert“, begann Juda. „Aber du hast mir Angst gemacht. Ich fürchte mich vor dem, was du von mir verlangen wirst.“


    Jeshua seufzte. „Das kann ich dir nicht verdenken, mein Freund. Und ich werde dich nicht dafür verdammen, wenn du beschließt, mir nicht zu helfen.“


    Eine Weile saßen die beiden nebeneinander und schwiegen.


    „Es hat etwas mit Jerusalem und unserem Besuch hier zu tun, stimmt’s?“, stellte Juda fest.


    Wieder nickte Jeshua. „Wir haben schon viel erreicht, Juda. In den vergangenen Monaten haben wir zu den Menschen von Gott gesprochen. Wir haben geheilt, den Tod besiegt und auf jede nur denkbare Art von der Macht Gottes Zeugnis abgelegt. Aber nun ist es an der Zeit den Menschen zu sagen, was Gott von ihnen verlangt.“


    „Er verlangt, dass sie sich zu ihm bekennen. Gott ist Liebe und Leben. Danach müssen sie handeln.“


    „Richtig, Juda. Aber wir leben in einer Welt der Grausamkeiten und des Todes – in der Welt, die die Römer geschaffen haben. In einer solchen Welt Gottes Weg zu folgen bedeutet, dass man seinen Selbsterhaltungstrieb aufgibt und sich zu einem besseren bekennt.“


    „Und du willst nun den Menschen am eigenen Beispiel zeigen, wie sie mit den Römern umgehen sollen“, stellte Juda fest. Plötzlich war ihm kalt und er fröstelte.


    „All die Menschen, die meinem Wort vertrauen, schauen jetzt auf mich. Sie wollen wissen, wie ich den Römern begegne, wenn sie mich mit Gewalt zum Schweigen bringen wollen. Es ist jetzt an mir, ihnen den gewaltlosen Weg zu zeigen. Ich werde ihnen vorleben müssen, wie sie den rechten Weg beibehalten. Gottes Weg.“


    „Und Gott will, dass wir im Angesicht eines Feindes sterben?“


    „Aber Juda. Wer auf Gott vertraut, stirbt nicht. Es geht nicht um deinen Körper. Deine Seele ist es, die zählt. Und wenn sie vor Gott steht, dann wird sie vollkommen sein, solange du hier auf Erden keine Sünden auf dich geladen hast.“


    „Ich weiß. Aber es ist mein Körper, der Schmerzen empfinden kann…“


    „Deine Seele etwa nicht? Wie viele Menschen hast du im Laufe der letzten Monate an meiner Seite gesehen, deren Seele krank und verfault war? Wie viele von ihnen waren in ihrem Innern verdorrt und tot? Was nützt solchen Menschen ein gesunder Körper, Reichtum und Macht?“


    Eine Zeitlang starrten die beiden stumm in die Dunkelheit der Nacht hinaus.


    „Du willst dich den Behörden Jerusalems ausliefern, richtig?“, durchbrach schließlich Judas Stimme die Stille.


    „So muss es sein. Dann werden die Menschen sehen, dass ich auch vor mir selbst keine Ausnahme gemacht habe. Wenn die Menschen mir auch in tausend Jahren noch folgen sollen, dann muss einem jeden von ihnen klar sein, dass ich selbst an meine Botschaft so tief und innig geglaubt habe, dass ich dafür bereit war, in den Tod zu gehen.“


    „Was verlangst du, was ich tun soll?“, fragte Juda mit brüchiger Stimme. Er kannte die Antwort schon, bevor er die Frage gestellt hatte und plötzlich wurden seine Augen feucht. Eine erste Träne rollte über seine Wange.


    „In den Menschenmassen der Stadt können die Römer mich nicht verhaften. Es würde zu einem Aufruhr kommen und ehe wir uns versehen, steht ganz Judäa in Flammen. Das müssen wir verhindern. Es ist notwendig, dass man mich verrät!“


    Die Zeit schien still zu stehen. Nach Jeshuas Worten hielt Gottes gesamte Schöpfung den Atem an. Juda hatte gewusst, dass diese Worte kommen würden. Doch nun, da Jeshua sie ausgesprochen hatte, wünschte er sich, es wäre nicht geschehen.


    „Du verlangst, dass ich dich verrate“, hauchte Juda tonlos.


    „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange“, sagte Jeshua betreten. „Ich bürde dir eine ungeheure Last auf. Du wirst auf unabsehbare Zeit nicht zu Gott gelangen, denn auch wenn du auf meinen Wunsch handelst, wirst du selbst dir über den Tod hinaus Vorwürfe machen und dadurch hier in der Hölle festsitzen. Ich kenne dich Juda. Vielleicht wirst du deswegen sogar nie zu Gott gelangen. Die Menschen werden deinen Namen fluchen und noch in Jahrtausenden wirst du der Inbegriff der Sünde sein…“


    „Warum ich?“, weinte Juda nun hemmungslos. „Warum nicht die anderen…?“


    „Keiner von ihnen würde es tun. Keiner von ihnen hat verstanden, dass ich das hier für die Menschen auf der ganzen Welt mache. Indem ich diesen Tod auf mich nehme, gebe ich der Welt ein Beispiel für die Macht des Glaubens. Ich zeige ihnen, dass mein Glaube auch vor mir selbst nicht Halt gemacht hat.“


    „Und ich werde verdammt!“, schrie Juda, in dem er voll Entsetzen aufsprang. „Ich werde geopfert, um dieses Ziel zu erreichen!“


    „Es würde mir helfen“, erwiderte Jeshua traurig. Noch nie zuvor hatte Juda ihn so kleinlaut und schwach erlebt. Er sah zornig auf ihn hinab.


    „Und was habe ich davon, wenn ich nie an deiner Seite sein werde?“, brüllte Juda unter Tränen. „Du übergibst mich dem Hass und dem Vergessen. Du lässt mich nicht teilhaben an der Erlösung, die du allen anderen versprichst. Was habe ich davon, an der Heilung der Welt teilgehabt zu haben, wenn ich selbst verflucht bin?“


    Weinend brach Juda zusammen und sank in den Staub des Feldes. Seine Schultern bebten, während er ungehemmt schluchzte und immer wieder seinen Schmerz herausschrie.


    „Warum ich? Warum ich?“, jammerte er immer wieder.


    Es tat Jeshua in der Seele weh, ihn so zu sehen. Es stimmte, was Juda gesagt hatte – was nutzte es, wenn man die Welt zu retten imstande war um den Preis des eigenen Lebens? Und im Gegensatz zu Jeshua würde Juda vielleicht tatsächlich nie in den Himmel kommen, wenn er sich selbst für diese Tat so zu hassen begann, dass er das Licht Gottes nach dem Tode nicht würde sehen können. Er könnte sich nicht damit trösten, dass seine gute Tat – einen blutigen Aufstand verhindert zu haben – ihn nach dem Tode unmittelbar zu Gott gelangen lassen würde.


    Wie unter einer großen Last kroch Jeshua auf Juda zu. Er streckte die Hand nach ihm aus um ihn zu berühren, doch seine ausgestreckten Finger verharrten zitternd vor dem schluchzenden Juda. Er wagte nicht, ihn anzufassen.


    Dann, es mochten einige Augenblicke vergangen sein, gab Jeshua sich einen Ruck und packte Juda an der Schulter. Er riss ihn in seine Arme und wiegte ihn sanft hin und her.


    „Juda, mein Freund. Ich werde dich nicht fallen lassen“, sprach er erregt. „Ich lasse dich nicht in der Dunkelheit der Hölle zurück. Wenn du es nicht aus eigener Kraft aus der Finsternis zu mir schaffst, werde ich dir jemanden schicken. Dann sende ich dir einen Begleiter, der dich dort herausbringt. Du hast mein Wort! Ich schwöre es dir!“


    Judas Schluchzen erstarb und er hob den Blick. Es war noch nicht lange her, dass Jeshua den Menschen in einer Predigt schlichtweg verboten hatte, zu schwören.


    ‚Ich aber sage euch: ihr sollt überhaupt nicht schwören, denn das ist dem Herrn ein Gräuel“ hatte er gesagt. Nun aber gab er Juda einen Schwur.


    Juda begann unter Tränen zu lachen. Ein irres, verzweifeltes Lachen, das die Verzweiflung in ihm spiegelte und doch kaum von seinen Schluchzern zu unterscheiden war.


    „Du schwörst es mir?“, lachte er. „Wie kannst du das? Wirst du mir wirklich helfen, wenn ich in der Hölle verloren gehe?“


    „Das werde ich!“


    Judas Lachen erstarb. Er blickte Jeshua mit leerem Blick an und begann langsam den Kopf zu schütteln.


    „Ich kann das nicht“, flüsterte er. „Ich kann das einfach nicht.“


    Dann riss er sich plötzlich von Jeshua los und rannte in die Dunkelheit davon.


    


    Der Mond war schon ein gutes Stück weitergezogen, als Juda ein erstes Mal wieder tief durchatmete. Er war planlos in die Dunkelheit hinausgelaufen. Nur fort von Jeshua, fort von den anderen Jüngern und dem Pilgerlager. Jetzt sah er sich atemlos um und stellte fest, dass er im Tal von Gehenna vor den Toren Jerusalems angekommen war. Entkräftet ließ er sich auf einen großen Stein am Wegesrand niederfallen. Die Tränen waren mittlerweile versiegt, doch noch immer saß dieser heiße Klumpen aus Furcht und Verzweiflung in seinem Magen.


    Wie sollte er seine Seele der Hölle überantworten, wenn seine Angst so groß war? Nein, das würde er nie über sich bringen können.


    Aber was nun? Es wäre wohl das Beste, wenn er die Gruppe um Jeshua verließ. Das musste ja nicht bedeuten, dass er all das, was er gelernt hatte, nun für immer vergessen musste. Nach Jeshuas Lehren zu leben wäre sicher ein guter Weg. Dazu stand er nach wie vor.


    Juda atmete noch einmal tief durch. Vor sich sah er die nächtlichen Mauern Jerusalems. Morgen, wenn die Tore wieder geöffnet wurden, würde er sich dorthin begeben und Proviant für seine Reise besorgen. Er könnte in die Dekapolis gehen, wo ihn niemand kannte und wo er ein neues Leben beginnen könnte.


    „Warum bist du nicht an der Seite deines Meisters?“, erklang in diesem Moment eine Stimme zu Judas Rechten. Juda fuhr herum und sah dort, etwa zwanzig Ellen von ihm entfernt, eine unglaubliche Gestalt auf dem Weg stehen. Es war ein Engel, daran konnte es absolut keinen Zweifel geben. Er strahlte ein warmes, goldenes Licht aus, welches pulsierte und den Weg hell erleuchtete. Der Engel hatte seine gewaltigen Schwingen halb ausgebreitet und sah Juda nun aufmerksam, ja streng an.


    Juda hätte gern etwas gesagt, da der Engel ganz offensichtlich auf eine Antwort wartete, doch er brachte nicht viel mehr als ein krächzendes Geräusch heraus. Dann sank er schließlich voll Ehrfurcht auf die Knie.


    „Vergeude deine Zeit nicht“, sprach der Engel nun. „Dein Herr verlässt sich auf dich. Du hast einen Auftrag, den du erfüllen musst, damit die Mission Jeshuas zu einem Ende kommen kann.“


    „Aber Herr“, erwiderte Juda mit rauer Stimme. „Ich will nicht in die Hölle. Ich werde mir nie vergeben können, was zu tun mir aufgetragen wurde.“


    Ein unheilschwangeres Leuchten fuhr durch den Körper des Engels. Von einem Augenblick auf den anderen erstrahlte er in einem furchteinflößenden, dunkelroten Glühen. Er breitete seine Schwingen zu voller Größe aus und wirkte plötzlich riesig und bedrohlich. Wie eine Schlange auf den Hasen bewegte er sich mit starrem Blick auf den völlig verängstigten Juda zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. Er beugte sich zu dem schlotternden Menschen hinab und flüsterte drohend.


    „Willst du den Willen deines Herrn in Frage stellen? Willst du dich deiner Bestimmung entgegenstellen?“


    Juda krümmte sich vor Angst. „Nein“, greinte er. „Aber ich will nicht sterben.“


    „Der Tod ist dir sicher, wenn du dich gegen deinen Herrn stellst. Dann ist deiner Seele die Verdammnis bis in alle Ewigkeit vorherbestimmt!“


    Juda brach weinend zusammen. Unter Tränen streckte er seine Hände flehend aus, er wand sich und wimmerte.


    „Du weißt, was du zu tun hast“, zischte der Engel voll Abscheu. Er blickte den Menschen an, als sei dieser ein widerliches Insekt. Ein ekliger Käfer, den er am liebsten totgetreten hätte.


    „Geh jetzt und erfülle deinen Auftrag.“


    „Herr…“, schluchzte Juda noch einmal.


    „Geh, oder du bist des Todes! Gleich hier und jetzt!“, brüllte der Engel. Die Sterne schienen sich für einen Augenblick zu verdunkeln und ein eiskalter Wind fegte aus der Wüste in Judas Gesicht, legte sich um seinen Körper, drang in seine Knochen und vertrieb jedwede Wärme aus ihm. Vor den Füßen des Engels krümmte er sich vor Schmerz.


    „Eine Berührung von mir und du verbrennst langsam und qualvoll“, fauchte der Engel. „Du wirst nicht vor mir fliehen können und du wirst dich nicht wehren können.“


    Vollkommen verängstigt blickte Juda hinauf in das Gesicht des Engels. Es wirkte unsagbar zornig und aufgebracht, furchteinflößend und gewalttätig. Unbeholfen rappelte Juda sich auf und stolperte einige Schritte zurück. Dann wandte er sich um und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen auf das Stadttor Jerusalems zu.


    Asasel sah ihm hinterher bis er außer Sicht war. Dann stahl sich ein hämisches Grinsen auf sein Gesicht. Mochte Jeshua doch seinen abstrusen Plan durchführen. Mochte er doch darauf bestehen, dass die Menschen ihre Welt und ihre Seelen selbst retteten. Asasel glaubte nicht daran. Die Menschen waren schwach. Man könnte ihnen die Lösung all ihrer Probleme auf einem silbernen Tablett reichen, so wie Jeshua es plante, und dennoch würden sie nichts begreifen. Sie würden sich nie richtig verhalten, denn sie wurden allein von Habgier, Hass und Gewalt bestimmt. Die meisten von ihnen waren blind und würden es bleiben. Aber wenn Jeshua es so haben wollte, wenn er einen grausamen Tod und die Vernichtung seines Lebenswerkes einem schnellen und umfassenden Erfolg vorzog, dann sollte er es so haben.


    Asasel ballte zornig die Fäuste und dachte voll Zorn an Jeshua. Nie wieder würde er einem Menschen so vertrauen, wie er ihm vertraut hatte. Jeshua sollte den Tod bekommen, den er sich gewünscht hatte. Sollte er doch leiden…


    


    Am Morgen vor dem Tag des Passah-Festes waren die Menschen in Jerusalem früh wach. Heute würde die Stadt voller als gewöhnlich sein, denn schon in den vergangenen Tagen waren die Pilger aus dem ganzen Land hierher geeilt, um sich in den zahlreichen Herbergen der Stadt einzumieten, oder hier lebende Verwandte mit ihrem Besuch zu belästigen. Die Stadt war vollkommen überfüllt, es war heiß, staubig und fliegenverseucht. An den öffentlichen Stätten, die für die Reinigung vorgesehen waren, wie dem Teich Bethesda, drängten sich die Besucher, um sich vor dem Besuch im Tempel rituell von Unreinheiten zu säubern und so in den Tempel vorgelassen zu werden. Glücklicher dran waren die Einheimischen, die ihre Waschungen zu Hause verrichten konnten.


    Die Sonne ging gerade erst auf, doch das Chaos begann bereits auszubrechen, in einigen Stunden würde es mörderisch sein. Zahlreiche Menschen strömten schon jetzt festlich geschmückt durch die Straßen, besuchten die vielen Gebetshäuser, kauften die letzten Zutaten für das traditionelle Passah-Mahl oder trafen sich zu größeren Gruppen, um gemeinschaftlich den Tempel aufzusuchen. Römische Patrouillen kontrollierten das Stadtgebiet, um jede mögliche Erhebung der Juden sofort im Keim zu ersticken. Bei so großen religiösen Festen konnte man sich nie sicher sein, dass die Begeisterung der Gläubigen nicht plötzlich und schlagartig in religiösen Fanatismus und offene Rebellion umschlug.


    Auch Marcus Tullius Longinus war sich dessen nur zu wohl bewusst. Er stand mit seinen Kameraden der zweiten Kohorte am südlichen Stadttor unweit der Quelle von Siloah Wache.


    Jeder wurde von ihm und seinen Jungs genauestens gemustert, wenn er in die Stadt wollte. Die Anweisung, etwaige Ruhestörer auszusondern, war von ganz oben gekommen und wurde nun aufs Genaueste befolgt. Man achtete auf jedes Gesicht, das irgendwie ungewöhnlich aussah und Ärger versprach. An der Kohorte des Longinus kam niemand so einfach vorbei.


    So fiel die Gestalt des jungen Mannes sofort auf, die sich unmittelbar nach Sonnenaufgang dem Stadttor näherte. Schon von weitem bemerkte Longinus, das mit dem Mann etwas nicht stimmen konnte. Er wankte, torkelte beinahe und schien desorientiert. Als er sich näherte, erkannte Longinus den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. Die tiefen Ringe unter seinen Augen und die verschmierten Wangen zeugten von den Tränen, die er vergossen haben musste. Er wirkte schmutzig und ungepflegt.


    „Du kommst hier nicht rein“, rief Longinus ihn schon von Weitem an und fasste den Schaft seines Speeres fester. „Irre wie du können gleich draußen bleiben.“


    Doch der Angesprochene schleppte sich weiter auf das Stadttor zu, Schritt für Schritt, als stünde er unter einer großen Last.


    Longinus richtete seinen Speer auf den Mann. „Halt hab ich gesagt!“, rief er. „Abschaum wie du kommt heute nicht in die Stadt.“


    Er blickte sich vorsichtig um, doch um diese Zeit waren noch keine weiteren Reisenden auf der Straße zur Stadt unterwegs. Niemand bekam mit, was hier gerade geschah. Zumindest hatten zwei seiner Kameraden die Rufe gehört und kamen nun bedächtig herbei geschlendert, die Daumen im Gürtel und den Gladius an der Seite hängend.


    „Marcus“, rief einer der beiden grinsend. „Kommst du mit dem Penner nicht klar? Was will er denn?“


    „Ich weiß es nicht“, rief Longinus über die Schulter zurück. „Aber wenn er mir zu nahe kommt, steche ich ihn ab wie ein Schwein.“


    „Bitte, ihr müsst mich anhören“, weinte der Fremde plötzlich.


    Die beiden römischen Legionäre hatten mittlerweile Longinus erreicht und so standen die drei nun völlig perplex da und staunten den fremden Juden an, der vor ihnen zu stehen kam und in Tränen ausbrach.


    „Was willst du?“, fragte einer von ihnen misstrauisch.


    „Ich… ich muss mit dem Hohenpriester Kajafas sprechen“, jammerte der Fremde kraftlos. „Es geht um die Sicherheit Jerusalems. Ich habe Informationen, die er hören muss…“


    Die Legionäre sahen einander an. Dann griffen die beiden Neuankömmlinge Juda Iskariot grob unter die Arme und bugsierten ihn in die Stadt. Mochte man sich dort mit ihm befassen.


    Longinus sah sich noch einmal um, ob auch wirklich niemand etwas von dieser Szene mitbekommen hatte. Unerwünschte Zuschauer konnten in diesen Tagen das ganze Land hochgehen und in Anarchie versinken lassen. Dann nahm er die Straße wieder unter Beobachtung. Dieses judäische Pack würde er nie verstehen. Wie gern wäre er jetzt in Italien…


    


    „Warum willst du deinen Herrn verraten?“, fragte Eljoënai. Er ging misstrauisch um Juda herum, der wie betrunken in der Mitte des Raumes stand und hin- und herwankte. Er schien seine Umwelt kaum wahrzunehmen und wirkte vollkommen weggetreten.


    „Kannst du nicht reden?“, schnauzte Eljoënai.


    Juda zuckte zusammen. „Ich habe mich mit ihm gestritten“, stammelte er, ohne aufzusehen. „Jetzt ist er nicht mehr mein Herr.“


    Eljoënai horchte auf. Die Anhängerschaft des rebellischen Propheten war also keineswegs einig. Es gab Strömungen, Unstimmigkeiten und offenbar Rivalitäten. Er lächelte, als er an die Möglichkeiten dachte, die sich dadurch auftaten. Vielleicht war dieser Juda tatsächlich die Waffe, mit der sie Jeshua das Genick brechen konnten.


    „Und jetzt willst du dich rächen“, stellte er fest.


    Juda Iskariot nickte, vielleicht ein wenig zu eilig und zu beflissen. Der Sekretär des Hohenpriesters konnte sich keinen Reim auf ihn machen. Er wirkte wie jemand, der gegen seinen Willen hierhergekommen war. Aber zu welchem Zweck?


    Wenn hinter all dem eine Falle steckte, was mochte die andere Seite dann für Ziele verfolgen? Vielleicht kämen die Häscher des Hohenpriesters in das Lager der Messias-Jünger und liefen dort direkt in einen Hinterhalt. Wenn die Verhaftung unter den Pilgern bekannt würde, könnte es einen Aufstand geben. Vielleicht spekulierten Jeshua und seine Männer genau darauf, um eine Revolte loszutreten, die die Römer aus dem Land treiben sollte.


    Andererseits… dieser Juda war offensichtlich emotional aufgewühlt und verwirrt. Er wusste scheinbar nicht einmal, was er da tat. Er mochte sich unwohl fühlen und wusste vielleicht sogar, dass er etwas Falsches tat. Und dennoch war sein inneres Verlangen danach, Jeshua ans Messer zu liefern, größer als die Loyalität, die er zweifelsohne noch in sich fühlte. Ein Verräter wäre ruhiger, ausgeglichener und vor allem berechnender. Er wäre nicht so voll Seelenqualen wie dieser Juda.


    ‚Mein Gott“, dachte Eljoënai fasziniert. ‚Wie sehr muss Jeshua ihn enttäuscht haben. Wie sehr muss er ihn verletzt haben.“


    „Was willst du dafür haben, wenn du uns Jeshua auslieferst?“, fragte er.


    Juda blieb stumm. Auf diese Frage wusste er nichts zu sagen. Dann hatte Eljoënai also richtig vermutet. Juda war nicht geldgierig. Er war kein Machtmensch, war nicht einmal zornig. Er war einfach nur innerlich zerrissen.


    „Nimm das“, sagte er. Er ergriff Judas Hand, legte etwas hinein und schloss die Finger wieder. Juda hatte nicht einmal hingesehen. Noch immer blickte er starr und teilnahmslos vor sich hin.


    „Wie willst du es bewerkstelligen?“, fragte der Sekretär des Kajafas.


    Für einen kurzen Moment wachte Juda aus seiner Starre auf.


    „Ich werde euch durch das Pilgerlager direkt zu ihm führen“, stammelte er. „Er lagert immer ein wenig abseits, weil er oft nachts noch einmal durch die Gegend streift. Keiner von uns weiß, was er dann macht… Ich führe euch hin und zeige ihn euch.“


    „Woran erkennen wir, welcher der Richtige ist?“


    Juda schluckte. Seine Kehle fühlte sich plötzlich rau an und schmerzte. „Ich… ich werde ihm den Friedenskuss geben, zum Zeichen unserer Versöhnung. Daran sollt ihr ihn erkennen.“


    Eljoënai starrte ihn fasziniert an. Dann nickte er.


    


    Wenig später kam Juda Iskariot aus dem Amtssitz des Kajafas gestolpert. Er blieb vor der Tür stehen und schloss einen Augenblick die Augen. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, seine Fäuste geballt. Als er schließlich die Augen wieder öffnete, sah er sich wie jemand um, der nicht weiß, wie er an diesen Ort gekommen ist. Er blinzelte in die Sonne und erneut lief eine einzelne Träne seine Wange hinab.


    Dann hob er zitternd seine rechte Hand. Er öffnete die Finger und blickte beinahe ungläubig auf die silbernen Geldstücke, die auf seiner Handfläche lagen. Dreißig Silberlinge, der Preis für seine Seele. Mehr war sie nicht wert gewesen.


    Juda schauerte. Dann ließ er die Geldstücke achtlos fallen und stolperte davon.


    


    

  


  
    Asasels Geheimnis


    


    Der Kampf auf dem Dach der alten Kirche von Stratton nahm eine ungute Wendung. Innerhalb weniger Augenblicke standen nun sieben Geister in ihrer menschlichen Gestalt vor Raphael. Keiner von ihnen würde ihn angreifen, dafür waren sie nicht mächtig genug. Doch ohne Hilfe würde er sie nicht in die Geisterwelt zurückschicken können.


    Das einzig Positive war, dass die sieben Geister einstweilen keine neuen Geister herbeirufen konnten, denn Raphael stand direkt vor ihnen. Keines der kleinen, formlosen Seelenlichter, welches vom Boden des Friedhofs an den Mauern der Kirche emporzuschweben versuchte, kam an ihm vorbei. Er drängte die sieben vor sich gegen die Wand des Kirchturms und schirmte sie zugleich mit seinen weit ausgebreiteten Flügeln vor den anderen ab. Niemand würde an ihm vorbeikommen. Niemand.


    Und dennoch war die Situation für ihn nicht zu gewinnen. Griff er einen der Geister vor sich an, würde ihm das jedes Mal so viel Energie entziehen, dass einige der Geisterlichter an ihm vorbeischlüpfen könnten, während er sich regenerierte.


    „Wir müssen ihm helfen!“, schrie Eleanor. Er kann sie nicht allein besiegen. Dafür sind es zu viele.“


    „Was sollen wir denn tun?“, rief Michael zurück. „Wir haben keinerlei Möglichkeiten, in diesen Kampf einzugreifen.“


    Eleanor schrie erneut vor Qual auf, als sie nach oben blickte und sah, wie einer der Geister erfolglos an Raphael vorbei durchzubrechen versuchte. Es war ein junges Mädchen, dessen leuchtende Gestalt dort oben an ihm vorbeilaufen wollte. Er hatte sie jedoch gesehen und trieb sie nun mit einigen mächtigen Flügelschlägen vor sich her zurück in die Gruppe der anderen sechs Geister. Das Mädchen schrie voll Angst auf, als eine seiner Schwingen ihr zu nahe kam. Um nichts in der Welt wollte sie von ihm berührt werden und ihre wiedergewonnene menschliche Gestalt einbüßen.


    „Mein Gott. Das ist Elizabeth!“, hauchte Eleanor erschrocken.


    „Was? Das Mädchen aus Stratton Hall?“, fragte Michael. „Die, die uns hierher geführt hat?“


    Eleanor schlug die Hände vor dem Mund zusammen und nickte stumm. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Dann rollten die ersten Tränen über ihre Wangen.


    „Er darf ihr ihren Körper nicht nehmen“, schluchzte sie. „Sie hat so lange auf diesen Augenblick gewartet.“


    „Er muss es tun!“, widersprach Michael erregt. „Sie wird alle anderen berühren und sie in die Menschenwelt holen. Und dann gibt es keine Chance mehr, diesen Irrsinn zu beenden!“


    „Aber das ist Elizabeth!“, schrie Eleanor auf. „Sie ist nicht wie all die anderen. Sie ist nicht böse und sie hätte eigentlich gar nicht hier sein sollen!“


    Sie wollte auf die Kirche zulaufen, doch Michael erkannte ihre Absicht und stellte sich ihr in den Weg. In ohnmächtiger Wut schlug sie auf ihn ein, doch er fing ihre Fäuste problemlos ab, hielt ihre Handgelenke fest und zog sie an sich.


    Hilflos weinte sie an seiner Brust. Sie hatte nicht länger die Kraft, nach oben zu blicken und dem vermeintlich unabwendbaren Schicksal ihrer Freundin zuzusehen. Und so nahm sie auch nicht wahr, wie die Geister am Kirchturm mehrmals versuchten durchzubrechen um zu ihren Leidensgenossen zu gelangen.


    „Er braucht Hilfe“, rief Michael durch den Lärm. Das Rauschen und Wispern der körperlosen Geister war längst zu einem ohrenbetäubenden Brausen angeschwollen, während zugleich der Kampfeslärm von Turiel und Asasel zu ihnen hinüberbrandete. Die beiden waren noch immer nicht zu sehen, da das Kirchenschiff die Sicht auf sie verdeckte. Doch ihrem Fauchen, Brüllen und den unablässigen Geräuschen ihrer Schläge nach zu urteilen, waren die zwei vollkommen in ihren eigenen Kampf versunken. Turiel würde nicht zulassen, dass Asasel weitere Seelen mit einem Körper aus himmlischem Feuer versah. Doch ebenso wenig würde er Raphael zu Hilfe kommen können.


    „Ich muss ihm helfen“, rief Michael. Dann riss er sich von Eleanor los und begann auf die Kirche zuzulaufen.


    „Was hast du vor?“, schrie Eleanor ihm nach. „Du kannst doch nichts tun. Du bist nur ein Mensch!“


    Doch Michael hörte sie nicht einmal. Er rannte auf das Hauptportal der Kirche zu, über dem dräuend der Kirchturm in die regnerische Nacht hinaufragte. Mit aller Kraft riss er das schwere Tor auf und wandte sich nach links, wo er trotz der Dunkelheit im Turm die Treppe wusste, die ihn nach oben bringen würde. Hastig nahm er die Stufen, immer zwei bis drei zugleich, um keine Zeit mehr zu verlieren. Mehrmals stolperte er in der Finsternis, knallte mit dem Schienbein gegen die Stufen und rappelte sich fluchend wieder auf. Verdammt, das würde blaue Flecken geben. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine rechte Hand, als sich ein Splitter aus dem hölzernen Treppengeländer löste und tief in seine Hand bohrte.


    Beinahe wäre er im Dunkeln an der Tür zum Dach des Kirchenschiffs vorbeigelaufen. Doch ein schriller Schrei zu seiner Rechten lenkte seine Aufmerksamkeit rechtzeitig auf den Umriss der kleinen Tür. Michael kannte diese Tür. Er war oft genug hier gewesen, um zwei wesentliche Dinge über sie zu wissen. Erstens – die Tür befand sich nicht in der Mitte des Turms. Wäre dem so gewesen, so würden die Geister unmittelbar hinter ihr stehen und hätten mittlerweile längst versucht, durch sie zu entkommen. Die Tür war vom Friedhof aus nicht zu sehen, aber er musste davon ausgehen, dass Raphael die Geister durch seine ausgestreckten Flügel von dieser Tür fernhielt. Zweitens – das Betreten des Daches war zwar verboten, doch die Tür war nicht abgeschlossen, seitdem der Schlüssel vor Jahren verloren gegangen war und die Gemeinde das Geld für ein neues Schloss noch nicht aufgebracht hatte.


    Ein letztes Mal atmete Michael tief durch, dann ergriff er die schmiedeeiserne Türklinke. Er riss die Tür auf, stürmte hinaus und ließ das Schloss hinter sich wieder zufallen. Die sieben Geister waren viel zu überrascht, um zu reagieren. Ehe sie sich versahen, war Michael an ihnen vorbei und rannte auf Raphael zu.


    „Michael! Was tust du hier?“, rief dieser.


    „Schnell. Gib mir von deinem himmlischen Feuer. Während du sie in Schach hältst, kann ich sie bekämpfen!“


    „Was…? Ich soll…“


    „Schnell!“, schrie Michael. „Wir haben keine Zeit!“


    Raphael zögerte kurz. Dann nickte er. „Komm näher“, sagte er mit rauer Stimme.


    Michael schob sich unter Raphaels linkem, ausgestreckten Flügel hindurch und blieb vor ihm stehen. Raphael streckte die Hand aus und ein gleißender Lichtblitz erhellte die Nacht. Von einem Augenblick auf den anderen war Michael ein anderer. Fasziniert blickte er an sich hinab. Sein Körper erstrahlte in einem pulsierenden, goldenen Leuchten und mehr noch – auf seinem Rücken befand sich ein riesiges Paar Flügel, stark und mächtig.


    Ein zorniger Ausruf von Raphael ließ ihn herumfahren. Drei der Geister hatten während Raphaels kurzer Unaufmerksamkeit die Sperre durchbrochen. Sie liefen nach links auf die kleine Turmtür zu. Jeden Augenblick würden sie sie erreicht haben.


    Was nun geschah, konnte sich Michael im Nachhinein nicht erklären. Es geschah wie von selbst. Ganz plötzlich befand er sich mitten unter ihnen. Seine Flügel mussten ihn hierher getragen haben, doch er hatte nichts davon bemerkt. Mit drei mächtigen Schlägen nahm er ihnen ihre Körper. Ein hohes Kreischen zeugte von ihrem Zorn und ihrer Angst, ins Schattenreich des Todes zurückgeworfen worden zu sein.


    Erneut fuhr Michael herum, doch ihn schwindelte. Er taumelte und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Nur mit Mühe riss er sich zusammen und fegte dann auf die vier verbliebenen Geister zu. Was danach geschah, bekam er nicht mehr mit.


    


    Als Michael erwachte, starrten ihn drei Gesichter von oben an.


    „Er kommt wieder zu sich“, sagte Eleanor. Michael wusste nicht warum, doch er fühlte sich unendlich wohl beim Klang ihrer Stimme.


    „Ja, es sieht so aus“, meinte Raphael.


    ‚Merkwürdig‘, dachte Michael verwirrt. ‚Seine Stimme löst in mir nicht das gleiche aus, wie bei Eleanor.‘


    An Raphaels Seite verzog Turiel höhnisch den Mund und gab ein undefinierbares Geräusch von sich.


    Verwirrt setzte Michael sich auf. Er blickte sich um und erkannte, dass sie sich im Kirchenschiff unmittelbar vor dem Altar befanden. Sein Kopf dröhnte und er griff sich in den Nacken.


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Nach den dreien vor der Tür hast du noch zwei weitere zurück in die Geisterwelt geschickt“, erwiderte Raphael. „Du hast den fünfen so schnell ihre Energie entzogen, dass du deine eigene dabei komplett eingebüßt hast. Um die letzten beiden habe ich mich dann gekümmert.“


    Michael nickte träge. Seine Kopfschmerzen brachten ihn fast um. Dann jedoch stutzte er.


    „Wenn ich meine Energie komplett verloren habe…“, fragte er schleppend. „…warum nehme ich euch dann noch als Engel wahr?“


    Raphael sah Turiel zornig an. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Michael sie beide in ihrer Engelsgestalt sah.


    Turiel lachte. „Ich dachte, es könne nicht schaden, dir zumindest so viel Energie zu geben, wie Lilith es getan hat. Du wusstest ohnehin von unserer Welt. Dir vom himmlischen Feuer zu geben, ließ dich schneller wieder aufwachen. Für einen kurzen Augenblick hat nämlich jemand…“, er blickte zu Eleanor hinüber. „…geglaubt, du würdest sterben.“


    Michael starrte Turiel an. „Was ist mit Asasel?“, fragte er.


    Wieder verzog dieser den Mund. „Er hat sich schließlich zurückgezogen. Zu viele Zeugen.“ Er zwinkerte Michael höchst menschlich an. „Immerhin hat er schon einmal die Welt der Engel gegen sich aufgebracht. Ein zweites Mal sämtliche Engel gegen sich zu haben, wagt er nicht.“


    Wieder blickte Raphael ihn zornig an. „Das gehört nicht hierher“, zischte er.


    „Nicht?“, grinste Turiel.


    Raphael schüttelte den Kopf und sah Turiel drohend an. Einen Augenblick lang zögerte Turiel und versuchte Raphael einzuschätzen. Dann entspannte er sich.


    „Denkst du nicht, die beiden sollten wissen, was es mit Asasel auf sich hat?“, fragte er lauernd.


    „Wozu sollte das führen?“, fauchte Raphael ungeduldig.


    „Es würde ihnen helfen, die Zusammenhänge zu verstehen. Dann wüssten sie zumindest, woher Asasels monströser Hass kommt. Ein Hass, der so mächtig ist, dass er gerade eben noch bereit war, den Tag des Jüngsten Gerichts herbeizurufen. Wären wir nicht gewesen, so wäre es jetzt bereits zu spät. Dann würde diese Welt jetzt von den Toten überrollt werden. Außerdem kann er es jederzeit noch einmal versuchen. Sein Plan hatte zweifellos das Potential, eine Reaktion Gottes zu provozieren. Was ist, wenn er es an einem anderen Ort noch einmal versucht? Denkst du nicht, die beiden Menschen sollten wissen, womit sie es zu tun haben?“


    „Ich für mein Teil wüsste gern, warum Asasel diesen Plan ausgerechnet hier in Stratton umsetzen wollte“, mischte Michael sich leise ein. „Unter allen Orten auf der Erde wählt er gerade unser kleines, popeliges Stratton aus. Wie zum Teufel kann das sein?“


    Turiel lachte böse auf. „Hast du das noch immer nicht erkannt, Mensch?“


    Während Michael ihn irritiert ansah, lief ein eiskalter Schauer über Eleanors Rücken. Eigentlich konnte es dafür nur einen einzigen Grund geben.


    „Er lebt hier“, flüsterte sie verängstigt. „Sein Körper ist irgendwo hier. Sein Toter Palast verbirgt sich in Stratton. Das würde auch erklären, warum er Elizabeth erschien, als sie damals den Teufel rief. Er war einfach der Dämon, der sie zu hören vermochte, weil er sich irgendwo hier aufhält!“


    Turiel grinste sie anerkennend an. „Richtig, Menschenweib. Gut erkannt!“


    Dann wandte er sich wieder Raphael zu. „Nun, wie denkst du? Wenn du diese beiden hier schützen willst, solltest du ihnen sagen, was es mit Asasel auf sich hat. Seinen Feind sollte man kennen, sonst hat man schon verloren.“


    Einen Augenblick lang zögerte Raphael, schließlich nickte er schweren Herzens. Eleanor glaubte ihn noch nie so verletzlich gesehen zu haben. Er wirkte wie jemand, der in diesem Moment alles dafür gegeben hätte, sich nicht an das erinnern zu müssen, was vor zweitausend Jahren geschehen war…


    


    …


    


    Golgotha war wie leergefegt. Sonst war es durchaus üblich, dass bei Kreuzigungen die Menschen zu Hunderten, manchmal gar zu Tausenden hierherkamen, um den Tod von Straftätern zu erleben. Erst vergangenen Monat hatte man auf diese Weise einen Mörder hingerichtet und das öffentliche Interesse an diesem Fall war so groß gewesen, dass die halbe Stadt auf den Beinen gewesen war, um sich dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen.


    Heute aber waren nur wenige gekommen. Drei Kreuze standen dort oben auf der Kuppe des Hügels. Zwei Verbrecher und ein Prophet.


    Doch die meisten waren zu Hause geblieben. Nicht aus Angst vor der Rache des Propheten oder gar Gottes, sondern aus Angst vor den Römern. Dies war keine Hinrichtung, hinter der ein Verbrechen gestanden hätte – für die beiden Kriminellen an Jeshuas Seite interessierte sich heute niemand – sondern eine Hinrichtung mit politischem Hintergrund. Die Menschen verbargen sich ängstlich daheim, weil mit Unruhen zu rechnen war. Und den Zorn der Römer zu erregen war in diesen Tagen nicht angebracht. Zu leicht konnte es geschehen, dass man an der Seite der Drei auf dem Golgotha ans Kreuz genagelt wurde. Ein Risiko, das niemand leichtfertig einzugehen bereit war.


    So kam es, dass nur wenige Unerschrockene den Weg hierher gewagt hatten. Eine Handvoll Frauen und vielleicht ebenso viele Männer beobachteten die Hinrichtung aus sicherer Distanz. Sie blieben ganz still, die sonst so üblichen Schmähungen der Hingerichteten waren heute von niemandem zu hören. Die einzigen Geräusche gingen von den römischen Legionären aus, die am Fuße der drei Kreuze um die Kleidung der Gekreuzigten würfelten.


    Auch Longinus war unter ihnen. Er achtete nicht auf den Mann, der da über ihm hing. In seinen Augen war dort nur ein weiterer Krimineller, den sein gerechtes Schicksal ereilt hatte. So erging es eben jenen, die sich gegen den römischen Kaiser erhoben hatten. Daran war nichts Falsches, ganz im Gegenteil. Allein die römische Justiz machte diese Welt zu einem lebenswerten Ort. Einem Ort, an dem es Gerechtigkeit gab und die Strafe auf dem Fuße folgte. Longinus liebte das römische Reich dafür. Es war einfach und effizient – ebenso wie er.


    Longinus blickte noch einmal kurz auf, bevor er wieder mit Würfeln an der Reihe war. Noch immer war alles ruhig auf Golgotha. Über ihm stöhnten leise die Gekreuzigten, aber die wenigen Menschen am Fuße des Hügels waren ungefährlich und würden keinen Ärger machen. Dass der Hügel in Wirklichkeit voll unsichtbarer Wesen war und Tausende von Augen auf diesem Ort ruhten, nahm er nicht wahr.


    „Dies also ist das Ende Jeshuas“, sagte Samael bedächtig. Inmitten unzähliger Engel stand er auf Golgotha und blickte zu dem mittleren der drei Kreuze empor. Niemand konnte sie sehen. Niemand, bis auf Jeshua. Vielleicht würde ihr Anblick ihm zumindest ein kleiner Trost sein. Er würde nicht allein sein, wenn seine Seele sich von seinem Körper löste. Samael wunderte sich über sich selbst. Er konnte es nicht erklären, doch das Leiden und der Tod Jeshuas gingen ihm nahe. Einen Moment lang hatte er tatsächlich darüber nachgedacht, Jeshua eigenhändig von dort herunterzuholen. Doch er wusste, dass dies nicht Jeshuas Willen entsprochen hätte. Jeshua hatte gewusst, dass es so weit kommen würde. Er hätte aus Jerusalem fliehen können. Er hätte die Vorwürfe gegen sich abstreiten können. Selbst jetzt noch zweifelte Samael nicht daran, dass er vom Kreuz hätte herabkommen können, wenn er es gewollt hätte. Doch Jeshua tat es nicht. Er blieb dort oben hängen und akzeptierte einfach, dass dies sein Ende sein würde.


    „Wer sagt dir, dass dies das Ende Jeshuas ist?“, fragte Raphael an seiner Seite. Samael sah ihn überrascht an. Er hatte nie viel mit Raphael zu tun gehabt, denn dieser weigerte sich, die Menschen ihrem Auftrag gemäß zu verführen und zur Sünde zu verleiten. Stattdessen war er in Lethargie versunken und trieb sich an merkwürdigen, einsamen Orten herum.


    „Was meinst du damit?“, fragte er.


    „Jeshua mag nicht das getan haben, was wir alle uns von ihm erhofft haben. Aber keiner zweifelt doch von uns daran, dass er von Gott gesandt wurde. Die Zeichen und Wunder, die er hat geschehen lassen, haben es uns deutlich gezeigt. Er mag vielleicht heute sterben, aber der Himmel ist ihm so sicher, wie uns die Hölle. Er stirbt nicht wirklich – er wechselt nur den Wohnort…“


    Samael spitzte die Lippen und nickte schließlich. „Du hast recht“, gab er zu. „Ich wünschte nur, seine Mission hätte Erfolg gehabt.“


    „Vielleicht hatte sie es. Er selbst scheint es zu glauben…“


    Raphael wies mit dem Kinn zu Jeshua hinauf und Samael folgte seinem Blick. Dann atmete er tief durch.


    „Asasel!“, rief er in die Menge. „Asasel, wo bist du?“


    Ein einzelner Engel löste sich aus der Menge der geflügelten, leuchtenden Körper. Er erhob sich in die Luft und kam mit einigen Flügelschlägen auf Samael zu. Die Engel um Samael traten ein Stück zur Seite und schufen ihm Platz, um zu landen.


    „Asasel, mein Freund“, sprach er leise und in einem Ton, der trotz seiner ausgesuchten Freundlichkeit seine unbändige Wut nur allzu deutlich zeigte. „Du hast doch die letzten Monate an der Seite Jeshuas verbracht. Was ist hier geschehen? Wie konnte es so weit kommen?“


    Asasel sah betreten zur Seite. Es fiel ihm offensichtlich schwer, Samael in die Augen zu blicken. Dann tat er etwas, was für einen Engel in höchstem Maße ungewöhnlich war. Er fiel vor Samael, seinem Fürsten auf die Knie.


    „Ich habe es zu verantworten“, sagte er leise. „Wäre ich nicht gewesen, würde er jetzt nicht dort oben hängen.“


    „Erkläre mir das!“, forderte Samael streng.


    „Ich habe mich mit Jeshua gestritten. Er wollte diese Welt heilen aber wir hatten unterschiedliche Ansichten darüber, wie das geschehen könne. Ich war der Meinung, dass zuerst die Römer beseitigt werden müssten. Von ihrer Herrschaft geht so viel Unheil aus, dass das Königreich Gottes nie wird errichtet werden können, solange sie da sind. Ich war dafür, sie zu vernichten, um die Welt zu retten. Jeshua aber wollte nicht für den Tod eines Menschen verantwortlich sein. Nicht einmal für dieses große Ziel.“


    Samael legte beeindruckt den Kopf schief. „Und weiter?“


    „Er hätte uns alle retten können. Doch er wollte nicht tun, was dafür getan werden muss. Stattdessen sorgte er sich darum, dass die römischen Behörden ihn verhaften würden und es dadurch in der Stadt zu Aufständen und Toten kommen könnte, wenn dies in aller Öffentlichkeit geschähe. Er beauftrage Juda Iskariot, zu den Behörden zu gehen und ihn zu verraten, so dass man ihn in aller Heimlichkeit verhaften könnte. Juda weigerte sich. Er liebte Jeshua so sehr, dass er nicht für seinen Tod verantwortlich sein wollte.“


    „Juda hätte doch wissen sollen, dass Jeshua nicht durch eine Kreuzigung zu töten ist“, warf Samael geringschätzig ein.


    „Und dennoch wollte er kein Verräter an seinem Herrn werden und für das Leid und die Schmerzen Jeshuas verantwortlich sein.“


    „Und warum hängt er dann jetzt dort oben?“, fragte Samael zornig, während er auf das mittlere Kreuz wies.


    Asasel blickte beschämt zu Boden. „Ich… ich habe Juda bedroht…“, stotterte er. „Ich habe ihn mit dem Tod und ewiger Verdammnis bedroht, wenn er Jeshua nicht gehorcht…“


    „Was?“, brüllte Samael. „Du bist schuldig an seinen Tod?“


    Asasel zuckte unter diesen Worten zusammen wie unter Hieben.


    „Ich frage mich, wer von nun an mehr in der Hölle leiden wird“, fauchte Samael. „Juda Iskariot oder du!“


    Erneut duckte Asasel sich unter den Worten seines Fürsten. Sein Gesicht brannte vor Scham und das Leuchten seines Körpers war fast gänzlich erloschen. Schlagartig wurde er sich all der Engel bewusst, die um ihn herumstanden und Zeugen seiner Schande und Zurechtweisung wurden.


    „Mein Fürst“, wagte er zu sagen. „Jeshua wollte es doch so.“


    „Vielleicht“, donnerte Samael. „Aber das war nicht der Grund deines Handelns. Du warst zornig auf ihn und hast so gehandelt, weil du ihm schaden wolltest. Du wolltest ihn leiden sehen! Ihn, der von Gott gesandt worden ist!“


    Asasel senkte den Blick. Er wusste, dass Samael recht hatte. Ganz plötzlich durchfuhr ihn ein Schauer, der ihn zusammenfahren ließ. Voll Angst blickte er zu Jeshua hinauf. Was würde geschehen, wenn Jeshuas Seele sich dort oben von seinem Körper löste? Würde er ihn zur Verantwortung ziehen? Und würde Gott selbst seinem Grundsatz treu bleiben, nicht auf die Erde zu kommen, oder würde er…


    Asasel mochte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Zu entsetzlich wären die Folgen für ihn, wenn Gott ihn für Jeshuas Leiden zur Rechenschaft zöge.


    „Ich weiß nicht, was Jeshuas Plan für diese Welt war, aber wenn wir Engel jetzt nicht mehr davon profitieren können, so ist es allein deine Schuld, Asasel!“, zischte Samael giftig. „Sieh zu, dass du mir die nächsten tausend Jahre nicht unter die Augen kommst!“


    Mit diesen Worten erhob Samael sich in die Luft und ließ Golgotha, den sterbenden Jeshua und die Heerscharen der gefallenen Engel unter sich zurück. Zahlreiche Engel schlossen sich ihm an, andere verharrten an Ort und Stelle, um zu erleben, wie Jeshua seine Seele aushauchte. Kurz darauf verfinsterte sich das Tageslicht über Jerusalem und Asasel blickte furchtsam zum Himmel.


    


    …


    


    „Asasel ist an Jesus‘ Tod schuld?“, wiederholte Eleanor betreten, nachdem Raphael geendet hatte.


    „Warst du damals dabei, als es geschah?“, fragte Michael. Raphael biss die Zähne zusammen und nickte stumm.


    „Das Beste daran hat er euch doch noch gar nicht erzählt!“, warf Turiel grinsend ein. Alle blickten Raphael erwartungsvoll an, doch dieser schwieg und vermied jeglichen Augenkontakt.


    „Punkt zwölf Uhr an diesem Tag verstarb Jeshua“, fuhr Turiel an seiner Stelle fort. „Der Himmel wurde schlagartig finster. Dann zuckten Blitze über den Himmel, aber es war zunächst keinerlei Donner zu hören. In den Wolken loderten merkwürdige Lichter auf, die golden wie das göttliche Feuer wirkten. Im Tempel des Herodes schlug ein gewaltiger Blitz ein, der den großen Vorhang vor dem Allerheiligsten in zwei Hälften zerriss und den großen Opfertisch umwarf. In den umliegenden Friedhöfen erwachten die Toten zum Leben, vermutlich war die Konzentration des göttlichen Feuers in der Luft so groß, dass sie zumindest für kurze Zeit unter den Lebenden wandeln konnten. Viele Menschen haben das damals bezeugt und ich selbst habe auch einige von ihnen gesehen. Die Erde bebte und ein unglaubliches Grollen lag in der Luft, furchteinflößend und gewaltig. Was dann geschah, werde ich mit Sicherheit nie vergessen…“


    Turiel hielt inne. Sein Blick war nach innen gekehrt und Michael und Eleanor erkannten, dass die Bilder, die er in diesem Augenblick vor seinem inneren Auge beschwor, unfassbar real und verstörend waren.


    „Was war es?“, fragte Michael ungeduldig. Turiel schien vollkommen weggetreten.


    „Gott hat Asasel bestraft“, sprach Raphael an seiner statt leise. „Wir sahen, wie Asasel plötzlich von einer unsichtbaren Kraft über Golgotha in die Luft gehoben wurde. Dann wurde er hin- und hergeworfen. Wir konnten nichts Genaues erkennen, aber das göttliche Feuer in der Luft schien sich um ihn herum zu ballen. Dann wurde Asasel wie von einer riesigen Faust aus Licht zusammengedrückt… er schrie… ich werde nie seine Schreie vergessen…. Dann wurde er hinab auf die Erde geschleudert. Dort blieb er liegen, vollkommen verformt und verkrüppelt. Ein schrecklicher Anblick…“


    Eleanor schlug die Hände vor ihren Mund und auch Michael schluckte.


    „Gott hat ihn wegen Jesus bestraft?“, flüsterte sie tonlos.


    Raphael nickte. „Er hat die schwerste aller denkbaren Sünden begangen, als er dem Sohn Gottes den Tod und die Qualen am Kreuz wünschte. Er tat es vorsätzlich und im vollen Bewusstsein um die Sünde, die er dadurch beging. Das ist nichts, was Gott einfach verzeiht.“


    Eine unheimliche Stille breitete sich in der Kirche aus. Die zwei Kerzen auf dem Altar flackerten unruhig, doch die beiden Engel tauchten das gesamte Kirchenschiff in ein warmes und angenehmes Licht. Dennoch froren Michael und Eleanor plötzlich. Die bloße Vorstellung von dem, was Asasel getan hatte, erfüllte sie mit Angst und Entsetzen.


    „Jetzt wird mir einiges klar.“ Eleanor lachte freudlos auf. „Mit einer solchen Schuld auf meinen Schultern würde ich mich und die Welt auch so sehr hassen, wie Asasel es tut.“


    „Die Frage ist doch: was tun wir jetzt?“, meinte Michael.


    „Was meinst du denn, was wir tun sollen?“, zischte Turiel. „Er kann jederzeit wiederholen, was er heute Nacht versucht hat. Er kann es irgendwo auf der Welt tun und wir bekommen es nicht mit, wenn wir ihn nicht pausenlos überwachen.“


    „Dann müssen wir eben genau das tun“, warf Eleanor ein.


    Turiel lachte auf. „Mit ‚Wir‘ meinst du ja wohl uns!“ Er zeigte aufgebracht auf Raphael und sich selbst. „Wie stellst du dir das vor? Es ist nicht so leicht einen Engel zu überwachen, wenn er es nicht zulassen will.“


    „Ich denke, dass du recht hast mit dem, was du vorhin gesagt hast“, mischte Raphael sich nachdenklich an Turiel gewandt ein. „Wir sind ihm auf die Schliche gekommen. Er wird davon ausgehen, dass er nun beobachtet wird und wahrscheinlich so schnell keinen neuen Versuch starten.“


    „Und wenn er es doch tut?“


    Ein unangenehmes Schweigen folgte. Turiel wusste genau, was er sagte. Asasel gewähren zu lassen, war ein viel zu hohes Risiko. Ein Risiko, das man unmöglich akzeptieren konnte.


    „Was, wenn ihr andere Engel mobilisiert, um ein Auge auf ihn zu werfen?“, fragte Michael.


    „Warum sollte einer von ihnen uns helfen?“, murrte Turiel.


    „Aus demselben Grund, aus dem du uns geholfen hast: weil du wusstest, dass der Tag des Jüngsten Gerichts nur von Gott bestimmt werden darf. Nicht von einem Engel, der dieser Welt entfliehen will.“


    Turiel stutzte, dann nickte er bedächtig. „Du dürftest recht haben, Menschlein. Wir könnten sicher genug Engel mobilisieren, um Asasel zu beobachten…“


    „Willst du dich darum kümmern?“, fragte Raphael.


    Turiel nickte. Wortlos erhob er sich und ging durch die Kirche davon. Seine Füße schienen den steinernen Boden kaum zu berühren, so gleitend waren seine Bewegungen. Langsam wanderte sein goldener Lichtschein den dunklen Hauptgang des Kirchenschiffes entlang und verschwand schließlich hinter der Tür. Die drei sahen ihm nach, bis sein Licht verschwunden war.


    „Meint ihr, wir können uns auf ihn verlassen?“, fragte Eleanor verunsichert.


    „Wir müssen es. Eine andere Wahl haben wir nicht“, erwiderte Raphael mit fester Stimme. Dann erhob auch er sich und sah die beiden anderen auffordernd an. „Es ist Zeit zu gehen.“


    Die drei verließen die Kirche und gingen über den Friedhof zurück ins Dorf. Von Turiel war bereits nichts mehr zu sehen. Das Unwetter hatte sich verzogen, es regnete kaum noch, allein weit im Osten loderten vereinzelt Lichtblitze in der Nacht, wo das Gewitter sich jetzt austobte. Nichts erinnerte hier in Stratton mehr an die Geschehnisse der letzten Stunde. Das Meer der düsteren Seelenlichter war verschwunden und der Friedhof lag friedlich und verlassen in der Dunkelheit.


    „Was ist mit Elizabeth geschehen?“, fragte Michael, während sie das kleine schmiedeeiserne Friedhofstor passierten. Doch weder Raphael noch Eleanor antworteten ihm.


    „Was habt ihr?“, fragte Michael noch einmal. „Warum sagt ihr nichts?“


    „Es geht ihr gut“, antwortete Raphael ausweichend.


    Verwirrt blickte Michael zu Eleanor. „Und das heißt…?“


    „Nun… sie…“, begann Eleanor. Doch Raphael wies in diesem Augenblick die Straße hinab auf das Haus der Familie Jones und unterbrach sie.


    „Was machen wir jetzt mit dir, Michael?“, fragte er. „Neben Lilith wissen jetzt schon zwei Engel von deiner Gabe. Beide können dir potentiell gefährlich werden. Turiel ebenso wie Asasel. Im Augenblick mag Turiel auf unserer Seite sein, weil er nicht zulassen will, dass Asasel die Toten aus der Qual ihrer Welt entlässt. Für ihn ist es das Größte, die Toten weiter leiden zu lassen. Aber das bedeutet nicht, dass er sich nicht gegen dich wendet, wenn er den Augenblick für geeignet hält.“


    „Ich weiß“, erwiderte Michael. „Ich bin kaum sicher, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Außerdem muss ich damit rechnen, dass dieser üble Geist wieder da ist…“


    „Du meinst Jonathan?“


    „Sein Name ist Jonathan?“


    „Jonathan Towers. Er lebt seit etwa zweihundertfünfzig Jahren in eurem Haus. Hat seine Ehefrau umgebracht. Mit einer Axt.“


    „Woher weißt du das plötzlich?“


    „Er war einer der Toten, die ich auf dem Dach eliminiert habe. Als ich ihn während des Schlages berührte, habe ich alles über ihn erfahren.“


    „Das geht?“


    „Ja, ich war selbst erstaunt. Schließlich habe ich so etwas vorher noch nie getan. Aber als ich ihre Energien absorbierte, strömten jede Menge Emotionen und Gedanken zu mir hinüber. Es war ein wenig so, als wenn ihr gesamtes Leben vor meinem inneren Auge abliefe. Im Falle von Jonathan Towers kein angenehmes Erlebnis.“


    „Das klingt wie das, was Leute erzählt haben, die dem Tod gegenüberstanden“, schaltete sich Eleanor interessiert ein. „Sie sagten genau dasselbe – das sie ihr Leben an sich vorbeiziehen sahen.“


    Raphael schürzte die Lippen und nickte. „So ist das bei euch Menschen? Sieh an…“


    „Zumindest sagt man so“, erwiderte Eleanor ausweichend. Sie erinnerte sich in diesem Augenblick mit Schaudern an den Tag, als sie ihrem Leben ein Ende hatte setzen wollen. Mit einem Mal war alles wieder so lebendig, als sei es gerade gestern erst geschehen. Sie hatte an einer Wand ihres Zimmers gelehnt. Ihr Blick war auf die Rasierklinge gerichtet gewesen, die wie von selbst durch ihre Haut und das Fleisch geglitten war. Es hatte nicht einmal wirklich wehgetan. Es war eher unangenehm gewesen, irgendwie nicht richtig. Dann war plötzlich das Blut dagewesen, sehr schnell und sehr viel. Es war an ihrem Arm herabgelaufen und war auf den Teppich getropft. Seltsamerweise hatte sie in diesem Moment nur daran denken können, dass sie gerade den Teppich vollsaute und ihre Mutter das nicht gut finden würde. Sie hatte sogar aufstehen wollen, um ins Badezimmer zu gehen. Dort würde das Blut leichter zu entfernen sein. Doch der Anblick des vielen Blutes, das den Teppich zu durchtränken begann, hatte sie zurückfallen lassen. Ihr Kreislauf sackte ab und sie schloss wie von selbst die Augen. Dort war nichts gewesen als Schwärze. Ihr Leben war nicht an ihr vorbeigezogen, keine Bilder, keine Gefühle oder Geräusche. Nichts. Überhaupt nichts…


    Mit einem Schütteln kam Eleanor zurück in die Gegenwart. Sie blickte Raphael und Michael unauffällig von der Seite an, doch keiner der beiden schien bemerkt zu haben, dass sie im Geiste gerade an einem ganz anderen Ort gewesen war.


    „Gegen den Geist kann ich vielleicht etwas tun“, sagte Raphael in diesem Augenblick. „Ihr habt doch einen Keller, oder? Ich könnte Jonathan einschüchtern und ihm befehlen, dass er den Keller nicht verlassen darf. Nach der heutigen Nacht ist er mit Sicherheit so verängstigt, dass er sich nicht gegen einen solchen Befehl wehren wird. So hättest du zumindest im Rest des Hauses deine Ruhe. Kritischer ist der Umstand, dass gefallene Engel an dir Interesse haben könnten und ich dich dort nicht schützen kann…“


    „Ist das überhaupt nötig?“, wagte Eleanor einzuwerfen. Die beiden starrten sie verwirrt an.


    „Denkt doch einmal nach“, fuhr sie fort. „Von Lilith geht für ihn kaum eine Gefahr aus. Immerhin hat sie selbst ihm die Gabe gegeben, Engel sehen zu können. Sie wird ihm die Gabe auch nicht nehmen, immerhin baut sie darauf, dass Michael Unfrieden zwischen uns sähen wird…“


    Michael konnte nicht anders, als bei diesen Worten mit den Zähnen zu knirschen und finster zu Boden zu starren.


    „Für ihn hat die Gabe außerdem den Vorteil, dass sich ihm kein Dämon nähern kann, um ihn zu verführen“, führte Eleanor weiter aus. „Michael wird ihn ja erkennen. Im Regelfall wird ein Dämon ihn auch nicht töten, weil das seinem Ziel zuwiderläuft, den Betroffenen zur Hölle zu schicken. Er könnte ihm bestenfalls das göttliche Feuer entziehen, was Michael aber keinen weiteren Schaden zufügt. Zudem kann Michael das göttliche Feuer jederzeit von einem anderen Engel zurück erhalten. Wir wüssten dadurch nur, dass sich ihm jemand in böser Absicht genähert hat. Ein untrügliches Indiz.“


    Raphael und Michael blieben stehen und sahen Eleanor beeindruckt an.


    „Sie hat recht“, meinte Michael an Raphael gewandt. „Es klingt vollkommen logisch. Eigentlich sollte mir tatsächlich nichts geschehen können.“


    Auch Raphael nickte.


    „Ich wäre dir aber trotzdem dankbar, wenn du dich um diesen Jonathan Towers kümmern würdest“, setzte er hinzu. „Ich finde den Gedanken wenig erbaulich, dass diese Schauergestalt nachts plötzlich an meinem Bett steht und mit den Ketten rasselt.“


    „Ketten? Was für Ketten?“, fragte Raphael irritiert.


    „Nur so eine Redensart.“


    „Ah, ich verstehe.“ Raphael nickte wieder und setzte sich in Richtung auf das Haus der Familie Jones in Bewegung. Über die Schulter hinweg sagte er: „Bleib ein paar Minuten hier draußen bei Eleanor stehen. Ich bin gleich wieder da.“


    Und während er auf das Haus zu schwebte, ging ein Leuchten durch ihn hindurch, als er die Gestalt eines geflügelten Engels annahm. Scheinbar mühelos glitt er durch die steinerne Wand des Hauses und verschwand aus ihren Blicken. Dann hörten Michael und Eleanor einen schrillen Schrei aus dem Inneren des Hauses. Ganz offensichtlich hatte Raphael Jonathan Towers gefunden…


    


    Es war schon sehr spät, als Raphael und Eleanor wieder vor Stratton Hall eintrafen. Sie schoben sich durch das eiserne Eingangstor und liefen den breiten Hauptweg zum Hauptgebäude entlang.


    „Hoffentlich hat man uns noch nicht vermisst“, bangte Eleanor.


    „Wir werden sagen, dass wir im Park spazieren waren“, schlug Raphael unbeeindruckt vor. „Wir haben uns über Gott und die Welt unterhalten und dabei die Zeit vergessen, bis du angefangen hast zu frieren.“


    Eleanor musste kichern. Einen Engel von ‚Gott und der Welt‘ reden zu hören, hatte etwas unfreiwillig Komisches. Sie betraten den Kutschenvorbau, Raphael ergriff die riesige Klinke, drückte den Türflügel auf und hielt die Tür für Eleanor auf, bis sie hindurch gehuscht war. Beinahe sofort liefen sie Schwester Emily in die Arme, die sie fragte, woher in Gottes Namen sie jetzt kämen. Sie spulten ihre Geschichte herunter und Schwester Emily nickte befriedigt. Solche Geschehnisse waren gut für die Seelen der Patienten und wurden toleriert.


    Die beiden hatten das Abendessen verpasst, doch Eleanor war ohnehin nicht hungrig und bei Raphael erübrigte sich die Frage. Während die beiden Hand in Hand die Flure entlang gingen, um zu ihren Zimmern zu gelangen, fragte Eleanor: „Warum hast du Michael abgelenkt und ihm nichts von Elizabeth erzählt?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, brummte Raphael. „Ich wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Es schien mir sicherer, zu diesem Zeitpunkt keine Diskussion aufkommen zu lassen.“


    Sie waren vor Raphaels Zimmer angekommen. Er öffnete die Tür und sie betraten den Raum. Dort auf dem Bett saß Elizabeth.


    Ihr Körper erstrahlte in jenem warmen Goldton, der so typisch für das göttliche Feuer war. Als die beiden die Tür hinter sich schlossen, blickte sie mit einem kurzen Lächeln auf und senkte dann sofort beschämt den Blick.


    „Elizabeth“, strahlte Eleanor. Dann lief sie auf ihre Freundin zu und fiel ihr in die Arme. Die beiden drückten einander beinahe ungläubig, Elizabeth brach vor Freude in Tränen aus.


    „Es ist so wundervoll wieder hier zu sein“, weinte sie. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich das noch einmal erleben dürfte.“


    „Ich weiß… ich weiß…“, lachte Eleanor unter Tränen. Raphael blickte befangen zur Seite. Wenn menschliche Regungen so extrem wurden wie hier, hatte er noch immer Probleme mit ihnen. Er wusste nicht, wie er auf sie reagieren sollte und fühlte sich ihnen gegenüber zutiefst unwohl.


    „Was machen wir nun?“, fragte er schließlich peinlich berührt. „Wir können Elizabeth nicht hier in meinem Zimmer lassen.“


    Elizabeth blickte auf, als nähme sie ihn erst jetzt wirklich war. Sie stand hastig auf, kam auf ihn zu und fiel vor ihm auf die Knie.


    „Ich danke euch, Engel, dass ihr mir meinen neuen Körper nicht wieder genommen habt und mich hierher sandtet. Ohne euch wäre ich jetzt wieder im Reich der Toten.“


    Raphael runzelte die Stirn und blickte befremdet auf das Mädchen hinab.


    „Erhebe dich“, grollte er streng. „Hättest du nicht geschworen, deine Energie nicht an andere Tote weiterzugeben, hätte ich dem nie zugestimmt. Und würde Eleanor dir nicht glauben und vertrauen, würde ich dir deinen Körper noch jetzt nehmen.“


    Elizabeth zuckte unter den Worten Raphaels zusammen und erhob sich ungeschickt. Ihr war vollkommen klar, dass Raphael recht hatte. Sie war die Letzte gewesen, die auf dem Dach der Kirche übrig geblieben war, nachdem Michael und Raphael alle anderen Seelen wieder in die Totenwelt zurückbefördert hatten. Panisch vor Angst war sie über das Dach zum Turm gerannt, um durch das Treppenhaus vor Raphael zu fliehen. Michael war ohnmächtig zu Boden gefallen und Turiel noch immer auf der anderen Seite des Kirchhofes mit Asasel beschäftigt. Sie hätte eigentlich keine Chance gegen Raphael gehabt. Noch bevor sie die Tür erreichen könnte, würde er sie haben und mit einem einzigen Schlag endgültig zurück zu den Toten senden. Doch plötzlich hatte sich vor ihren Augen die kleine Tür im Turm geöffnet und ausgerechnet Eleanor stand dort im Türbogen – den Blick vor Entsetzen geweitet. Sie war es gewesen, die sich vor Raphael gestellt hatte. Sie hatte nichts gesagt, ihn nur angesehen, solange bis er genickt hatte.


    Und nun war sie hier. Sie hatte wieder einen Körper, endlich. Sie konnte Dinge berühren, Gerüche wahrnehmen, Wärme und Kälte spüren. Nichts hatte sie jemals so glücklich gemacht wie das Gefühl des Regens auf ihrer Haut, als sie zurück nach Stratton Hall gelaufen war. Dort hatte sie zunächst Eleanors Zimmer besucht und sich eine Hose und ein T-Shirt besorgt. Bis dahin war sie nackt gewesen. Dann war sie in Raphaels Zimmer gegangen, um auf die beiden zu warten. Ohne ihre guten Kenntnisse über das Gebäude wäre es ihr nie gelungen, unbemerkt bis hierher zu gelangen und es war ein Glücksfall gewesen, dass die Hausordnung von Stratton Hall den Patienten das Abschließen ihrer Zimmer aus Sicherheitsgründen untersagte. Andernfalls hätte sie vor verschlossenen Türen gestanden.


    „Wie fühlst du dich mit deinem neuen Körper?“, fragte Raphael etwas versöhnlicher.


    Elizabeth zögerte. Noch wagte sie nicht wieder zu ihm aufzublicken. „Er ist etwas anders“, antwortete sie schließlich leise. „Ich habe es bemerkt, als ich nach Hause lief. Er leuchtet… ebenso wie ihr Engel… und ich fühle mich ungewöhnlich stark.“


    Raphael nickte. Dann jedoch legte er den Kopf schief und sah sie einen Augenblick lang aufmerksam an.


    „Konzentriere dich auf mich und folge mir“, sagte er mit fester Stimme. Elizabeth blickte zu ihm auf und sah ihm unsicher in die Augen. Zunächst geschah nichts. Dann jedoch verblasste das Leuchten ihres Körpers. Es erlosch langsam und zurück blieb allein die gewöhnliche Gestalt eines jungen Mädchens. Raphael, der schon zuvor bei Betreten des Sanatoriums den Körper eines Menschen angenommen hatte, veränderte sich nicht.


    Eleanor schluckte beim Anblick ihrer Freundin. Jetzt unterschied sie sich in nichts mehr von einem normalen Menschen, während sie weiterhin Raphael anstarrte, als befände sie sich in einer anderen Welt. Dann begann ihr Körper langsam zu verblassen. Es war, als würde er durchsichtig, als würde er aus der Realität ausgeblendet.


    „Was geht hier vor?“, fragte Eleanor unruhig.


    Unter Eleanors Stimme lief ein Ruck durch Elizabeths Körper. Ihr Blick kehrte erneut in die Wirklichkeit zurück und zugleich wurde ihr Körper wieder von diesem inneren Leuchten durchdrungen, bis es sie ganz und gar erfüllte. Er gewann an Volumen, wurde fest und undurchsichtig.


    „Wo warst du gerade?“, fragte Eleanor und berührte ihre Freundin sanft an der Schulter. Doch es war Raphael, der an ihrer statt antwortete.


    „Sie war mit mir in meinem Toten Palast.“


    Eleanor hielt erschrocken die Luft an. „Wie kann das sein?“


    „Bestimmte Fähigkeiten eines Lebewesens hängen von der Menge an göttlichem Feuer ab, die es in sich trägt“, begann Raphael. „Normale Menschen tragen nur einen winzigen Funken davon in ihrer Seele aber dieser Funke reicht nicht aus, um ihrem Körper besondere Befähigungen zu verleihen. Du und Michael habt eine größere Konzentration in euch. Sie ermöglicht es euch, Wesen der Geisterwelt, Engel und Tote, wahrzunehmen. Lilith hat so viel abbekommen, dass sie über sämtliche Möglichkeiten eines Engels verfügt. Sie kann zwischen der realen und der Geisterwelt beliebig hin- und herspringen. Sie kann fliegen, ihren Körper verändern und ist ungemein stark. Elizabeth liegt genau dazwischen. Sie ist nicht ungewöhnlich stark, sie kann nicht fliegen, aber sie kann die Geisterwelt nicht nur wahrnehmen, sondern auch betreten. Um das zu testen, habe ich sie eben aufgefordert, mir in meinen Toten Palast zu folgen. Es ist ihr gelungen, ohne dass ich sie anfassen musste. Ihr Wille allein hat gereicht.“


    „Was war mit ihrem Körper los, während sie dort war?“


    „Elizabeth hat keinen wirklichen Körper aus Fleisch und Blut mehr, so wie du. Ihr Körper besteht allein aus dem göttlichen Feuer. Aber anders als in meinem Fall hat sie nicht genug davon, um sich gleichzeitig an zwei Orten manifestieren zu können. Wenn sie in die Geisterwelt geht, so muss sie es komplett tun. Ich hingegen habe genug Kraft, um einen Teil von mir unbeseelt zurückzulassen.“


    „Ich will nicht in die Welt der Toten zurück. Niemals wieder“, wimmerte Elizabeth. Der Schrecken um das, was eben geschehen war, war ihr deutlich anzumerken. „Ich habe lange genug in der Hölle verbracht.“


    „In gewisser Weise bist du noch immer in der Hölle“, warf Raphael mit einem freudlosen Lachen ein. „Du magst einen Körper haben, aber es ist kein menschlicher Körper mehr. Das bedeutet, dass du in diesem Körper auch nicht sterben kannst. In diesem Punkt geht es dir wie mir. Der Weg zu Gott ist dir nach wie vor versperrt.“


    Elizabeth blickte an sich herab und ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie sich die neue Lage erst einmal bewusst machen musste.


    „Aber besser als vorher ist es allemal“, stellte sie fest. „Ich bin nicht mehr isoliert. Ich kann jetzt…“


    „So wie du im Augenblick aussiehst, bist du durchaus isoliert“, unterbrach Raphael sie. „Sieh dich doch einmal an. Willst du so auf die Straße und unter Leute gehen?“


    „Er hat recht“, sagte Eleanor. „Mit diesem Leuchten an dir kommst du nicht weit.“


    „Immerhin kann man es offenbar manipulieren“, meinte Raphael. „Es verblasste eben, als du in meinen Toten Palast hinüberwechseln wolltest. Vielleicht können wir daran arbeiten, es nicht mehr ganz so offensichtlich wirken zu lassen.“


    „Ja… ja bitte…“, beeilte Elizabeth sich zu sagen. „Ich will endlich wieder normal sein.“ Jetzt klang ihre Stimme beinahe flehend.


    „Gut, dann wäre das geklärt. Ich nehme an, dass du genauso wenig Schlaf benötigst wie ich. Wir können gleich damit beginnen. Aber Eleanor benötigt etwas Ruhe, wie mir scheint.“


    Er zwinkerte Eleanor zu, die eben nur mit größter Mühe ein Gähnen hatte unterdrücken können.


    „Ja, das wäre gut“, meinte sie dankbar. „Ich gehe nach drüben. Sehen wir uns morgen?“


    Elizabeth und Raphael nickten. Sie euphorisch, er ernst und ein wenig steif.


    „Dann bis morgen.“ Eleanor drückte Raphael einen Kuss auf, den er kurz erwiderte. Sie verließ die beiden und schlich sich in ihr eigenes Zimmer hinüber. Nach wie vor würde es sich nicht gut machen, wenn man sie um diese Uhrzeit im Zimmer eines jungen Mannes erwischte.


    Keine zehn Minuten später lag sie völlig erschöpft in ihrem Bett. Nur wenige Augenblicke später fiel sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


    

  


  
    Das Ende ist der Anfang


    


    Der folgende Morgen begann vielversprechend. Von dem Wolkenbruch, der gestern Abend über Stratton und Umgebung herniedergegangen war, hatten sich nur zahlreiche Pfützen und feuchte Gartenwege erhalten. Hin und wieder tropfte es noch aus dem Blätterwerk der Bäume, doch der Himmel selbst erstrahlte blau und freundlich und die Sonne vertrieb eben die letzten Wolken. Es würde ein schöner Tag sein, vielleicht sogar ein wenig warm werden.


    Eleanor stand am Fenster ihres Zimmers und atmete die frische Morgenluft ein. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so wohl gefühlt. Ihre Freundin war aus dem Schattenreich befreit worden und kurioserweise war es ausgerechnet Asasel gewesen, der dies zu verantworten hatte.


    Noch einmal atmete sie tief durch. Dann trat sie vom Fenster zurück, um sich zu waschen und anzuziehen.


    Kurz darauf stand sie schon vor Raphaels Tür und klopfte an. Er öffnete ihr lächelnd die Tür, wie üblich fertig angezogen und ausgehbereit. Kein Wunder, dachte Eleanor. Sie beide hatten heute Termine bei Dr. Marcus. Gegen Nachmittag würde es noch eine Gruppentherapiesitzung geben, zu der sie sich ebenfalls beide angemeldet hatten. Ihnen war klar gewesen, dass sie sich von nun an besser in die Aktivitäten des Sanatoriums eingliedern mussten, um nicht weiter aufzufallen. Immerhin waren sie durch die Geschehnisse der letzten Zeit ohnehin im Focus vieler neugieriger Augen gelandet. Dagegen hatten sie etwas zu tun beschlossen.


    „Du bist früh wach“, lachte Raphael. „Hast du trotzdem gut geschlafen?“


    Eleanor nickte glücklich. Mein Gott, sein Lachen war wirklich atemberaubend. Er schloss die Tür hinter sich und nahm ihre Hand. Das wohlbekannte Glücksgefühl durchströmte Eleanor und ließ sie albern kichern. Heute würde ihr nichts die Laune verhageln, so viel war sicher.


    „Was ist mit Elizabeth?“, fragte sie auf dem Weg zum Speisesaal.


    „Wir haben die Nacht über an ihren Fähigkeiten gearbeitet. Sie kann das Leuchten schon ein wenig unterdrücken, aber noch nicht sehr lange und auch nicht vollkommen. Immerhin wird es besser. Sie hat sich heute Morgen in aller Frühe oben auf dem Dachboden versteckt, um nicht gefunden zu werden. Um nichts in der Welt wollte sie nach unten in den Keller gehen.“


    „Das kann ich gut verstehen. Ich an ihrer Stelle würde dort auch nicht wieder hinwollen.“


    Sie hatten den Speisesaal erreicht und durchschritten den mächtigen Türbogen. Der Geruch gerösteten Specks, Kaffees und frischen Brotes umgab sie und Eleanor bemerkte erst jetzt, dass sie großen Hunger hatte.


    Zielstrebig ging sie auf den Buffet-Tisch zu, während Raphael ihr schicksalsergeben folgte. Nahrungsaufnahme würde für ihn immer ein Problem bleiben. Wenn die Menschen nicht auch noch zu allem Übel so merkwürdige Dinge mit ihren Lebensmitteln anstellen würden…


    Milch ließen sie verfaulen um Käse daraus zu machen. Fleisch erhitzten sie und verbrannten es in Pfannen, weil ihnen das besser schmeckte. Obst zermatschten sie, um es auf Brot zu schmieren. Und dann dieser Kaffee… Unwillkürlich schüttelte er sich.


    Eleanor hatte sich mittlerweile das Tablett vollgeladen und steuerte nun einen der Fenstertische an, während Raphael noch immer wählerisch am Buffet stand und darüber nachdachte, mit welcher Auswahl er die geringsten Probleme haben würde. Als er sich schließlich Eleanor gegenübersetzte, hatte sie bereits die Hälfte ihre Tabletts leergeräumt.


    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Während Eleanor mit Appetit aß, beschäftigte Raphael sich mit der unbemerkten Vernichtung der Lebensmittel auf seinem Tablett. Er hatte in dieser Sache eine wahre Meisterschaft entwickelt und noch immer hatte Eleanor das Geheimnis darum nicht zu lüften vermocht. Und das, obwohl sie ihm direkt gegenüber saß. Sie war sich vollkommen sicher, dass von einem Nachbartisch aus dieser Trick keinesfalls zu durchschauen war.


    Erst als sich die umliegenden Tische zu leeren begannen, unterhielten die beiden sich leise miteinander.


    „Was denkst du, wie es nun weitergeht?“, fragte Eleanor.


    Raphael schürzte die Lippen. „Asasel wird wohl kaum einen neuen Versuch wagen. Ich denke, dass wir uns auf Turiel verlassen können. Er wird genug Engel auftreiben können, die sein Treiben kontrollieren werden. Keiner von ihnen will schließlich, dass die Seelen der Sünder ihr Totenreich verlassen können um ein angenehmes Leben zu führen. Elizabeth werden wir so gut es eben geht an ihren neuen Körper gewöhnen müssen. Ich denke, sie wird damit klarkommen.“


    Ein Schaudern lief durch seinen Körper, als er an die letzte Unbekannte in dieser Gleichung dachte: Lilith! In wenigen Tagen würde die Frist ablaufen, die Lilith ihm gesetzt hatte. Wie sollte er damit umgehen? Er wollte Eleanor nicht verlassen. Doch wenn andernfalls ihr Leben durch Lilith bedroht würde? Noch immer hatte er ihr nichts von Liliths Drohung erzählt. Doch über kurz oder lang würde er es tun müssen.


    „Ich wüsste gern, wo sich Asasels Körper befindet“, durchbrach Eleanor seine düsteren Gedanken.


    „Was? Was hast du gesagt?“


    „Asasels Körper. Wir können uns doch seit gestern Nacht sicher sein, dass sein Toter Palast irgendwo hier steht. Nur aus diesem Grund war er damals für Elizabeth zur Stelle und genau deswegen begann die Auferstehung der Toten auch ausgerechnet hier. Sein Körper ist irgendwo hier. Hier in Stratton oder Umgebung.“


    Raphael nickte müde. „Das ist richtig“, stellte er fest.


    „Du weißt, wo das ist, stimmt‘s?“


    Wieder nickte er. „Natürlich. So etwas bleibt unter Engeln nicht verborgen.“


    Eleanor sah ihn erwartungsvoll an. „Und?“, drängelte sie. „Wo ist es?“


    „Was hättest du davon, es zu wissen?“, erwiderte Raphael ungehalten. „Du könntest ohnehin nichts gegen ihn ausrichten. Du würdest…“


    Sein Blick erstarrte. Dort draußen vor dem Fenster hatte sich etwas bewegt, etwas, das nicht von dieser Welt war. Er hatte es in dem Augenblick gespürt, als es erschienen war, doch jetzt musste er sich zwingen, nach draußen zu sehen. Dort, mitten auf dem Rasen jenseits des Gartenweges, der unter Raphaels und Eleanors Fenster verlief, stand Lilith.


    Sie tat nichts. Sie blickte nur stumm zum Fenster hinauf, sah zunächst Eleanor, dann Raphael an. In ihrem Blick lag eine unausgesprochene Drohung, finster und unfreundlich.


    Eleanor war seinem Blick gefolgt, auch sie hatte Lilith entdeckt. Ihr Messer fiel klappernd auf den Teller und ließ einige späte Frühstücksgäste an einem der anderen Tische erschrocken hochfahren.


    „Wir sind die einzigen, die sie sehen, richtig?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete Raphael ohne seinen Blick von Lilith zu wenden.


    „Was will sie denn hier?“ Auch Eleanor sah gebannt und fasziniert zugleich zu der leuchtenden Gestalt hinaus.


    Die Gedanken rasten in Raphaels Kopf. War dies der Augenblick, Eleanor von Liliths Ultimatum zu erzählen? Oder wäre es besser, diese Angelegenheit vor ihr geheim zu halten. Unglücklicherweise machten es Liliths Besuche in Stratton Hall zunehmend schwerer, Eleanor aus dieser Sache herauszuhalten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis alles aufflog. Spätestens nach Ablauf der von Lilith gesetzten Frist würde es unweigerlich so weit sein.


    In diesem Augenblick kam von rechts Schwester Emily den Gartenweg entlang. Sie trug eine große Gießkanne bei sich und hatte offensichtlich vor, die Blumen in den Beeten vor dem Gebäude zu wässern. Schon war sie auf Liliths Höhe und ging nur wenige Meter an ihr vorbei.


    Raphael und Eleanor hielten unwillkürlich den Atem an. Lilith musste nur den Arm ausstrecken und Schwester Emily wäre des Todes.


    ‚Sie wird es tun.‘, durchzuckte es Raphael. ‚Sie wird es ganz allein deshalb tun, weil sie mich daran erinnern will, dass Eleanors Wohl allein in ihrer Hand liegt. Dass ich sie nicht werde schützen können, wenn sie tatsächlich beschließen sollte, Eleanor zu töten…‘


    ‚Gehen sie dort weg, Schwester Emily!‘, dachte Eleanor voll Angst. ‚Gehen sie um Himmels Willen schnell weg. Sie müssen doch spüren, dass dieser Ort gefährlich für sie ist…‘


    Schwester Emily hielt inne. Langsam hob sie den Kopf und blickte sich um. Ganz offensichtlich fühlte sie, dass fremde Blicke auf ihr ruhten. Doch hinter ihr, an der Stelle an der Lilith stand, sah sie nichts. Verwirrt sah sie sich weiter um, dann blickte sie hinauf und erkannte Raphael und Eleanor hinter dem Fenster. Sie schien durchzuatmen, winkte kurz und packte dann ihre Gießkanne, um zu gehen. Kurz darauf war sie schon hinter der Hausecke verschwunden.


    Die ganze Zeit über hatte Lilith sich nicht von der Stelle gerührt. Dennoch konnte es keinen Zweifel daran geben, dass sie Raphaels und Eleanors Gedanken erraten hatte, denn ihr Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln.


    Ein letztes Mal sah sie Raphael direkt in die Augen. Dann erhob sie sich und flog davon.


    Eleanor blickte ihren Freund verwirrt an. „Was war das gerade?“, fragte sie.


    Raphael biss die Zähne zusammen und starrte düster vor sich hin. „Ich weiß es nicht“, stieß er mühsam hervor und mit diesen vier Worten war zum ersten Mal eine Lüge über seine Lippen gekommen.


    


    Ruhelos humpelte Asasel in seinem Versteck auf und ab. Er war heute so unruhig, dass er mehrfach seine Fäuste in die umliegenden Wände donnern ließ. Der schwarze Granit zersplitterte mit lautem Knall, winzigste Splitter wirbelten durch den Raum und der Staub tanzte durch das Fackellicht.


    Seit fast tausend Jahren war er hier sicher gewesen, unantastbar und gut versteckt. Niemand wusste, dass es tief unter der Krypta der uralten Wehrkirche von Stratton eine weitere Krypta gab. Sie stammte aus vornormannischer Zeit, aus den Tagen des sächsischen Königreichs. Jene erste Kirche war im Jahre 1066 zerstört worden, als die Horden Wilhelms des Eroberers raubend, mordend und brandschatzend durch das Land gezogen waren und die Sachsen versklavten, wo immer sie sie fanden. Die Einwohner Strattons hatten sich in ihrer Kirche verschanzt, doch der normannische Heerführer hatte sie kurzerhand in Brand setzen lassen. Mehr als vierhundert Menschen hatten an diesem Tag den Tod in ihrer Kirche gefunden.


    Zwanzig Jahre waren danach vergangen. Zwanzig Jahre, in denen ein neuer Ritter als Herr von Stratton die Einwohner regiert und unterdrückt hatte. Ein normannischer Ritter, seinem König treu ergeben und dadurch zugleich ein Feind aller Sachsen. Es war sein Sohn gewesen, der schließlich eine neue Kirche an der Stelle der alten errichten ließ. Dieser verpflichtete dafür einen sächsischen Baumeister aus dem nahegelegenen Bude, der die alte Kirche von Bude gekannt hatte. Noch immer war die Wut der sächsischen Bevölkerung auf ihre normannischen Eroberer ungebrochen und noch immer träumte man in den kleinen Katen, den Dörfern und Weilern von einer Rebellion, die das normannische Pack aus dem Land treiben und die Menschen endlich befreien würde. So kam es, dass der Baumeister der neuen Kirche einen verwegenen Plan ersann, um diese Rebellion eines Tages unterstützen zu können. Er wusste von der tiefgelegenen, alten Krypta unter der Kirche von Stratton. Eines Nachts schlich er sich in die Ruinen der Kirche und fand die geheime Krypta unbeschädigt vor. Er erzählte niemandem von seiner Entdeckung, doch er stimmte seinen neuen Bauplan auf seine Entdeckung ab. Er legte für das neue Bauwerk eine höher gelegene Krypta an und er wählte zwei vertrauenswürdige Steinmetze aus, die er in seinen geheimen Plan einweihte. Diese zwei Männer gruben des Nachts einen Verbindungsgang von der neuen Krypta hinunter in die alten, verschütteten Räume. Den Zutritt zu diesem Geheimgang tarnten sie unter einem schweren Sarkophag. So wusste niemand, dass unter der neuen Kirche, deren Mauern nun schnell emporwuchsen, ein geheimes Waffenlager entstand, mit dessen Hilfe eines Tages die Normannen besiegt werden könnten.


    Doch dann kam alles anders. Innerhalb weniger Wochen verstarben der Baumeister und die zwei Steinmetze an der Ruhr und das Geheimnis um die alte Krypta in Stratton geriet in Vergessenheit. So kam es, dass Asasel schließlich auf diesen Ort stieß, einen Ort, der so gründlich aus dem Gedächtnis der Menschen verschwunden war, dass er ein ideales Versteck für einen gefallenen Engel bot.


    Zornig sah Asasel zu, wie sich der Staub legte. Wie hatte es geschehen können, dass Raphael und Turiel von seinem Plan, das Ende der Welt herbeizuführen, Wind bekommen hatten? Er konnte es sich einfach nicht erklären. Jetzt war es zu spät. Eine zweite Chance würde er nicht mehr bekommen. Wenn die anderen Engel davon erführen, müsste er mit gewaltigen Problemen rechnen, denn längst nicht jeder von ihnen wäre mit dem Gedanken einverstanden gewesen, die Geister der Toten aus der Hölle zu entlassen.


    Raphael – dieser Engel begann mehr und mehr Probleme zu machen. Ohne ihn könnte jetzt schon alles vorbei sein. Sein vernichtendes Eingreifen in der vergangenen Nacht würde er ihm nie verzeihen. Nicht bis ans Ende aller Tage.


    Erneut ließ er seine Faust voll Wut gegen die steinerne Wand zu seiner Rechten donnern. Ein riesiges Loch öffnete sich dort im Stein, während Millionen scharfer Splitter durch den Raum schossen und der Knall die umliegenden Räume erschütterte.


    „Du bist nicht der Einzige, der seine Wut auf Raphael in die Welt hinausschreien möchte“, erklang in diesem Augenblick eine Stimme zu seiner Linken. Zornig und fast blind vor Hass fuhr Asasel herum, doch es dauerte einige Sekunden, bis sich der Staub soweit gelegt hatte, dass er etwas sehen konnte. Dort, nur wenige Meter von ihm entfernt, stand Lilith.


    Mit einem hasserfüllten Aufschrei stürzte Asasel sich auf sie. Er prallte mit großer Wucht auf sie, riss sie zu Boden und gemeinsam knallten sie gegen die gegenüberliegende Wand. Lilith indes musste dies geahnt haben, denn reflexartig rollte sie sich ab, schoss zur Seite weg und war sofort wieder über Asasel hinweg. Nun war sie es, die ihn an der Kehle festhielt.


    „Du kleines Stück Scheiße“, flüsterte sie tonlos. Ihr Blick war jetzt messerscharf und grausam. „Glaubst du wirklich, ich wäre so leicht auf den Rücken zu werfen?“


    „Was willst du?“, zischte er. „Du bist hier nicht erwünscht.“


    „Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn ich dir etwas gebe, um deinen Schmerz zu betäuben.“


    „Was soll das sein?“


    „Du willst doch Raphael leiden sehen.“ Liliths Worte klangen nun wie das Schnurren einer Katze, sanft, einschmeichelnd und zutiefst gefährlich. „Nun, ich will das nicht. Aber das was ich eigentlich will, erreiche ich nur über sein Leid. Und hier können wir einander helfen.“


    Asasel sah sie misstrauisch an. „Elendes Weib. Was könntest du wollen, was in meine Pläne passt?“


    „Schhhh…“, machte Lilith sanft, während sie zugleich den Zeigefinger ihrer freien Hand auf Asasels Lippen legte. „Wer wird denn so zornig sein? Du willst doch Vergeltung. Ich kann sie dir beschaffen.“


    


    An diesem Abend hatten Raphael und Eleanor lange beieinander im Speisesaal gesessen. Es war ein wunderschöner Tag für Eleanor gewesen, ein Tag, den sie nie vergessen würde. Sie hatte seine Hand gehalten und er hatte sich von seiner wunderbarsten Seite gezeigt, sie hatten einander im Park geküsst und so viel geredet und einander zum Lachen gebracht. Vor allem aber hatten sie angefangen, über ihre Zukunft zu sprechen. Sie wollten fort von hier, fort von Stratton Hall und all seinen Regeln, Beschränkungen und Pflichten. Wie sollte man an einem solchen Ort wirklich glücklich werden?


    Zum ersten Mal seit langer Zeit wie es schien, war Eleanor dadurch ihre Familie wieder ins Bewusstsein gerückt. Sollten sie einfach fliehen und ihr bisheriges Leben zurücklassen? Dann würde sie ihre Familie nie wiedersehen. Ihre Mutter, ihre Schwester, Onkel Max und seine Frau Mary, ihre Cousins… Ihre Familie mochte klein sein, doch sie liebte sie, dessen wurde sie sich nun bewusst. Die vergangenen Wochen über war sie froh gewesen, keinen von ihnen sehen zu müssen, denn ihr bloßer Anblick hatte sie beständig daran erinnert, dass ein Teil ihres Lebens in Scherben gelegen hatte. Jetzt aber erkannte sie, dass sie auf diesen Teil nicht verzichten wollte. Raphael hatte die Bruchstücke wieder zusammengesetzt und repariert. Die Sprünge in der Oberfläche mochten für immer bleiben, doch von nun an würden sie zu ihr gehören. Sie würde sie akzeptieren. Ja, sie wollte zurück zu ihrer Familie, in ihr altes Leben. Mit Raphael an ihrer Seite und dem Wissen um all jene Dinge, die sich hinter der anderen Seite der Realität verbargen. Wer mit Engeln, Dämonen und den Toten klar kam, würde sich von keinem Klassenkameraden mobben lassen.


    So blieb ihnen beiden nur, dass System Stratton Hall durchzuziehen. Sie würden an den Therapiesitzungen teilnehmen, sich von ihrer besten Seite zeigen und einfach mitspielen. In einigen Wochen könnten sie hier raus sein – schließlich konnte man sie nicht mit Gewalt festhalten. Dann würde ein neues Leben auf sie warten.


    „Ich gehe jetzt nach oben zu Elizabeth“, sagte Raphael, während er sich vor Eleanors Zimmer von ihr verabschiedete. „Wir müssen ihre Fähigkeiten noch weiter trainieren, damit sie unter Menschen kann.“


    Es war spät geworden und Zeit für Eleanor, ins Bett zu gehen. Nun hielt er sie in seinen wunderbaren Armen und sie blickte glücklich zu ihm auf.


    „Grüß sie von mir“, sagte sie. „Ich werde versuchen, sie morgen zu besuchen.“


    Noch einmal küssten sie sich, bis Eleanor weiche Knie bekam. Unwillig löste sie sich von ihm und stieß ihn sanft weg.


    „Wie machst du das nur?“, lachte sie.


    Raphael grinste und zuckte mit den Schultern. Dann wandte er sich ab, um auf den Dachboden zu gehen, während eine glückliche Eleanor hinter ihm die Tür schloss.


    


    Vorsichtig schlich er die Gänge entlang. Er würde es rechtzeitig spüren, wenn sich ihm jemand näherte.


    Im Laufe des Tages hatte er eine wichtige Entscheidung getroffen. Er würde Lilith nicht nachgeben. Seine Zukunft mit Eleanor war ihm wichtig und er würde sie nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Aber er war sich sicher, gegen Lilith bestehen zu können. Lilith mochte ihn hassen, aber sie stand allein mit ihrem Hass und würde es sich zweimal überlegen, ob sie ihn oder Eleanor angriff. In beiden Fällen würde er nicht zögern sie zu töten, selbst wenn das seinen eigenen Tod bedeuten würde. Wenn er sich in einem Punkt vollkommen sicher war, dann in der Tatsache, dass Lilith ihr eigenes Leben viel zu wertvoll war, als dass sie sich allein gegen ihn stellen würde. Und niemand in der Welt der Engel würde sich auf ihre Seite stellen und ihr helfen wollen.


    Er war am oberen Ende des Treppenhauses angekommen. Dort war die Tür, die auf den Boden mit seinem mächtigen Dachgebälk unter den alten Schieferschindeln führte. Ein letztes Mal blickte er sich um, doch das Treppenhaus lag still und dunkel unter ihm. Niemand hatte ihn kommen sehen. Er drückte die Türklinke herunter und betrat den kalten Dachboden.


    Er wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Ein drückendes Gefühl von Gefahr tobte in seiner Brust und wie von selbst wechselte er aus seiner Menschengestalt in den Körper eines Engels.


    Dort vorn war ein Leuchten hinter einem der Pfeiler zu sehen. Elizabeth?


    Er gab sich einen Ruck und fegte in Sekundenbruchteilen über den Dachboden zu der Stelle, von der das Leuchten ausging. Dort erstarrte er vor Schreck.


    Lilith und Asasel hatten Elizabeth!


    Während Asasel das Mädchen an der Kehle festhielt und gegen den steinernen Pfeiler presste, stand Lilith ruhig daneben und blickte Raphael lauernd an.


    „Ich will nicht länger warten müssen“, zischte sie. „Du weißt, was ich will.“


    „Du hast noch immer nicht verstanden was Liebe ist, wenn du denkst, dass es so funktioniert“, stieß Raphael hervor. „Ich liebe dich nicht! Du kannst doch Liebe nicht erzwingen!“


    Für einen kurzen Augenblick schien Lilith ihre Selbstsicherheit zu verlieren. Ihr Blick flackerte kurz, doch sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    „Ich sehe das anders. Auf dem Dach in Dragowicze hast du gesehen, dass wir zwei zueinander gehören. Daran kannst du doch nicht zweifeln. Ich kann dir etwas geben, was Eleanor nie könnte. Und du hast es doch auch gewollt! Streite es nicht ab, Raphael! Du hast dich ebenso wohl dabei gefühlt wie ich und sicher hast du hinterher daran zurückgedacht und dir verzweifelt gewünscht, dass du es wieder erleben könntest!“


    Raphael zögerte. In einem Punkt hatte Lilith recht. Er hatte an das Erlebnis auf dem Dach gedacht. Mehr als einmal. Eigentlich täglich. Und er hatte sich dafür gehasst, weil er jeden Gedanken daran als Untreue gegenüber Eleanor empfand. Lilith indes hatte seine Reaktion sehr genau beobachtet. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen.


    „Du kannst es wieder haben, Raphael.“


    Elizabeth stieß ein leises Wimmern aus, während sie sich an Asasels Handgelenke klammerte, um den Druck seiner Hände von ihrem Hals zu lenken. Raphaels Blick huschte zu ihr. Sein Gesicht, eben noch voll Zweifeln, wurde zu einer Maske des Zorns.


    „Lass sie los!“, fauchte er Asasel an.


    „Du denkst vielleicht du liebst mich nicht“, sprach Lilith, ohne auf ihn einzugehen. „Aber ich weiß, dass das kommen wird, wenn du mich nur wirklich kennst…“ Ihre Stimme war plötzlich sanft und bittend geworden, ihr Gesicht wirkte weich und verletzlich.


    „Selbst wenn ich dich liebte…“, setzte Raphael an. „… du kannst Liebe doch nicht erpressen. Was hat Elizabeth mit all dem zu tun?“


    „Genug davon!“, brüllte Asasel. „Dieses Menschenmädchen gehört mir! Mir allein! Ich besitze ihre Seele und kann mit ihr machen was ich will! Komm nur einen Schritt näher, Raphael, und ich schicke sie in die Totenwelt zurück.“


    „Wir sind hier, weil du dich nie zu mir bekennen wirst, solange du noch bei Eleanor bist“, sagte Lilith. „Ich habe dir ein Angebot zu machen und du solltest gut zuhören.“


    Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille auf dem Dachboden. Selbst Elizabeth hielt den Atem an und unterdrückte ein Stöhnen.


    „Was für ein Angebot?“, fragte Raphael schließlich mit gebrochener Stimme.


    „Du wirst Eleanor aufgeben und zu mir kommen. Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir.“ Für einen kurzen Moment wurde Liliths Stimme wieder ganz weich. Dann jedoch wurde ihr Blick erneut fest. „Als Gegenleistung werden wir Eleanor und Elizabeth gehen lassen.“


    „Elizabeth gehört mir!“, fuhr Asasel dazwischen, doch Lilith wischte seinen Einwand zur Seite.


    „Wir werden die beiden nicht antasten!“


    „Was ist, wenn ich mich weigere?“, fragte Raphael voll unterdrücktem Zorn.


    „Dann werden beide in den Tod gehen. Asasel wird Elizabeth gleich jetzt und hier zurück in die Schatten schicken…“


    Elizabeth schrie bei diesen Worten vor Angst laut auf, während Asasels Gesicht sich zu einem grausamen Grinsen verzog.


    „… und ich werde Eleanor töten. Ich werde sie verbrennen und ihre Seele zurück zu Gott schicken. Mir kann es egal sein, was er davon hält.“


    „Das wagst du nicht!“


    „Willst du es drauf ankommen lassen? Was habe ich denn zu befürchten? Den Tag des Jüngsten Gerichts überlebe ich ohnehin nicht. Ich halte mich an das hier und heute.“


    „Ich werde euch beide töten!“, schrie Raphael.


    „Davon würde ich dir abraten. Du würdest vielleicht einen von uns erledigen können, aber dadurch würdest du selbst sterben. Der Überlebende von uns beiden hätte noch immer die Möglichkeit, die beiden Menschen zu vernichten. Du solltest auch nicht auf die Idee kommen, andere Engel in diese Geschichte einzubeziehen. Wenn du das tust, sterben die beiden ebenfalls.“


    Raphael schrie wutentbrannt auf und wand sich hilflos vor Zorn. Für einen winzigen Moment wünschte er sich, seiner Wut freie Bahn zu lassen und die beiden anzugreifen. Er würde sicher sterben, doch das hätte ihn in seiner Raserei ganz sicher nicht gestört. Allein Elizabeths Anblick hielt ihn zurück. Sie sah ihn so furchtsam an, dass sich sofort ein anderes Gesicht vor sein geistiges Auge schob – Eleanor.


    Von einem Augenblick auf den anderen brach er innerlich zusammen. Mehr als ein müdes Nicken bekam er nicht mehr zustande. Für Eleanor hatte er schon einmal die Hölle auf sich genommen. Nun würde er es wieder tun…


    In einer unfassbar eleganten Bewegung kam Lilith auf ihn zugeschwebt. Ihr goldener Körper blieb vor ihm in der Luft stehen. Dann legte sie sanft ihre Hand an seine Wange.


    „Du wirst es nicht bereuen“, sprach sie sanft, beinahe flehend. „Gib uns eine Chance.“


    Hätte Raphael jetzt die Kraft gefunden zu ihr aufzublicken, hätte er gesehen, dass ihr Gesicht bei seinem Anblick voll Mitleid war. Sie war so zornig auf ihn gewesen, sie hatte sich seinen Schmerz und sein Leid so sehr gewünscht. Doch jetzt, da es so weit war, hätte sie alles darum gegeben, ihn nicht so sehen zu müssen…


    


    Am folgenden Morgen klopfte Eleanor vergebens an Raphaels Tür. Sie öffnete die Tür schließlich vorsichtig und spähte in sein Zimmer, doch es war nirgends ein Zeichen von ihm zu entdecken.


    Sie ging zum Frühstück hinunter in den großen Speisesaal, doch auch dort traf sie ihn nicht an. Das war merkwürdig, denn sie hatten sich gestern Abend voneinander getrennt, ohne dass es den geringsten Hinweis auf Verstimmungen gegeben hatte.


    So lief Eleanor zunächst hinaus in den Park, in der bangen Hoffnung, dass er sich dort aufhalten könnte. Mittlerweile begann sie sich zu fürchten. Sollte ihm etwas zugestoßen sein?


    Auch unten am See fand sie ihn nicht. Die Wasseroberfläche lag still unter einem grauen, trostlosen Himmel und der gestürzte Baumriese trieb noch immer wie ein halb gesunkenes Schiff inmitten abertausender Blätter, die nun langsam von ihm abzufallen und zu welken begannen.


    Hilflos sah Eleanor sich um. Wo konnte er nur sein? Wo mochte er hin sein, nachdem er bei Elizabeth gewesen war…?


    Elizabeth… vielleicht war er noch bei ihr auf dem Dachboden. Das war die letzte Möglichkeit, eine andere gab es nicht.


    Eleanor wandte sich um und ging zügig auf das Haupthaus zu. Nach einigen Metern fing sie an zu laufen. Sie rannte mit aller Kraft, blickte nicht länger nach rechts oder links, sondern starrte im Lauf allein auf die kleinen Dachfenster des mächtigen Haupthauses. Mehrfach strauchelte sie, doch jedes Mal fing sie sich erneut und stolperte dann weiter. Mittlerweile liefen ihr Tränen die Wangen hinab und sie schluchzte atemlos.


    Sie rannte die kleine Treppen zur Gartentür des Hauses hinauf und rempelte dabei den Pfleger Jeffrey Cates an, der ihr gerade entgegenkam. Ohne auf sein Rufen zu achten rannte sie weiter, den kurzen Flur entlang, der sie von hier ins westliche Treppenhaus führte. Dort polterte sie die Stufen zum Dachgeschoss hinauf, ohne sich auch nur umzusehen.


    Wäre in diesem Augenblick jemand vom Pflegepersonal hier gewesen, so wäre sie sicherlich aufgehalten worden, doch Eleanor hatte Glück, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Die Tür zum Dachboden war nur angelehnt – ein Umstand, der normalerweise für Furore gesorgt hätte, denn Patienten durften nicht hierher kommen. Offenbar aber sahen nur sehr selten Angestellte des Sanatoriums hier nach dem Rechten und so war Raphaels und Elizabeths Eindringen noch nicht bemerkt worden.


    Eleanor stieß die Tür auf und rannte auf den dunklen Dachboden. Das mächtige, hölzerne Gebälk der alten Konstruktion lag im Dämmerlicht, denn nur an wenigen Stellen durchbrachen winzige Dachfenster die allgegenwärtige Dunkelheit. Sie allein schickten lange blasse Lichtstrahlen durch die trübe Luft. Es roch nach altem Holz und Staub.


    Dort hinter dem Holzpfeiler hatte sich etwas bewegt. Ein Licht. Dort mussten die beiden sein. Eleanor rannte durch den Raum, vorbei an alten Kisten und Truhen. Über Zeitungsstapel und anderen Unrat hinweg. An riesigen Schränken und anderen ausrangierten Möbelstücken vorbei. Atemlos bog sie um die Ecke und dort, auf dem Boden, kauerte die leuchtende Gestalt Elizabeths.


    „Elizabeth, was hast du?“, hauchte Eleanor, doch sie kannte die Antwort schon, bevor ihre Freundin das Gesicht hob und sie gequält ansah. Eleanor war sich sicher, wenn Elizabeth noch einen richtigen Körper gehabt hätte, dann wären ihre Wangen jetzt tränenüberströmt gewesen.


    „Was ist passiert?“, fragte sie wieder, während sie neben Elizabeth auf die Knie fiel.


    „Er ist weg“, weinte sie. „Raphael ist weg. Lilith hat ihn mitgenommen…“


    Eleanors Herz schien einen Augenblick auszusetzen. „Aber… wie kann das sein?“, stammelte sie fassungslos. „Er ist ein Engel. Sie kann ihn doch nicht gegen seinen Willen mitnehmen. Er würde sich wehren…“


    Wieder schluchzte Elizabeth auf. „Lilith war nicht allein. Asasel war bei ihr. Sie haben ihn erpresst. Lilith wollte, dass er dich aufgibt und zu ihr kommt. Sie sagte, wenn er es nicht täte, würden sie dich töten und auch mich zurück ins Totenreich schicken. Er hatte keine andere Wahl. Sie waren zu zweit. Er hätte sie nie beide töten oder abwehren können. Stattdessen hätten sie ihn gemeinsam töten können und wären dennoch mit dem Leben davongekommen…“


    Irgendetwas in Eleanor zerbrach bei diesen Worten. Jetzt war es also doch geschehen – die anderen hatten sie auseinander gebracht. Ihr Hass auf Raphael und sie war so übermächtig geworden, dass sie selbst vor Morddrohungen nicht halt gemacht hatten. Wie hätte Raphael darauf reagieren sollen?


    Eleanor begann zu weinen. Ihre Umwelt verschwamm vor ihren Augen und nur der Schmerz blieb übrig, eben jener Schmerz, der sie schon einmal fast in die Arme des Todes getrieben hatte. Dieses Mal aber schien er hundertmal so stark zu sein. Tausendmal. Er drang in jeden Winkel ihres Körpers und fraß sie von innen heraus auf, höhlte sie vollkommen aus und ließ nur ein Wrack zurück, zitternd und schwach. Sie bemerkte nicht mehr, wie Elizabeth sie in den Arm nahm und sanft hin und her schaukelte. Jetzt war die Welt endgültig tot und sinnlos geworden, ebenso, wie ihr Herz und ihre Seele es nun waren.


    


    Die folgenden Tage verschwammen in Eleanors Wahrnehmung. Sie bekam wenig von den Ereignissen mit, die um sie herum das gesamte Sanatorium in Aufruhr versetzte. Das Pflegepersonal hatte bei Eleanor einen Rückfall feststellen müssen. Einen Rückfall, der mit dem spurlosen Verschwinden des jungen Raphael zusammenfiel. Jener Raphael, von dem bekannt war, dass er irgendeine Beziehung zu Eleanor unterhalten hatte. Es schien auf der Hand zu liegen, dass diese beiden Vorkommnisse miteinander in Verbindung stehen mussten.


    Das Problem war allein, dass Eleanor die einzige war, die etwas zu beidem hätte sagen können. Eleanor Storm aber sprach nicht mehr. Sie starrte nur noch mit leerem Blick an die Wand. Sie schlief praktisch nicht mehr, musste schließlich gar gefüttert werden. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie ihre Umwelt nicht länger wahrnahm und sich die Reste ihrer zertrümmerten Seele tief in ihren Körper zurückgezogen hatten. So tief, dass sie nichts mehr sah oder hörte, nicht mehr auf Reize oder Geräusche reagierte. Mehrmals besuchte ihre Familie sie. Ihre kleine Schwester Nora, ihre Mutter, Onkel Max. Doch sie selbst sah niemanden von ihnen, hörte und spürte sie nicht.


    Dr. Marcus beriet sich mit seinem Team. Man diskutierte unter anderem die Frage, ob sie zurück auf die Sicherheitsstation verlegt werden sollte. Dort wäre es leichter, eventuellen Suizidversuchen zu begegnen. Schließlich aber entschied man sich dagegen: Eleanor Storm hatte so weit abgeschaltet, dass niemand ihr einen Selbstmord zutraute. Sie nahm ja nichts wahr, tat nichts mehr, was nicht von außen unterstützt wurde. Sie in ihrer gewohnten Umgebung zu belassen, würde wohl förderlicher sein.


    Ebenso problematisch war das Verschwinden Raphaels. Die Polizei setzte ihn zur Fahndung aus, doch außer einigen kaum ernst gemeinten Hinweisen aus der Bevölkerung ergab sich hier nichts. Man schickte einen Polizeipsychologen in der bangen Hoffnung bei Eleanor vorbei, dass er ihr einige Informationen entlocken könnte, wo Dr. Marcus gescheitert war. Doch auch er zerbrach an der Mauer, die Eleanor um sich herum errichtet hatte. Raphael war und blieb verschwunden. Niemand in Stratton Hall würde ihn je wiedersehen.


    Eleanor hingegen lebte wie in einer anderen Welt. Einer Welt, in der es keine Zeit mehr gab und nichts, das eine Reaktion von ihr verlangt hätte. Sie weinte oft und nahm es selbst nicht einmal wirklich wahr. In den langen Stunden der Nacht saß Elizabeth oft bei ihr, hielt ihr die Hand, sprach mit ihr oder wiegte sie sanft. Doch es dauerte lange, bis Eleanor es wahrnahm. Sie wusste nicht, wie sie hätte reagieren können, doch sie bemerkte, dass ihre Freundin sich um sie bemühte und sie aus dem tiefen, schwarzen Loch herausholen wollte, in das sie gefallen war.


    In ihrem Geist drehte sich in dieser Zeit alles um Raphael, den wunderbaren Raphael. Noch vor ganz kurzer Zeit schien alles perfekt gewesen zu sein, makellos und rein. Doch dann hatten wenige Augenblicke alles zunichte gemacht. Ob er sich ebenso nach ihr sehnte, wie sie nach ihm? Bestimmt würde er alles tun, um wieder zu ihr gelangen zu können. Er hatte es schon einmal getan, war schon einmal durch die Hölle zu ihr gekommen. Er würde es wieder tun, ganz sicher. Doch die Zeit verging und mit ihr die Hoffnung auf Raphaels Rückkehr. Vielleicht konnte er nicht kommen. Vielleicht war es dieses Mal an ihr, einen Weg zu ihm zu finden. Doch wie sollte sie das tun? Sie konnte nicht einfach in die Geisterwelt eintauchen und dort nach ihm suchen. Aber ihn in der realen Welt zu suchen, würde noch weniger Erfolg haben. Hier brauchte man Geld um zu reisen und selbst dann war es vollkommen aussichtslos, eine einzelne Person zu finden, die sich versteckt hielt und nicht gefunden werden wollte. Zumal, wenn es sich bei einer solchen Person um ein Wesen mit den Möglichkeiten eines Engels handelte, so wie Lilith, die Raphael in ihren Klauen hielt.


    Nein, für einen Geist standen sie Chancen besser, ihn zu finden. Doch Eleanor hing hier in dieser Welt im Körper eines Menschen fest. Eines schwachen Menschen, der schon in seiner eigenen Welt mit seinen eigenen Möglichkeiten nicht klar kam. Um wie viel besser wäre es jetzt, ein Engel zu sein. Dann hätte sie eine reelle Chance ihn zu finden. Als Mensch würde es ihr nie gelingen.


    


    Es mochten einige Wochen seit Raphaels Verschwinden vergangen sein, als Eleanor eines Nachts zum ersten Mal wieder auf Elizabeth reagierte.


    Wie üblich war Elizabeth zu ihr gekommen um an ihrer Seite zu sein. Sie hatte gewusst, dass sie nicht viel erwarten durfte. Eleanor schien sie nicht einmal wahrzunehmen, doch Elizabeth wollte ihre Freundin nicht aufgeben. So lange war Eleanor für sie da gewesen, als sie selbst in der Finsternis des Todes gefangen gewesen war und keine Chance auf Erlösung gehabt hatte. In gewisser Weise waren jetzt die Rollen vertauscht. Nun war es Eleanor, die in einer Welt der Isolation lebte. Eine Welt, aus der sie sich nicht befreien konnte, die sie gefangen hielt und vom Rest der Schöpfung ausschloss.


    Doch in dieser Nacht war etwas anders. Ganz plötzlich hatte Eleanors Blick sich verändert. Hatte sie eben noch stumpf und empfindungslos an die Wand gestarrt, war ganz plötzlich ein Ruck durch sie gegangen. Ihre Augen wirkten von einem Augenblick auf den anderen lebendig, sie sah Elizabeth an und lächelte zaghaft.


    „Ich weiß, was ich tun muss“, flüsterte sie.


    Dann stand sie auf und ging zur Tür.


    „Was hast du vor?“, fragte Elizabeth. Doch sie musste die Frage mehrfach wiederholen, bis ihre Freundin reagierte. Mittlerweile hatten sie das Zimmer verlassen und gingen den Flur zum Treppenhaus entlang.


    „Hab keine Angst um mich“, sagte sie, während sie noch einmal schwach lächelte. „Es wird alles gut werden.“


    „Eleanor, du machst mir Angst. Was willst du tun?“


    „Ich werde mich auf die Suche nach Raphael machen.“


    „Aber wie?“


    Ohne zu antworten stieg Eleanor die Stufen zum Dachboden empor. Dort war die kleine Tür, hinter der sich die Räume unter dem Dachgebälk befanden. Hier hatte Raphael sich dazu entschieden sie zu schützen und ihr Leben zu retten, indem er sie verließ.


    Eleanor lächelte traurig. Dann wandte sie sich um und trat an das Treppengeländer. Tief ging es hier hinunter. Sehr tief. Dies war der Weg, den auch Elizabeth schon gefallen war und an dessen Ende sie ein Geist gewesen war, eine Seele, die in Tote Paläste eindringen konnte. Dies wäre der einzige Weg, den Eleanor nehmen konnte, wenn sie Raphael finden wollte. Diesen Weg würde sie gehen.


    Sie nahm Elizabeths Aufschrei kaum war, als diese erkannte, was sie vorhatte. Blitzschnell hatte sie das Geländer überwunden und klammerte sich nun ein letztes Mal fest. Dann streckte sie die Arme aus und ließ sich fallen.


    Ihr Magen hob sich unangenehm, wie in einem Fahrstuhl, als sie hinabstürzte. Sie hörte Elizabeths hohen Schrei und sah sie weit oben am Treppengeländer stehen, Mund und Augen weit aufgerissen und schnell immer kleiner werdend.


    Dann gab es einen unglaublichen Schlag und gleich darauf jagte ein unfassbarer Schmerz durch ihren Körper. Der Schmerz breitete sich aus und sie verzog mühsam das Gesicht. Sie fiel nicht mehr, doch sie war auch noch nicht tot. In ihrer Qual bewegte sie die Finger, die in einer warmen Flüssigkeit lagen, welche sich schnell auf dem harten Steinfußboden ausbreitete. War das Blut? Ihr eigenes Blut?


    Sie wollte sich aufrichten, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Panik befiehl sie. Ihr Mund füllte sich mit einem bitteren Geschmack, den sie nicht kannte und der Schmerz wurde so übermächtig, dass er die ganze Welt auszufüllen schien.


    Und dann verblasste der Schmerz. Er nahm langsam ab, ebenso, wie ihr Blick trübe wurde. Sie brachte schon nicht mehr die Kraft auf, die Augen ganz zu schließen, als es nach und nach dunkel um sie wurde. Das letzte was sie hörte, waren Elizabeths Schreie. Herzzerreißende Schreie, die immer ferner und ferner klangen. Gleich würde sie sich auf die Suche nach Raphael machen können. Bald würde sie bei ihm sein.


    


    …


    


    


    


    


    Ende des zweiten Bandes


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Jesus in einen Roman einzuarbeiten, war in jeder Hinsicht ein Wagnis. Nicht, weil es ein Novum gewesen wäre – in vielen Romanen der letzten Jahrzehnte ist die Person des Jesus sowohl in Neben- als auch in Hauptrollen verwendet worden. Das Wagnis bestand eher in der Tatsache, dass die Geschichten des Neuen Testaments um ihn herum ein beinahe zu dankbares Betätigungsfeld bilden. Die Erzählungen um die Heilung von Blinden, Aussätzigen und Kranken aller Art sind ebenso wie seine Totenerweckungen eine perfekte Grundlage für Romane. Man muss eher überlegen, welche Ereignisse man nicht einarbeitet, ohne sie damit vermeintlich als unwichtig abzutun. Da die Geschichten um Jesus Christus sowohl Bezüge zu Gott, als auch zu Engeln aufweisen, war es mehr als naheliegend, ihn in die Geschichte um Eleanor und Raphael einzubauen. Gleiches könnte man vermutlich über alle Religionsgründer sagen und zudem kann man mir nach diesem Band sicher vorwerfen, missionarische Tendenzen zu verfolgen und religiöse Absichten gehabt zu haben – offen gesagt war es aber nicht meine Intention, eine Religion über die andere zu stellen. Tatsächlich hätte ich auch kein persönliches Problem damit gehabt, Mohammed in diese Geschichte einzubauen. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Allerdings hatte ich keine Lust auf Morddrohungen…


    Aus diesem Grund – und nicht zuletzt auch, weil ich die Urlehre des Jesus für die logischste und moralisch einwandfreieste halte – wurde er ein Teil dieser Geschichte und niemand anderes. Der Grundgedanke, dass alle Menschen gleich sind, Männer, Frauen und Kinder denselben Wert haben, und es absolut keine wie auch immer geartete Rechtfertigung für Gewalt, Ungleichheit, Unterdrückung und Mord geben kann, bildet das Fundament für den überwiegenden Teil der Staaten und Gesellschaften auf dieser Welt. Man muss nicht religiös oder besonders gottgläubig sein, um sich damit identifizieren zu können.


    Ich habe das Ende des Lebens Jesu Christi bewusst nicht geschildert, denn es kann von jedem an anderer Stelle nachgelesen werden. Dass Juda hingegen von einem Satan verführt wurde, ist im Lukas-Evangelium beschrieben worden.


    


    Der letzte Band wird den Titel ‚Die zehn Kreise‘ tragen und im Herbst 2013 erscheinen.
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